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				Washington, D. C.

				4. Juli 2022

				Während Leanne Carr ermordet wurde, bemühte sie sich die ganze Zeit, die Augen offen zu halten. 

				Sie schrie nicht – das wäre zwecklos gewesen. Dieser finstere, höhlenartige Teil des zweiten Untergeschosses war völlig menschenleer. Zur Vorbereitung auf die heutige Veranstaltung hatten Teams des Secret Service, der für die Sicherheit zuständig war, schon vor vierundzwanzig Stunden den ganzen Komplex gründlich durchkämmt und nicht einmal mehr den Bauarbeitern, die sonst rund um die Uhr hier tätig waren, Zutritt gewährt. Anschließend hatten sie die gesamte Baustelle abgesperrt.

				Es war einfach ihr Pech gewesen, dass sie als autorisierte Mitarbeiterin die Absperrungen hatte umgehen können. Die gleichen Maßnahmen, die Unbefugte fern hielten, hatten dazu geführt, dass sie hier unwiderruflich in der Falle saß. In der Gewalt eines Psychopathen.

				Wenn Leanne gekonnt hätte, hätte sie gekämpft. Aber das war unmöglich, nachdem der Angreifer, ganz in Schwarz gekleidet, ihr einen metallenen Gegenstand an den Oberarm gedrückt hatte. Die tausend kleinen Schmerzwellen eines Elektroschocks hatten sie durchschossen, und danach hatte sie nichts anderes mehr tun können, als auf dem kalten Betonboden zu liegen, während jeder einzelne Muskel in ihrem Körper zuckte. Hilflos. Nutzlos. Benommen hatte sie zugeschaut, wie der Täter ihr die Kleidung vom Leib schnitt, Stück für Stück, wobei es ihm anscheinend egal war, wenn er hin und wieder auch Hautfetzen mit wegschnitt.

				Seltsam, aber dieses Schneiden tat nicht so weh, wie Leanne befürchtet hatte. Vielleicht, weil der Schock noch nachwirkte, mit dem er sie bewegungsunfähig gemacht hatte. Vielleicht auch, weil ihr Geist bereits begonnen hatte, sich aus der Situation zurückzuziehen.

				Vielleicht, weil sie schon tot war.

				Nein, nicht tot. Die Messerschnitte quälten sie zwar weniger schmerzhaft, als sie erwartet hatte, und die Bilder vor ihren Augen waren für ihr Hirn unverständlich. Dunkelheit, nichts als Dunkelheit. Aber ihre Sinne hatten sie noch nicht vollkommen verlassen. Sie nahm einen sonderbaren Geruch war. Medizinisch. Metallisch. Wahrscheinlich Blut, denn das schmeckte sie auch auf den Lippen, seit dem ersten Schlag ins Gesicht.

				Auch hören konnte Leanne noch genug, um zu wissen, dass sich die Welt außerhalb ihrer ganz persönlichen kleinen Hölle weiterdrehte. Das zischende Geräusch seiner tiefen, gleichmäßigen Atemzüge, dessen Normalität sie rasend machte, vermischte sich mit dem schwachen Knattern von Rotorblättern hoch über ihnen.

				Hubschrauber.

				Im Geiste hörte Leanne auch, was draußen sonst noch los sein musste. Die Stimmen von sorgfältig überprüften, handverlesenen Reportern riefen im Voraus genehmigte Fragen. Die Musikkapelle eines Colleges, die unter Tausenden von Bewerbern für diese ehrenhafte Aufgabe ausgewählt worden war, spielte die Nationalhymne. Die patriotischen Zuschauer jubelten unter Tränen, genau so, wie die Lieder und Ansprachen das vorsahen.

				Der Tag war gekommen, das große Ereignis, bei dessen Organisation sie in den vergangenen Monaten mitgeholfen hatte. Seltsam, wie unwichtig das jetzt war, in diesen letzten Momenten ihres Lebens.

				Es gab noch ein weiteres Geräusch, das Leanne langsam bewusst wurde und schließlich alle Gedanken vertrieb. Und mit jedem Nervenende, das wieder zum Leben erwachte, nur um eine weitere Variation von Schmerz zu erfahren, wurde dieses Geräusch lauter.

				Es war der Klang ihres Stöhnens. Das sich zweifellos irgendwann in Schreien verwandeln würde.

				Aber noch nicht tot, sagte Leanne sich, auch wenn sie wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Wahrscheinlich jedoch länger, als ihr lieb war, nach dem Gesicht unter der Maske zu urteilen. Bis auf den Atem war der Mörder ganz still, seine Bewegungen wirkten wohlüberlegt, und hinter dem schwarzen Tuch, das seinen ganzen Kopf verhüllte, war nur die geschwungene Linie seines Mundes zu erahnen. Er – oder möglicherweise sie? – lächelte.

				Nein. Der Tod würde nicht schnell genug kommen.

				»Bitte.«

				Mehr brachte Leanne nicht heraus. Dabei wusste sie selbst nicht, um was sie bat. War es eine Bitte, sie gehen zu lassen? Sie sterben zu lassen? Das hier nicht geschehen zu lassen?

				Er ignorierte sie. Leanne versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, das für seine Identifikation verwendbar war – auf den Farbton seiner Haut, auf irgendwelche besonderen Merkmale, so, wie sie es gelernt hatte. Aber der Täter war vollkommen verhüllt. Sie konnte nur hoffen, dass er irgendwelche unveränderlichen Kennzeichen aufwies. Vielleicht würden die Ermittler dann trotz der Dunkelheit einen Hinweis finden, den sie selbst jetzt gar nicht bewusst wahrnahm.

				Jetzt begann er, mit langen, bedächtigen Bewegungen die Messerspitze über ihren Körper zu ziehen. Langsam. Fast erotisch, als würde er sie liebkosen.

				Ihre Empfindungen wurden intensiver, denn ihre Nerven erholten sich zunehmend und übermittelten ihrem ermatteten Hirn Schmerzsignale. Die Klinge zog eine schmale Feuerspur über ihre Schulter, um ihren Hals, zwischen ihren Brüsten hindurch und über ihren Bauch. Bis sie ihre blutigen Schenkel erreichte und sich dazwischen schob.

				Es war verlockend, einfach loszulassen. Die Augen zu schließen und nur noch zu warten, bis es vorbei war. Aber dass ihre Ermordung so sicher bevorstand, hielt Leanne davon ab, die Augen zufallen zu lassen, auch wenn ihr Verstand nicht alles verarbeitete, was sie sah. Nein, eigentlich konnte sie kaum noch etwas erkennen, bis auf die silbrig schimmernde Waffe in der schwarz behandschuhten Faust.

				Plötzlich strahlte ein gleißend helles Licht auf, schien ihr direkt ins Gesicht, blendete sie. Stöhnend kniff sie die Augen zu.

				Es war egal. Sie konnte zwar jetzt nicht mehr sehen, was passierte, aber irgendwann, wenn alles vorbei war, würde jemand anders die Bilder in ihrem Kopf untersuchen.

				Und ihren Mörder fassen.
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				»Das dauert ja ewig.«

				Ärgerlich schaute Detective Veronica Sloan durch die Windschutzscheibe. Im Geiste verfluchte sie die Hitze und die Menschenmassen. Der Verkehr in der Hauptstadt der USA war zwar immer ätzend, aber an diesem höllisch heißen Sommermorgen waren die Autoschlangen vor den Kontrollpunkten auf der Pennsylvania Avenue noch länger als sonst.

				Von den schwer bewachten Eingängen durch den Lafayette Park bis hin zur H Street zogen sich Fußgängerschlangen. Um sie herum herrschte ein großes Gewusel, manche Leute verkauften gekühlte Getränke, Snacks oder Souvenirs, andere hielten Protestschilder, und wieder andere standen im Kreis zusammen und beteten.

				Ein Grüppchen von ihnen versperrte die verdammte Straße.

				Unmut hätte das an jedem Tag ausgelöst. An diesem glühend heißen Julitag aber kochten die Gemüter. Und Ronnie schloss sich da nicht aus.

				Während sie in der zivilen Limousine zwei Blocks weitergeschlichen war, hatte sie mitangesehen, wie eine Frau in Ohnmacht gefallen war, wie zwei Prügeleien ausgebrochen waren und wie eine ganze Gruppe von Kindern sich vor Erschöpfung der Länge nach auf den Bürgersteig gelegt hatte. Mit Flaggen behängte Rechtsextremisten warfen böse Blicke auf japanische Touristen – der Anblick der schlitzäugigen Ausländer brachte sie genauso in Rage wie der Gedanke an Burkaträgerinnen. Alles schwitzte, fluchte, schimpfte und schrie.

				Aber niemand kehrte um. Krankhafte Neugier sorgte immer dafür, dass die Touristen nicht wieder fortgingen, wenn sie einmal bis hierher gekommen waren.

				Ronnie hätte einen Notfalleinsatz vortäuschen können, hätte die Menge mit Sirene und Hupe von der Straße scheuchen können. Doch das wollte sie nicht, denn wenn die Leute von dem Mord hörten, wurden sie möglicherweise unruhig. Vielleicht gerieten sie sogar in Panik. In Washington entstand heutzutage schnell eine Massenpanik. Und Ronnie hatte keine große Lust, sich neben ihrer ohnehin schon mörderischen Arbeitsbelastung auch noch mit von Stiefeln zertrampelten Omas aus dem Mittleren Westen zu befassen.

				»Mann, ich glaube, da stehen genauso viele Leute an wie gestern für die Umwidmung.« 

				Ronnie warf einen Blick zu ihrem Beifahrer hinüber. Mark Daniels, ihr Partner, sah genauso ungeduldig aus, wie sie sich fühlte, und die Zynikerin in ihr konnte es sich nicht verkneifen, zu erwidern: »Ja, dabei ist das gar nichts im Vergleich zu den Massen, die im ersten Jahr hier Schlange gestanden haben, um Trümmer und Schutt zu begaffen.«

				Und das stimmte. Kaum hatte das Militär Besuchern erlaubt, die Verwüstungen vom Oktober 2017 zu besichtigen, da war Washington auch schon zur heißesten Touristenattraktion der Welt geworden. Die Leute hatten sich darum gerissen, sagen zu können, dass sie das Gelände des schwersten Terroranschlags in der Geschichte gesehen hatten.

				Dieser verfluchte Katastrophentourismus.

				»Da hast du wohl recht.« Mark lehnte sich zurück, verschränkte die Arme über der muskulösen Brust und schloss die Augen. »Weck mich, wenn wir da sind.«

				Ronnie lachte leise. »Wer war es diesmal?«

				Ihr Partner war zu träge, um aufzusehen. »Eine Stripperin aus dem Shake & Bake. Ich habe immer gedacht, es müsste Spaß machen, mal zwei wandelnde Titten aufs Kreuz zu legen, aber ich glaube, ich werde allmählich zu alt für so was.«

				Er war noch nicht mal vierzig. Keine Spur von Alter, weder geistig noch körperlich, auch wenn sein müder Tonfall erkennen ließ, dass es in den vergangenen Nächten spät geworden war. In letzter Zeit war Mark Daniels gereizt gewesen, er war an seine Grenzen gegangen und hatte Risiken in Kauf genommen. Warum, wusste Ronnie nicht. Sie machte sich Gedanken um ihren Partner. An seinen Tränensäcken ließ sich seine Erschöpfung ablesen, und auch seinen Kater konnte er nicht verbergen. Später würde sie ihm einen Arschtritt verpassen, weil er in so jämmerlicher Verfassung zum Dienst erschienen war, zumal an einem Tag wie heute, der vermutlich ganz schön beschissen werden würde. Schlimm genug, wenn Mark an einem normalen Arbeitstag so kaputt war, auch wenn sie bloß hinter jemandem her waren, der in seiner Gang für Ordnung gesorgt hatte, oder wenn sie einen Pure-V-Dealer fassen wollten – Pure V war seit neuestem die begehrteste auf der Straße erhältliche Droge, eine billige Variante von Vicodin. Aber heute waren sie auf dieser Seite der Stadt im Einsatz und mussten gründliche Ermittlungen durchführen, und da war Marks Zustand einfach nicht tragbar.

				»Das Leben ist eines der Härtesten«, sagte sie versöhnlich. »Du solltest es lieber mal etwas langsamer angehen lassen.«

				»Das musst du gerade sagen.«

				»Ich hänge ja nicht sieben Abende in der Woche auf einem Barhocker. Und mein Kreuz spüre ich höchstens mal, wenn ich es beim Joggen übertrieben habe.«

				Marks Lippen zuckten ein wenig, doch seine Körperhaltung veränderte er nicht. »Ron, ich sag’s dir doch immer wieder, ein menschlicher Körper hat eben nur einen bestimmten Energievorrat. Und den solltest du dir besser für unsere Besuche auf der East Side aufsparen. Sonst geht dir noch die Puste aus, wenn du eines Tages hinter irgendeinem Spitzbuben herläufst.«

				Ach ja, Marks Weisheiten. Was würde sie nur ohne ihre tägliche Dosis anfangen?

				Ronnie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn sie hatten die Kreuzung mit der hermetisch abgeriegelten 17th Street erreicht. Ohne sich um die wütenden Blicke der Fußgänger zu kümmern, die grollend Platz machten, bog sie ab und fuhr am Wachposten, einer Kette aus bewaffneten Soldaten in Tarnanzügen, vorbei.

				Es gab nur eine einzige Zufahrt zum nördlichen Quadranten des Geländes, das bisher National Mall geheißen hatte. Gestern hatte der Präsident das Gelände in Patriot Square umgetauft, in einer Zeremonie, die so pompös gewesen war, wie es hinter einer Wand aus kugelsicherem Glas nur möglich war.

				Im Volksmund allerdings hatte die frühere National Mall schon lange einen anderen Namen. Genauso, wie die meisten New Yorker das Gelände, auf dem sich die Katastrophe vom 11. September ereignet hatte, immer noch Ground Zero nannten, hieß er bei den meisten Leuten hier The Trainyard.

				»Anhalten«, befahl eine strenge Stimme, als Ronnie den Wagen langsam auf den mit Stacheldraht verstärkten Eisenzaun zurollen ließ. Einer von einem Dutzend Soldaten mit kugelsicheren Westen hatte diesen Befehl erteilt. Sie standen vor dem Tor und zielten mit ihren Waffen ausnahmslos auf Ronnies Gesicht. Ein schönes Empfangskomitee.

				Vor acht Jahren, als sie frischgebackene Polizistin gewesen war, hatten die USA sich – über zehn Jahre nach dem 11. September – relativ sicher gefühlt. Damals hatte man sie, sobald sie ihre Dienstmarke zückte, an jeder Straßensperre passieren lassen. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Sehr sogar. Folglich hielt Ronnie wortlos den Wagen an, stellte den Motor ab und hob die Hände.

				»Also los«, sagte sie zu ihrem Partner.

				Daniels hob ebenfalls die Hände. Er öffnete die Augen, und nachdem der zuständige Sergeant ihnen zugenickt hatte, stiegen sie aus. Sofort näherten sich zwei Sicherheitsteams.

				»Sloan, D. C. P. D.«, sagte Ronnie, als der erste Soldat, während er weiter auf ihren Kopf zielte, bei ihr ankam. Hinter seiner linken Schulter stand ein weiterer, und ein dritter hielt einen Hund mit breiter Brust und scharfen Zähnen an der Leine.

				Ohne seine Waffe zu senken, streckte der erste Soldat die freie Hand aus. Ronnie übergab ihm Dienstmarke und Ausweis des District of Columbia Police Departments, dann entfernte sie sich von ihrem Wagen, damit sowohl sie selbst als auch das Auto gründlich durchsucht werden konnten.

				Der Soldat kontrollierte ihre Dienstmarke und senkte die Waffe, steckte sie aber noch nicht weg.

				Fast ohne die Lippen zu bewegen und mit ausdrucksloser Miene fragte er: »Waffe?«

				Ronnie nickte. »Glock. Holster hinten.« Sie hütete sich, nach hinten zu greifen und die Pistole eigenhändig herauszuholen, und sie wusste auch sehr gut, warum sie nicht schon vor dem Aussteigen zuvorkommend danach gegriffen hatte. Sobald diese abgebrühten Soldaten die Waffe in ihrer Hand gesehen hätten, wäre ihr Kopf nämlich nur noch ein matschiges Häuflein Hirn und Knochen auf dem Gehweg gewesen.

				»Ziehen Sie die Jacke aus.«

				Ronnie gehorchte sofort, froh, das schwere, dunkle, von der Stadt ausgegebene Kleidungsstück ablegen zu können. Sie wünschte sich die Kleidung zurück, die sie in ihrer ersten Zeit als Police Detective getragen hatte – in den Jahren vor 2017, als sie bei der Arbeit Straßenkleidung angehabt hatte. Aber da mittlerweile im ganzen Land ständig von allen verlangt wurde, sich auszuweisen, war es kaum verwunderlich, dass jetzt sämtliche Polizisten Uniform tragen mussten. Bis ganz hinauf zum Chef des National Department of Law Enforcement, dem obersten Polizeichef.

				»Spreizen.«

				Ronnie nahm die übliche Haltung ein und blieb mit seitlich ausgestreckten Armen und gespreizten Beinen reglos stehen. Schweigend machten die Männer sich an die Arbeit. Einer entfernte die Neun-Millimeter und den zusätzlichen Clip von ihrem Rücken und trat zur Seite, um beides zu untersuchen. Ein anderer tauchte mit einem Scanner aus dem Nichts auf. Er fuhr damit über ihren Oberarm, als wäre der Arm eine Dose Bohnen an der Kasse im Supermarkt. Der Mann suchte nach dem Mikrochip, der im Arm eines jeden gesetzestreuen amerikanischen Bürgers implantiert war.

				Den weniger Gesetzestreuen waren diese Chips ein Dorn im Auge.

				Auch die fanatischen Bürgerrechtler hatten vor einigen Jahren, als die Regierung ihre Bürger angeregt hatte, sich freiwillig der Implantation zu unterziehen, lautstark dagegen protestiert.

				Der Soldat nickte dem Sergeant zu und las etwas von dem winzigen Display ab. »Identität bestätigt. Sloan, Veronica Marie, geboren in Arlington, Virginia, am 5. Januar 1993.«

				Ein Schritt weiter. Aber immer noch nicht fertig.

				Der Sergeant klemmte sich einen ultramodernen, superstarken Sensor an die Hand und stellte sich neben Ronnie. Er war ihr jetzt so nah, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte und die Würstchen roch, die er zum Frühstück verzehrt hatte.

				»Nicht bewegen«, presste er heraus, die Zähne so fest zusammengebissen, als wolle er eine Nuss knacken. 

				Ronnie war in Versuchung, ihm zu versprechen, dass sie sich nicht rühren würde, doch dazu hätte sie den Mund bewegen müssen, und sie wollte heute weder erschossen noch erschlagen werden. Also blieb sie einfach stehen und wartete ab.

				Ohne eine Emotion zu zeigen, fuhr der Sergeant mit dem kleinen Gerät über ihren ganzen Körper, dabei war seine Hand keinen Zentimeter von ihrer Kleidung entfernt. Wenn es ihm einen Kick verschaffte, dass er mit der Handfläche fast über ihre Nippel strich, war er zumindest so anständig, sich nichts anmerken zu lassen.

				Der Metalldetektor trillerte, als er über ihr Holster glitt, er trillerte über dem Knopf an ihrer Hose, über den im Arm implantierten Mikrochip, über dem Verschluss ihres BHs und über den Metallösen an ihren Schuhen. Auch an ihrer rechten Schläfe gab das Gerät leise Pieptöne von sich, sodass der Sergeant einen Moment stutzte, erneut auf das Display sah und Ronnies Haar aus dem Weg zupfte, um ihre Schläfe genau zu betrachten. Offenbar sah er nichts – der Schnitt war winzig gewesen und genau am Haaransatz.

				Sie riskierte die Mundbewegung und erklärte: »Wenn Sie meine Unterlagen überprüfen, finden Sie einen Code dafür.«

				Der Sergeant starrte sie an und las das Display noch einmal. Vielleicht war er neugierig, warum sie die Genehmigung besaß, Hochsicherheitsgebiet zu betreten, obwohl sie offenbar irgendwelches Metall unbekannter Art im Kopf hatte. Doch er verhielt sich professionell und fragte nicht nach.

				Einen Moment später trat er zurück und richtete den Blick auf Ronnies Gesicht. Einen Herzschlag lang.

				»In Ordnung«, sagte er und trat zurück, damit der nächste Teil der Überprüfung beginnen konnte.

				Der Hund war soeben im Auto fertig geworden. Jetzt schnupperte er rasch an ihrem Schritt, ihrem Hintern und überall sonst, wo er mit der Schnauze hinreichte, um sicherzugehen, dass dort keine Drähte entlangliefen und sie sich nicht mit einer in eine Körperöffnung geschobenen Bombe selbst in die Luft jagen konnte.

				Das war schon vorgekommen.

				Als der Hund seine Arbeit beendet hatte, schloss ein weiterer Soldat die Untersuchung auf die altmodische Art ab, indem er sie dermaßen gründlich abtastete, dass sie wünschte, er hätte ihr vorher wenigstens eine Tasse Kaffee spendiert. Doch da er diesen bissigen Kommentar wohl kaum zu schätzen gewusst hätte, behielt sie ihn für sich. Diese Kerle hatten einen schwierigen Job, und Ronnie für ihren Teil wollte nichts äußern, was ihnen das Leben noch erschweren würde – oder sie gar verärgern konnte.

				»Sie haben die Genehmigung, weiterzugehen, Detective Sloan«, sagte der Sergeant. Er gab ihr den Ausweis zurück, und der Soldat reichte ihr ihre Waffe. »Kennen Sie den Weg?«

				Während Ronnie den Ausweis in die Tasche und die Neun-Millimeter ins Holster schob, dachte sie über die Frage nach.

				Kannte sie den Weg?

				Warum war diese Frage so schwer zu beantworten? Sie war gleich auf der anderen Seite des Potomac geboren und aufgewachsen, nur wenige Meilen von hier entfernt. Dann hatte sie die Georgetown University besucht, und gegenwärtig wohnte sie nur einen Block vom Rock Creek Park entfernt. Washington war ihre Heimatstadt.

				Aber die Antwort auf die Frage lautete Nein. Durch diese Straßen hier war sie lange nicht mehr gegangen. Die meisten Bewohner Washingtons hielten sich von diesem Quadranten fern. Die Wunden waren noch zu frisch, selbst nach fast fünf Jahren.

				Doch das würde sie jetzt nicht zugeben. Also versuchte sie es aufs Geratewohl: »Die alte Eingangsschleuse an der State?«

				Der Mann antwortete mit einem knappen Nicken und entfernte sich dann, beobachtete aber jede ihrer Bewegungen, als sie wieder in den Wagen stieg. Daniels setzte sich auf den Beifahrersitz, schloss den Sicherheitsgurt und murmelte: »Oh Mann, ich glaube, der Soldat eben hat meinen Schwanz fester gedrückt als die Stripperin letzte Nacht.«

				Ronnie musste grinsen. »Ja. Willkommen im Klub.«

				Während sie durch die sich langsam öffnenden Tore fuhren, immer noch unter den wachsamen Augen der Soldaten, lachte Mark gehässig. »Dir ist es genauso ergangen, was? Das heißt also, die Jungs in der Dienststelle liegen richtig? Wenn sie darüber spekulieren, was du wirklich in der Hose hast?«

				»Du kannst mich mal«, feuerte Ronnie zurück, doch ihre Stimme blieb kühl.

				In Wirklichkeit kränkte die Stichelei ihres Partners sie nämlich gar nicht. Ronnie wusste selbst am besten, dass viele ihrer männlichen Kollegen sie nicht ausstehen konnten – erstens, weil sie vielen einen Korb gegeben hatte. Zweitens, weil sie es zur Kripo geschafft hatte, während einige der Jungs, mit denen sie die Akademie besucht hatte, immer noch Knöllchen schrieben. Und drittens, weil die meisten wussten, dass sie sich nicht einschüchtern ließ.

				Hinzu kam, viertens, dass Ronnie in das Ermittlerteam des Optical Evidence Program aufgenommen worden war. Wenn die Tests gut liefen, würden die Mitglieder dieser auf nationaler Ebene neu gebildeten Einheit eines Tages in jeder Strafverfolgungsbehörde der USA sitzen. Vorläufig jedoch war das noch Neuland. In ganz Amerika waren nur fünfhundert Ermittler ausgewählt worden – das war ein Verhältnis von eins zu zehn angesichts der fünftausend Testpersonen, denen man im Rahmen des Programms winzige Geräte ins Gehirn eingesetzt hatte. Diese Aufgabe war also sehr begehrt, auch wenn nur wenige Leute über den vollen Umfang dieses Experimentes informiert waren. Dass Ronnie eine der Auserwählten war, hatte sie unter den Kollegen zu Hause nicht beliebter gemacht. Aber das war ihr egal. Und eigentlich spielte es auch keine Rolle, denn sie hatte noch nie aktiv an einem entsprechenden Fall mitgearbeitet.

				Aber heute vielleicht.

				Der Gedanke blitzte auf, wie jedes Mal, wenn sie persönlich zu einem Fall gerufen wurde. Womöglich ging es diesmal wirklich um einen sehr speziellen Fall. Die Tatsache, dass sie und ihr Partner auf besonderen Wunsch hin ihren Zuständigkeitsbereich verließen, sowie der Fundort des Opfers legten nahe, dass heute tatsächlich der große Tag sein könnte. Ronnie holte tief Luft, denn Daniels sollte nicht merken, wie nervös sie plötzlich war.

				Aber sie hätte wissen müssen, dass er in Gedanken noch ein paar Schritte hinterherhing. In ihrer Hose.

				»Weißt du, einfach für den Fall, dass du es vergessen haben solltest, Partnerin, ich bin für dich da, egal, wozu du mich brauchst, und sei es, um zu bezeugen, dass du wirklich eine Frau bist.«

				Ihre Augen wurden schmal. »Hör auf. Die Scheiße haben wir hinter uns.«

				»Weiß ich ja«, sagte Mark leise. Er lachte nicht mehr. »Aber ich muss doch sagen, dass ich noch manchmal daran denke.«

				»Bleib du mal schön bei deinen Stripperinnen, Mark Daniels. Einmal im Leben gratis, mehr gibt’s bei mir nicht.« 

				Ihre Worte entsprachen nicht ganz der Wahrheit, denn gelegentlich verabredete sie sich immer noch mit einem früheren Liebhaber zum Sex, einfach zum beiderseitigen Stressabbau. Aber davon wusste Mark nichts. Und er würde es auch nicht erfahren. Denn obwohl er eine große Klappe hatte und mit ihr lachte und flirtete, wusste sie im tiefsten Innern, dass er nie vergessen hatte, was an jenem Tag im Oktober 2017 zwischen ihnen geschehen war. Innerhalb von einer einzigen Minute hatte sich die ganze Welt verändert, und sie waren sich in die Arme gefallen, schluchzend vor Entsetzen. Sie hatten beide nach etwas gegriffen, das sich menschlich und lebendig anfühlte. Ronnie hatte zwei Arme um ihre Schultern gebraucht und Mark zwei Beine um seine Taille, und beide hatten das Bedürfnis gehabt, beim Vögeln die Realität dieses Tages zu vergessen.

				Dass ihre berufliche Partnerschaft den verrückten, unerwarteten Sex im Streifenwagen überlebt hatte, war wie ein Wunder. Unter normalen Umständen hätte es leicht zu Problemen kommen können, aber für Ronnie hatte sich die nationale Katastrophe in eine persönliche Hölle verwandelt, als sich herausstellte, wie viel sie und ihre Familie in der Tragödie verloren hatten. Daher hatte Mark sich sogleich in einen besorgten Kollegen und guten Freund verwandelt, und sie hatten die Frage, wie ihre Beziehung nach dem Sex weitergehen sollte, einfach übergangen.

				Ronnie war unglaublich dankbar, dass sie diese Klippe so umschifft hatten, und sie würde nicht zulassen, dass irgendetwas ihre Partnerschaft erneut störte. Nicht einmal Marks anscheinend unstillbares Bedürfnis, jeder Frau, die ihm unter die Augen kam, an die Wäsche zu gehen.

				Außerdem hätte er sich wahrscheinlich wie der Blitz aus dem Staub gemacht, falls sie die Sache ernster genommen hätte. Auch Mark hätte ihre Arbeitsbeziehung auf keinen Fall mehr aufs Spiel gesetzt, denn sie war wirklich ausgezeichnet. Ihr Zweierteam erreichte in der Dienststelle den höchsten Prozentsatz an abgeschlossenen Fällen.

				»Das ist ja abgefahren, wie in einem Science-Fiction-Film.«

				Im ersten Augenblick dachte Ronnie, Mark würde immer noch über sie beide sprechen. Doch als sie sah, wie er auf dem Beifahrersitz den Hals reckte, um durch die verstärkte Windschutzscheibe zu schauen, verstand sie, was er meinte.

				Denn es war wirklich gruselig. Fast surreal wirkte das Gebiet, das einmal eine lebhafte, verkehrsreiche Gegend voller Touristen und Politiker, Busse und Spaziergänger mit Hunden gewesen war. Jetzt waren keine Spaziergänger zu sehen, keine Autos und auch keine Verkaufswagen, die Eiscreme oder billige Andenken an die guten alten USA verscherbelten, hergestellt in der guten alten Volksrepublik China.

				Auf der Straße sahen sie jetzt vor allem Militärfahrzeuge und Soldaten. Planierraupen und Frontlader brummten über ein Dutzend Baustellen, die um das lange, rechteckige Wasserbecken, Reflecting Pool genannt, verstreut lagen. Quer darüber hinweg zog sich horizontal ein durchsichtiger Schlauch, durch den jeden Tag Tausende von Touristen pilgerten. Auch jetzt befand sich eine Gruppe darin; wie glupschäugige Fische in einem Aquarium sahen die Menschen aus, als sie durch das Plexiglas glotzten, während sie auf den Fahrsteigen langsam weiterbefördert wurden.

				Ja, es war tatsächlich wie in einem Science-Fiction-Film. Manchmal konnte Ronnie immer noch nicht glauben, dass es kein Traum war, dass sie nach dieser Apokalypse nicht erwachen und das Land wieder so vorfinden würde, wie es am Morgen des 20. Oktober 2017 gewesen war.

				Während sie das Tempo verringerte, um abzubiegen, warf sie einen Blick nach oben. Unwillkürlich sog sie hörbar die Luft ein, als sie das Washington Monument aus nächster Nähe sah.

				Ihr Magen rebellierte. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich, und sie zwinkerte mehrmals, um ihr Hirn zu überzeugen, dass sie mit diesem Anblick umgehen konnte. Sie hatte den Obelisken zwar schon gesehen, als er wieder aufgebaut wurde, vom anderen Ufer des Potomac aus, wenn sie in Virginia ihre Mutter besuchte. Aber so nah war sie dem Monument lange nicht mehr gewesen. Seit jenem Tag nicht mehr.

				Hier … das war die Stelle, an der ihre Welt in Schutt und Asche versunken war. Für jeden US-Bürger gab es einen bestimmten Ort, der den Schmerz des 20. Oktobers symbolisierte. Das hier war ihrer.

				Doch das Denkmal war schön, das musste Ronnie zugeben. Hoch, aufrecht, inspirierend. Von amerikanischen Flaggen umgeben und seit der gestrigen Zeremonie vorn mit einer großen neuen Bronzetafel versehen, hob es sich strahlend hell vom wolkenlosen blauen Sommerhimmel ab.

				Das Bauwerk verkündete stolz, dass Monumente wieder aufgebaut werden konnten und dass Amerika sich nicht am Boden halten ließ. Der schlichte Obelisk war, ganz wie es sich die Organisatoren des patriotischen Unabhängigkeitstages gestern erhofft hatten, ein Symbol für alles, was an diesem Land gut und richtig war.

				Trotzdem hasste Ronnie ihn. Sie verabscheute ihn mit jeder Faser ihres Wesens.

				Sie musste wegschauen und konzentrierte sich stattdessen auf die Baustelle, die sichtbar wurde, als sie nach links auf die State abbog. Ein Monstrum aus Beton erhob sich aus dem brach liegenden Boden. Es war eingerüstet, und ringsherum arbeiteten Planierraupen und andere schwere Maschinen. Da es an den beiden Seiten schon höher aufragte, während in der Mitte noch wesentlich mehr Arbeit nötig war, wirkte es wie ein ungeheuer großes wildes Tier mit aufgesperrtem Maul, bereit, nach oben zuzuschnappen und alles über sich zu verschlingen, von einem niedrig fliegenden Flugzeug bis hin zu den Träumen einer ganzen Nation.

				Die Ostseite – der einzige Teil des Gebäudes, der bei den Explosionen nicht vollkommen zerstört worden war – war schon am weitesten wiederhergestellt. Der Kongress hatte entschieden, dort mit den Reparaturen und dem Wiederaufbau zu beginnen, statt die Überreste des berühmten Wahrzeichens abzureißen und ganz neu zu bauen. Es hieß, dieser Gebäudeteil solle eine Verbindung zur Vergangenheit darstellen. Ronnies persönliche Meinung war allerdings, dass es wohl zu demoralisierend gewesen wäre, wenn die Bürger den Abriss der Ruine hätten mitansehen müssen.

				Aber was auch der Grund für diese Entscheidung gewesen sein mochte, wenn das alles fertig war, würde der Ostflügel der berühmte, der historische Teil sein, nicht der Westflügel, in dem sich das Oval Office befunden hatte.

				»Tut weh, das zu sehen«, flüsterte Mark. Diesmal klang er ernst, beinahe verletzt.

				Ronnie nickte schweigend, sie verstand seine Reaktion, denn ihr ging es genauso. Selbst nach fast fünf Jahren tat es noch unvorstellbar weh, die Ruinen des Weißen Hauses zu sehen, in dem der Präsident ihres Landes ums Leben gekommen war.
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				»Sie ist seit etwa achtzehn Stunden tot.«

				Eigentlich hätte Ronnie den jungen, unerfahren wirkenden Uniformierten des Secret Service, der mit ihnen am Tatort stand, für diese Information nicht gebraucht. Jeder Neuling bei ihnen im D. C. P.D. hätte schon am ersten Tag rausgekriegt, wie lange das Opfer tot war. Man brauchte dazu nur einmal mit einem Handscanner über den rechten Oberarm eines gesetzestreuen US-Bürgers zu fahren, und schon erhielt man die wichtigsten Daten: Name, Alter, Adresse, Strafregister, weitere Personendaten, Todeszeitpunkt – bis hin zum Namen des Hausarztes und einer Liste der Allergien.

				Sie fragte sich, ob auf dem Chip dieser Frau eine Allergie gegen große fiese Messer aufgeführt war.

				»Sie haben ihren Identi-Chip also gefunden?«

				Der Junge nickte. »Hat ein bisschen gedauert, aber wir haben ihn.«

				Ausgezeichnet. Als die Regierung vor dem 20. Oktober 2017, in dieser verrückten Zeit voller Gewalttaten, für alle Amerikaner den Erkennungschip hatte einführen wollen, war es zu Krawallen gekommen. Doch als Polizistin war Ronnie absolut dafür gewesen. Und nach dem 20. Oktober hatte es kaum noch Proteste gegeben. Alle hatten wie betäubt Schlange gestanden, um sich von einer Krankenschwester der Regierung eine Nadel, dick wie der Hals eines Kleinkindes, in den Arm schieben und den Chip implantieren zu lassen.

				Wer wollte schließlich nicht, dass seine sterblichen Überreste identifiziert wurden, wenn er vielleicht beim nächsten Anschlag ums Leben kam? Wenn die Dinger seit den neunziger Jahren mit Erfolg bei Hunden und Katzen eingesetzt wurden, so hatten die Befürworter argumentiert, warum sollten sie dann nicht auch für Menschen taugen?

				Vielleicht hätte es mehr Widerspruch gegeben, wenn der Durchschnittsbürger gewusst hätte, dass Vater Staat den Datenchip im Arm für wesentlich mehr als nur für Namen und Personalien nutzen würde. Zum Beispiel wurde darauf abgespeichert, wo man Urlaub machte, denn der Chip ersetzte seit zwei Jahren den Pass. Oder wie viel Geld man verdiente, denn die kleinen Datenträger wurden routinemäßig zur Identifikation von Kunden bei finanziellen Transaktionen verwendet. Sogar wie oft man während der Arbeitszeit aufs Klo ging, hielt der Chip fest, also reine Körperfunktionen.

				Nein, die Implantate waren nicht perfekt. Doch im Großen und Ganzen schätzte Ronnie die fiesen kleinen Dinger, weil sie die Arbeit der Polizei ohne Frage erleichterten. Allerdings musste sie zugeben, dass es in diesem Fall weniger leicht gewesen war, den Chip des Opfers zu lesen, denn einen rechten Oberarm konnte sie hier nicht so ohne Weiteres erkennen.

				Was für eine Sauerei.

				»Haben Sie einen kompletten Datenausdruck angefordert?«, fragte sie, während sie sich zu erinnern versuchte, ob der junge Special Agent sich als Bailey oder als Boyle vorgestellt hatte. Sie hatte ihm kaum einen Blick geschenkt, als er sie und Daniels unten an der Treppe begrüßt und dann in diese Todeskammer geführt hatte. Allein der Aufenthalt im zweiten Untergeschoss des im Bau befindlichen neuen Weißen Hauses war schon verwirrend, auch ohne den Mordfall, in dem sie ermitteln sollten.

				»Ja, selbstverständlich.« Der junge Mann erstarrte in Abwehrhaltung, wie ein Stachelschwein, das sich sträubte. Oder wie ein Beamter der Bundespolizei, der bloße D. C. P. D.-Bullen auf sein Terrain lassen musste. Ha, dabei hatte man damals, vor dem Anschlag, die Leute von der uniformierten Abteilung doch nur für einen privaten Sicherheitsdienst für das Weiße Haus gehalten.

				Und jetzt sollten sämtliche Gesetzeshüter zu einer großen glücklichen Familie gehören, denn man hatte sie alle unter dem Dach einer neuen Oberbehörde zusammengepfercht. Doch angesichts seiner fest zusammengepressten Lippen kam Ronnie der Verdacht, dass Bailey-Boyle die entsprechende Mitteilung nicht erhalten hatte und über die Situation nicht glücklich war.

				Tja, da hatte er Pech gehabt. Ronnie vermutete, dass die arme Frau, die da zerstückelt vor ihnen lag, kein Verständnis dafür haben würde, dass irgendein blöder Behördenarsch die Ermittlungen in ihrem Mordfall bremste, bloß weil er sein Territorium verteidigen wollte.

				»Also, äh, Agent Boyle, wo könnte dieser Datenausdruck denn sein?« Ronnie sprach langsam. Ihr Ärger wuchs, weil sie ihm jetzt einen eigentlich routinemäßigen Lagebericht aus der Nase ziehen musste. Er war praktisch noch ein Kind, so jung und grün, dass sie fast das Waschmittel riechen konnte, mit dem auf der Akademie in Glynco seine Uniform gewaschen worden war. Stumm stand er im Weg herum, anstatt zur Sache zu kommen, wie jeder Streifenpolizist es innerhalb von zehn Sekunden nach ihrem Eintreffen am Tatort getan hätte.

				»Bailey.« Er presste die Zähne noch fester zusammen. »Die Daten werden gerade runtergeladen. In ein paar Minuten ist alles fertig und ausgedruckt.« Nach einem Räuspern fügte er hinzu: »Der Chip war ein bisschen … verbogen. Und schmutzig. Er musste gesäubert werden – mit der drahtlosen Verbindung hat es anfangs gar nicht geklappt.«

				Ronnie erinnerte sich, dass ihr Chef ihr immer predigte, sie solle nett zu den Leuten sein, sonst liefe sie Gefahr, jemanden zu verschrecken, von dem sie sich auch nettes Verhalten wünschte. Also entspannte sie sich und versuchte es noch einmal, jetzt mit der altmodischen Kameraderie unter Gesetzeshütern. »Ziemlich scheußlich, was?«

				Bailey, der schätzungsweise Anfang bis Mitte zwanzig war, riss den Kopf hoch und senkte ihn rasch wieder. Ein Nicken. In seinen Augen blitzte etwas auf – Nervosität, vielleicht sogar Panik. Offenbar gelang es ihm nur unter größter Willensanstrengung, die Fassung zu bewahren.

				Also spielte er mit seiner Steifheit und seinem Gehabe vielleicht nicht einfach nur den Platzhirsch. Vielleicht war der Junge einfach zu unerfahren und grün und konnte mit so einem Tatort nicht umgehen, ohne etwas zu empfinden … irgendetwas. Jedem Neuling musste das so gehen.

				Ronnie korrigierte ihren Gedanken rasch – jeder Neuling mit einer Spur von Menschlichkeit im Leib musste bei diesem Anblick etwas empfinden.

				Eine derart grausige Bluttat hatte sie, außer bei terroristischen Anschlägen, noch nie erlebt. Und es war ein großer Unterschied, ob man die zerfetzten Eingeweide eines Selbstmordattentäters auf der Kühlerhaube eines Hyundai verstreut fand oder ob man das Resultat einer wohlüberlegten Folterung im Keller des Weißen Hauses entdeckte.

				Wer diese Frau auch gewesen sein mochte, Ronnie hoffte nur, dass das kranke Schwein sie getötet hatte, bevor er mit dem Messer richtig Ernst gemacht hat. Doch im tiefsten Innern befürchtete sie, dass das Opfer nicht schnell gestorben war. Für diese Verstümmelungen musste der Mörder viel Zeit gebraucht haben, und folglich hatte er lange im Voraus geplant und gewusst, dass er ungestört sein würde.

				Und daher hatte er sich nicht beeilt.

				Special Agent Bailey räusperte sich und stieß hervor: »Das Opfer hieß Leanne Carr.«

				»Haben Sie die Frau gekannt?«, fragte Ronnie. Ihr war eingefallen, dass Bailey erwähnt hatte, sein Einsatzort sei hier auf dieser Baustelle.

				Sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Ein bisschen. Sie schien recht nett zu sein.«

				Nettigkeit war zur Abwehr von mörderischer Wut leider wenig effektiv. Es war schön und gut, wenn die Leute einen mochten, aber Ronnie hätte dem Prädikat »nett« jederzeit eine Glock und einen schwarzen Gürtel vorgezogen.

				»Manchmal muss man sich fragen, ob es überhaupt ein Leben im Jenseits gibt. Wir sind doch hier schon in der Hölle«, murmelte Bailey mit stockender Stimme.

				Ronnie nickte. »Sie hat das bestimmt so empfunden.«

				»Ich will gar nicht daran denken, was sie durchgemacht haben muss«, sagte Bailey. Sein Tonfall und seine Körperhaltung bestätigten, dass er kurz davor war, die Nerven zu verlieren.

				Ronnie konnte nicht anders, sie hatte Mitgefühl mit ihm. Dieser Grünschnabel hatte offenbar noch nicht genug grausig zugerichtete Leichen gesehen und war noch nicht abgehärtet. Das hier war eine Feuerprobe für ihn. Die erfahrenen Ermittler, wie die anderen Beamten vom Secret Service, die sie draußen begrüßt und zu Bailey hinuntergebracht hatten, fanden den Mord zwar genauso entsetzlich, aber sie verstanden es besser, ihre instinktiven Reaktionen zu verbergen. Sie konnten ihre Emotionen in sich vergraben. Zwar nur für kurze Zeit, aber lange genug, um ihre Arbeit zu tun.

				Irgendwann jedoch mussten selbst die abgebrühtesten Ermittler diese Gefühle aus ihren dunklen Winkeln hervorholen und ans Licht bringen. Es war unerlässlich, sie loszulassen, bevor die aufgestauten Erinnerungen einen in den Wahnsinn trieben.

				Das ging allen Polizisten so, Ronnie eingeschlossen. Heute am späten Abend, wenn sie allein war, würde sie um diese arme Frau trauern und sich aufrichtigen Kummer erlauben. Außerdem Wut. Und Menschlichkeit. Mark Daniels würde sich wahrscheinlich betrinken, um die Vorstellung von ihren letzten Momenten aus seinem Hirn zu schwemmen. Bis dahin jedoch mussten sie ihre Arbeit erledigen, mussten sich vom Leben wieder einen Tag lang den scheußlichsten grünen Schleim ins Gesicht spucken lassen.

				»Ich habe so was noch nie gesehen«, gab Bailey zu. Seine Stimme war fest, aber seine Lider flatterten mehrmals, als er von der Ecke des Raumes aus, wo sie alle standen, den Tatort betrachtete. »Außer vielleicht im Film, aber da denkt man dann, dass so etwas Grauenvolles in Wirklichkeit nicht passiert.«

				Ronnies Respekt vor Bailey stieg um einen Punkt. Immerhin riss er sich zusammen, obwohl ihm das Verbrechen unter die Haut ging und obwohl er das Opfer gekannt hatte, wenn auch nur flüchtig.

				Sie beschloss, ihn ein bisschen zu schonen, weil sie anfangs so hart zu ihm gewesen war. Mit einem Blick auf die Uhr sagte sie: »Hören Sie, ich will Sie nicht nerven, aber würden Sie mir den Ausdruck jetzt gleich holen? Wir werden bei diesem Fall ganz schön unter Druck stehen, und ich möchte gern so schnell wie möglich wissen, womit ich es zu tun habe.«

				Baileys schwaches Stirnrunzeln zeigte Ronnie, dass er nicht sicher war, wie er ihre Aufforderung deuten sollte. Eigentlich war sie für den Fall gar nicht zuständig – noch nicht. Daher lächelte sie ihn an und senkte die Stimme, als würde sie ihn um einen Gefallen bitten, statt ihn wegzuschicken. »Ehrlich gesagt, ich kenne mich in diesem Gebäude überhaupt nicht aus. Die haben uns direkt hergebracht und hier bei Ihnen abgesetzt. Ich möchte einfach nicht rumsuchen und statt in unserer Einsatzzentrale vielleicht in einer Sicherheitszone landen. Wirklich, wenn es Ihnen nichts ausmacht – Sie würden mir einen großen Gefallen tun.«

				Diese Taktik funktionierte.

				»Klar.« Der junge Mann war sichtlich erleichtert, dass er für eine Weile verschwinden konnte, ohne dabei das Gefühl zu haben, wie ein Botenjunge losgeschickt zu werden. Nur Gott allein wusste, warum er die Männer so geschaffen hatte, dass man ihren Stolz noch mehr hätscheln musste als ihre Schwänze. 

				»Wir haben den Terminal und die Einsatzzentrale in einem Zimmer ein paar Stockwerke höher eingerichtet«, erklärte Bailey. »Die Aufbereitung der Daten von Carrs Armchip – Strafregister, medizinische und zahnmedizinische Daten und Hintergrundprüfung – müssten inzwischen fertig ausgedruckt sein. Sonst warte ich darauf und bringe Ihnen den Ausdruck dann.« Er hüpfte praktisch auf den Zehenspitzen herum, bereit loszusausen.

				Ronnie nahm es ihm nicht übel, dass die Aussicht auf eine Pause ihn erleichterte. Er würde die frische Luft genießen, die weder nach Baustaub schmeckte noch nach Blut roch. »Wunderbar«, antwortete sie.

				Ohne ein weiteres Wort drehte Bailey sich um und ging den Weg zurück, den sie hergekommen waren, wobei er einen großen Bogen um die verklumpte Masse machte, die dicht an der Treppe lag. Er hielt die Augen starr geradeaus gerichtet, hob und senkte die Beine gleichmäßig wie Kolben, während er über den Betonboden marschierte, so als fürchte er, er könnte kotzen, falls er den Blick in die falsche Richtung wandern ließe. Dass er den Brechreiz bisher hatte unterdrücken können, zeigte allerdings, dass er im Polizeidienst eine Zukunft hatte.

				»Mensch, Ron, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du hast dich gerade echt wie eine Frau benommen.«

				Sie feuerte sofort zurück. »Sorry, Partner, hätte ich das dir überlassen sollen?«

				»Du gibst also endlich zu, dass ich hübscher bin als du?«

				»Du bist ungefähr so hübsch wie ein Holzklotz«, brummte sie. 

				»Na, dann passen wir ja zusammen, denn du hast auch schön viel Holz vor der …«

				»Halt die Klappe, du Depp.«

				Wie immer ließ Daniels sich nicht aus der Ruhe bringen. Er hob nur die Hand, um einen Waffenstillstand zu erbitten. »War doch bloß ein Scherz. Das hast du wirklich gut gemacht. Der Knabe sah ja aus, als würde er gleich sein Frühstück auf das Opfer spucken.« Er sah sich um und stellte klar: »Oder auf Teile des Opfers. Du hast ihn gerade noch rechtzeitig hier rausgeschickt. Er hätte sich ja fast noch dafür bedankt, dass du ihn rumkommandiert hast.«

				»So den Vormittag zu beginnen, ist für niemanden leicht.« Ronnie rieb sich die Schläfe, wo ein leichter Kopfschmerz zu pochen begann. »Ich kann es ihm nicht verübeln, dass er froh war, hier rauszukommen.«

				Sie schaute sich um, immer noch bemüht, zu begreifen, was geschehen war. Und wo es geschehen war. Dieser Teil des Gebäudes befand sich noch im Rohbau – er diente zwar schon als solides Fundament, hatte aber noch keine Zwischenwände, um Zimmer abzutrennen. Folglich gab es auch keine Ecken. Nur den nackten Boden, einen höhlenartigen Flur, einige Baugeräte – und Leichenteile. Viele.

				Daniels schüttelte amüsiert den Kopf und sah sich ebenfalls am Tatort um. Er stieß einen Pfiff aus. »Mein lieber Schwan, was für eine Sauerei.«

				»Das kann man wohl sagen.«

				»Wollen wir wetten, warum du und ich anscheinend als Einzige bereit sind, sich hier reinzustürzen? Wo bleibt denn bloß die Spurensicherung?«

				Ronnie hatte keine Ahnung. Seltsam. Höchst seltsam.

				»Und wo ist das Blut? Das hier scheint mir etwas wenig für … eine so extreme Geschichte.«

				Diese Frage hatte Ronnie sich auch schon gestellt. An einem Tatort, wo so viel Blut vergossen worden war, hätte sie erwartet, alle sechs Liter dieser Frau in einer Lache auf dem Boden zu finden. Aber es war nicht viel zu sehen, nur geringe Mengen um innere Organe, Gliedmaßen oder unidentifizierbare Körperteile herum, sowie ein Netz aus feinen Linien, das sich über den Betonboden zog.

				Ein weiterer Angehöriger des Teams vom Secret Service hatte gerade den Tatort abgesperrt und trat nun zu ihnen hinter das gelbe Band, das er soeben aufgestellt hatte. »Das Blut ist da unten.«

				Ronnie schaute in die angegebene Richtung und entdeckte einen knappen halben Meter neben einem mit Sehnen überzogenen Klumpen ein rostiges Abflussgitter. Doch dann blinzelte sie, denn wie konnte das Gitter rostig sein? Der Wiederaufbau des Weißen Hauses hatte erst vor acht Monaten begonnen, nach jahrelangem politischen Gerangel um das Projekt. Einige kostenbewusste Abgeordnete hatten das Gebäude vollkommen abreißen und an der Stelle einen Garten der Trauer anlegen wollen, denn man würde niemals zulassen, dass sich je wieder ein Präsident an einem für die Öffentlichkeit zugänglichen Ort wie diesem niederließ. Doch viele US-Bürger wollten das Gebäude wiederhaben, ob der Präsident nun dort wohnte oder nicht. Und sie hatten mithilfe eines Volksbegehrens durchgesetzt, dass sie es erhielten.

				Ronnie freute es, dass ihre Landsleute wieder Rückgrat zeigten.

				»Ich nehme an, das sieht vom Blut des Opfers so rostig aus?«, wandte sie sich an den Mann, dessen dunkelgrüne Uniform anzeigte, dass er, wie Bailey, ein Special Agent des Secret Service war.

				Er nickte. »Es ist in den Abfluss gelaufen. Unter die Erde.«

				Alle dachten das Gleiche. Der Boden unter diesem Gebäude war verflucht.

				Daniels schüttelte den Kopf. »Wie krank und pervers muss man sein, um sich so was auszudenken? Ausgerechnet an dieser Stelle?«

				»Dass der Täter krank und pervers sein muss, ist so etwa die einzige logische Erklärung, die mir dazu einfällt«, erwiderte Ronnie.

				Denn nur ein Verrückter konnte einen derartigen Mord ganz in der Nähe der Stelle verüben, wo an jenem verhängnisvollen Tag die ersten Explosionen das Weiße Haus erschüttert hatten.

				Nach jahrelangen Ermittlungen und Anhörungen im Kongress war inzwischen allgemein bekannt, wie die Terroristen vorgegangen waren. Durch Zugänge zu Wartungstunneln für das U-Bahn-System, das um die National Mall herum und unter ihr hindurch verlief, hatten sie eine Möglichkeit gefunden, unter das zweite Untergeschoss zu gelangen. Sie waren tatsächlich im Gebäude drin gewesen, hatten die Hintertüren und das geheime Tunnelsystem des Weißen Hauses genutzt. Beim Bau der umstrittenen unterirdischen Kommandozentrale, die den Präsidenten und das Weiße Haus sicherer machen sollte, hatten sogar einige von ihnen mitgearbeitet; auf diese Weise hatte man den Feinden des Landes unfreiwillig Zugang zu hervorragenden Stellen für einen Bombenanschlag gewährt.

				Denn damals hatte niemand damit gerechnet, dass mehrere Schläferzellen, die schon vor den Anschlägen von 2001 existiert hatten, ihre Leute in Washingtons Metro Transit Authority eingeschleust hatten, außerdem in den Parkservice und in die Gastronomie. Als Reiseführer und Bauarbeiter hatten sie Wartungsarbeiten an großen Denkmälern verrichtet und Vorträge in Museen gehalten. Und sogar im Weißen Haus selbst hatten sie gearbeitet.

				Und geduldig abgewartet. Sehr geduldig. Hatten ihre Arbeit verrichtet, ein normales Leben geführt, Kinder großgezogen. Gleichzeitig aber hatten sie weitere kleine Tunnel gegraben, deren Durchmesser es erlaubte, dass Männer mit Chemikalien, Sprengstoff und Zündkapseln hindurchkriechen konnten. Tag für Tag, Monat für Monat, hatten sie ihre Vorbereitungen getroffen und Vorräte angelegt.

				Du lieber Gott, sie stand wirklich nur wenige Meter von der Stelle entfernt, wo das Ganze begonnen hatte.

				»Sind Sie Sloan?«

				Ronnie musste gar nicht hinsehen, um zu wissen, dass endlich ein leitender Sicherheitsbeauftragter erschienen war. Sein »Du spuckst mir in die Suppe«-Tonfall sagte alles. Sie wappnete sich dagegen, mit einer anderen Abteilung einen Machtkampf zu beginnen, und drehte sich um, um ihn zu begrüßen. »Ja. Und das ist mein Partner, Detective Mark Daniels.«

				Sie war unsicher, ob die Bundespolizei Marks Anwesenheit vielleicht zum Problem machen würde, denn nur Ronnie selbst war namentlich angefordert worden. Doch landesweit gültige Vorschriften besagten, dass Polizisten aller Abteilungen im Dienst mit einem Partner zusammenarbeiten mussten. Nicht nur, um dem anderen den Rücken freizuhalten, sondern auch, um ein Auge auf ihn zu haben.

				Einer der Terroristen im Oktober 2017 war Polizist gewesen. Ein weiterer hatte sich dafür ausgegeben.

				Der unechte Cop war dafür zuständig gewesen, das Kapitol in die Luft gehen zu lassen, hatte das aber zum Glück vermasselt und bloß eine Herrentoilette zerstört. Die Ungeschicklichkeit dieses Terroristen und angeblichen Polizeibeamten, vor allem aber die Gleichsetzung von Kongress und Klo, hatten Jahre später Stoff für Witze in spätabendlichen Talkshows geliefert … als Amerika wieder zum Lachen zumute war. Irgendwann 2019.

				»Ich bin Senior Special Agent Zeiler. Danke, dass Sie gekommen sind.«

				»Wir wären schon eher hier gewesen, aber der Verkehr draußen … na, Sie wissen ja.«

				Er brachte ein Nicken zustande, das gleichzeitig bestätigend und herablassend war. »Schon gut.«

				Zeiler war durch und durch Agent. Um die Fünfzig, schlank, mit kurzgeschorenem, ergrauenden braunen Haar, braunen Augen und schweren Lidern. Seine dunkle Sonnenbrille hatte er sich auf den Kopf hochgeschoben. Hätte er einen klassisch geschnittenen schwarzen Anzug getragen, dann hätte er wie ein typischer Geheimdienstler aus der Zeit vor dem 20. Oktober ausgesehen. Doch stattdessen war er, genau wie seine beiden Kollegen, grün uniformiert.

				Ronnie hätte um Geld gewettet, dass er seine Uniform hasste. Die Agenten des Secret Service hatten am lautesten protestiert, als das NDLE, das National Department of Law Enforcement, eines seiner ersten landesweit gültigen Verordnungen als neue oberste Polizeibehörde herausgegeben hatte: keine Zivilkleidung, außer bei verdeckten Operationen, und das galt für alle Abteilungen der Polizei. Der Protest hatte kein bisschen genützt, denn das Argument, um den Präsidenten schützen zu können, müssten sie sich unauffällig unter die Menge mischen, zog nicht mehr. Inzwischen war der Präsident nämlich bei jedem Schritt von einem ganzen Trupp Marinesoldaten umgeben, auch wenn er nur vom Bett zur Toilette ging. Wenn er sich in der Öffentlichkeit zeigte, war es ein ganzer Zug. Daher hatte der Secret Service schließlich den dunklen Anzug aufgeben und Uniform anziehen müssen, genauso wie jeder Streifenpolizist auch.

				»Sie hieß Leanne Carr«, sagte Zeiler emotionslos, während er auf einen abgetrennten Fuß hinuntersah. Durch das verschmierte Blut schimmerte auf dem Nagel des großen Zehs ein bisschen hübscher pfirsichfarbener Nagellack.

				»Das habe ich schon gehört. Aber mehr auch nicht.«

				»Ein Bauarbeiter hat sie gefunden. Die Bautrupps sind heute früher gekommen, weil sie die paar Tage aufholen wollen, die ihnen durch die Schließung für die Veranstaltung gestern entgangen sind. Und da hat ein Vorarbeiter sie entdeckt.«

				Ronnie hoffte nur, dass der Mann sein Frühstück noch nicht zu sich genommen hatte. Doch da sie es auf dem Boden nirgends sah, war sie beruhigt.

				»Sie liegt in diesem Abschnitt des Kellers, über etwa zehn Meter verstreut. Sonst nirgends.« Mit einem Stirnrunzeln fügte Zeiler hinzu: »Wenigstens glauben wir das. Wir haben noch nicht alles zusammen.«

				Ronnie erinnerte sich, wo Bailey hingegangen war, und zog die Brauen zusammen. »Liegt vielleicht in dem Raum, den Sie als Büro benutzen, noch irgendetwas an Beweismaterial?«

				Ein kurzes Kopfschütteln sagte ihr, dass alles gründlich durchsucht worden war. »Wir haben uns im Hauptgeschoss eingerichtet, zwei Stockwerke über diesem hier. Auf dem Stockwerk sind die Bauarbeiten schon weiter fortgeschritten, und einige Büros werden schon benutzt, von der Bauleitung, den Projektleitern und von uns. Die Türen da oben waren alle noch abgeschlossen, und in den Räumen ist nichts berührt worden, keine Spuren.«

				Eine wichtige Information. Aber nicht das, was Ronnie wissen wollte.

				»Senior Special Agent Zeiler«, setzte sie wieder an, denn sie musste herausfinden, ob ihr aufkeimender Verdacht begründet war, »bin ich hergerufen worden, weil die Zuständigkeitsfrage nicht mit der Stadt geklärt ist? Weil niemand genau weiß, wer für die nicht benutzten Überreste des Weißen Hauses verantwortlich ist? Oder hat man mich aus einem anderen Grund angefordert?«

				Einen Moment lang antwortete er nicht, sondern musterte sie nur mit ruhigem Blick, als wolle er ihr Alter einschätzen. Ihre Erfahrung. Ihr Aussehen. Sie war an diese prüfenden Blicke gewöhnt, denn sie hatte viele Polizeibeamte kennengelernt, die annahmen, eine hübsche Polizistin mit großen Titten hätte nur Stroh im Kopf. Daher sagte sie nichts, sondern betrachtete ihn nur kühl, bis er mit seinem sexistischen Geglotze fertig war.

				Schließlich gab er widerwillig zu: »Sie sind die einzige OEP-Ermittlerin in der Stadt.«

				Ihr Herz, das in den Standby-Modus geschaltet hatte, während sie auf seine Antwort wartete, begann wieder zu schlagen. Ein Adrenalinstoß ließ alle ihre Körperzellen aufgeregt und erwartungsvoll vibrieren. Wenn das nicht so verdammt morbide gewesen wäre, hätte sie am liebsten die blutigen Zehen der armen Leanne Carr geküsst.

				Aber Ronnie ließ sich nichts anmerken. Nicht mit der kleinsten Mundbewegung zeigte sie ihre Begeisterung darüber, dass sie endlich bei einem echten OEP-Einsatz – wie sie und ihre Mitstudenten es genannt hatten – mitarbeiten würde. Und noch dazu bei einem Mordfall.

				»Die erste Überprüfung von Leanne Carrs Identi-Chip hat ergeben, dass sie sich vor vier Monaten der Implantation im Rahmen des OEP unterzogen hat, daher haben wir Sie sofort angefordert, Detective Sloan. Wir haben die Anweisung, den Tatort bis zu Ihrem Eintreffen unberührt zu lassen.«

				»Deswegen sind die Leute von der Spurensicherung noch nicht hier?«

				»Die warten auf Sie«, antwortete Zeiler knapp.

				Wunderbar. Ein weiterer Grund, warum ihre Anwesenheit ihn ärgerte.

				»Dann sollen sie ihre Arbeit machen, Agent Zeiler«, murmelte Ronnie. »Beim OEP geht es nicht darum, andere Ermittler fernzuhalten.«

				Das stimmte. Nicht die Spurensicherung war ihre Aufgabe, sondern sie sollte das Verbrechen mit den Augen einer Zeugin betrachten, mit den Augen des Täters oder – in Leanne Carrs Fall – mit den Augen des Opfers.

				Zeiler griff sich an den Kragen und drückte einen Knopf auf dem winzigen Funkgerät, das dort befestigt war. »Sagen Sie dem Spurensicherungsteam, dass sie anfangen können.«

				Er hatte die Leute einfach hergerufen, weil sie es gesagt hatte, und das erstaunte Ronnie. Trotz aller Zusicherungen hatte sie nie richtig daran geglaubt, dass die OEP-Ermittler die Leitung aller Fälle übernehmen würden, bei denen eine Versuchsperson beteiligt war, unabhängig davon, welche anderen Behörden sonst noch damit zu tun hatten. Und von den anderen Polizisten, mit denen sie in Texas die Ausbildung absolviert hatte, hatte auch keiner daran geglaubt.

				Oder doch, einer – aber der war kein Police Detective gewesen. Er war FBI-Agent und noch dazu der anmaßendste, eingebildetste Mistkerl, den sie je kennengelernt hatte. Sie wünschte wirklich, sie könnte diesen Special Agent Jeremy Sykes vergessen, aber bisher war ihr das einfach noch nicht gelungen. Der Mann hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt wie ein Splitter im Finger.

				Sie fragte sich unwillkürlich, ob er schon an seinem ersten OEP-Mordfall gearbeitet hatte, und hoffte, dass dem nicht so war. Sie wollte Sykes gern zuvorkommen. Vom Augenblick ihrer ersten Begegnung an hatten sie miteinander gewetteifert … wahrscheinlich, weil sie die Spiele, die sie eigentlich beide gern miteinander gespielt hätten, nicht spielen konnten, vermutete Ronnie.

				Zeiler hatte die Ermittlungen zwar vorerst bewilligt, aber offensichtlich nur zähneknirschend. Sein Mund war fest zusammengekniffen, doch dann fuhr er fort: »Das Opfer hat als Verwaltungsassistentin beim Chef der Phoenix-Gruppe gearbeitet. Das sind die Leute, die alle Aspekte des Wiederaufbaus der National Mall beaufsichtigen.« Er räusperte sich. »Ich meine … des Patriot Square.«

				Ronnie verstand sein Unbehagen. Dieser Hurra-Patriotismus war manchmal schwer zu ertragen. Ronnie war genauso patriotisch wie alle anderen auch, sie hatte bloß keine Lust, sich nackt auszuziehen und dann nur noch in Stars and Stripes gehüllt herumzulaufen.

				»Also war sie Geheimnisträgerin?«

				Zeiler nickte einmal. »Ziemlich hochrangige Geheimnisträgerin.«

				»Verstehe«, murmelte Ronnie. Sie wandte sich an Mark und erklärte, obwohl er es eigentlich wissen musste: »Alle Personen, die zur Teilnahme an der zweiten Testphase des Optical Evidence Program eingeladen wurden, mussten ja hohe Geheimnisträger sein.«

				»Fragt sich, ob das klug war«, erwiderte er. »Wer in viele Geheimnisse eingeweiht ist, ist doch ein verlockendes Ziel, wenn die bösen Buben jemals Wind von diesem Programm kriegen sollten.«

				Genau das hatte Ronnie auch gedacht, als sie davon gehört hatte. »Ja, aber sie wollten die Tests ganz geheim halten, und die Hälfte von denen, die gefragt wurden, hat ja abgelehnt.«

				»Aber die andere Hälfte macht jetzt mit«, sagte Daniels nachdenklich, »so wie wir.«

				Ja, sie machten mit. Und manchmal wunderte das Ronnie immer noch.

				Alle Personen, die man angesprochen hatte, waren ausführlich über die Risiken informiert worden, auch über das größte: Das OEP-Implantat lag direkt am Sehnerv. Das Implantat und der Nerv waren unauflöslich miteinander verbunden – das war notwendig, damit es richtig funktionierte. Es bedeutete, dass der Nerv, falls die Kamera jemals entfernt werden sollte, fast mit Sicherheit dauerhaft geschädigt werden würde. Blindheit auf einem Auge war so gut wie gewiss, und die Wahrscheinlichkeit, die Sehfähigkeit beider Augen zu verlieren, war groß.

				Fünftausend Menschen hatten sich trotzdem zur Teilnahme bereit erklärt, angelockt nicht nur von ihrem Interesse am Fortschritt der Wissenschaft, sondern auch von der atemberaubenden Geldsumme, die die Regierung dafür bot.

				Diejenigen, die abgelehnt hatten, würden nicht über das Angebot sprechen, weil sie Geheimnisträger waren. Die Regierung hatte vermeiden wollen, dass Gerüchte über die neue Technologie entstanden, denn bestenfalls klang sie nach Science-Fiction und schlimmstenfalls nach einer wirklich beängstigenden Version der Schönen Neuen Welt.

				Verdammt, wenn die Bürgerrechtler schon getobt hatten, als alle Amerikaner simple kleine Identifikationschips in den Arm implantiert bekamen, dann wären sie bei der Vorstellung, dass in die Gehirne der Testpersonen winzige Kameras eingesetzt wurden, bestimmt komplett ausgerastet.

				Die ersten Versuchspersonen hätten allerdings wohl kaum viel Wirbel ausgelöst. Phase Eins begann 2018, also im Jahr nach dem großen Anschlag, mit ganz anderen Versuchskaninchen. Daher hatte sich niemand Gedanken gemacht, ob sie den Mund halten würden – schließlich gab es niemanden, dem sie davon hätten berichten können.

				Doch jetzt wurde das Programm an fünftausend normalen, durchschnittlichen Erwachsenen getestet, die ein normales, durchschnittliches Leben führten, und es war einfach unerlässlich, dafür zu sorgen, dass sie über die winzigen Geräte in ihren Köpfen nicht sprachen. Nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern auch, weil dieses Programm die Öffentlichkeit in Angst und Schrecken versetzen konnte.

				»Haben Sie schon viele derartige Fälle bearbeitet?«, fragte Zeiler mit steifem Kinn, als sei ihm das Thema zuwider.

				»Einige.«

				Während ihrer Ausbildung. In der realen Welt waren es genau null.

				Der Agent hob die Brauen. »Das ist mir neu, dass es im Großraum Washington bereits mehrere Fälle mit Personen gegeben hat, die an diesem … Experiment teilnehmen.«

				Mit einem kühlen Lächeln räumte Ronnie ein: »Am Beta-Test haben mehrere Insassen des Todestraktes teilgenommen.«

				Das ließ den Mann verstummen. Er nickte einmal, dann schloss er den Mund. Merkwürdig, wenn Leute über das nachdachten, was Ronnie tat, kam immer eine von zwei Reaktionen. Entweder waren sie beeindruckt und stellten Tausende von makabren Fragen. Oder sie kamen zu dem Ergebnis, dass Ronnie ein Monster war, und wollten überhaupt gar nichts mehr wissen.

				»Verdammte Kacke, Ron, das ist es! Und dann noch ausgerechnet hier anfangen. Das ist ja, als würde man im Mord-Lotto gewinnen.«

				Mark Daniels gehörte zu den Beeindruckten.

				»Ich glaube kaum, dass Leanne Carr sich als Jackpot betrachten würde«, murmelte Ronnie, dabei übermittelte sie ihrem Partner die eigentliche Botschaft aber durch ihren Tonfall. Daniels war ein großartiger Ermittler, er war furchtlos, mit allen Wassern gewaschen und besaß einen angeborenen Spürsinn, der ihn schnell zu Schlussfolgerungen führte, um die andere sich lange bemühen mussten. Aber leider fehlte es ihm an jeglichem Taktgefühl.

				»Nein. Nicht als Jackpot«, erwiderte er jetzt recht zerknirscht. »Einfach als weiteres armes Opfer hier an diesem gottverlassensten Ort auf der ganzen Welt.«

				Amen, konnte Ronnie da nur sagen.

				Alle richteten ihre Blicke auf den Betonboden. Für einen langen Moment herrschte Schweigen. Dann räusperte Daniels sich, pragmatisch wie immer.

				»Ja?«, fragte Zeiler.

				Daniels runzelte die Stirn, bevor er genau die Frage stellte, die schon in den vergangenen Minuten in Ronnies Hinterkopf herumgespukt hatte. Doch erst, als er jetzt zu sprechen begann, konzentrierte sie sich richtig darauf.

				»Äh, Special Agent Zeiler, wenn Sie sagen, Sie haben ›noch nicht alles zusammen‹, heißt das, dass etwas fehlt?« Mit einem Schulterzucken und seinem entwaffnenden Großer-Junge-Blick fügte Daniels hinzu: »Denn ich bin ja vielleicht blind, aber ich habe mich hier überall umgeschaut, und etwas ganz Bestimmtes sehe ich einfach nirgends.«

				Langsam bekam Zeilers Gesicht Farbe, auf seinen ebenmäßigen Agentenwangen entstanden unpassende rosarote Flecken. Er räusperte sich. Trat von einem Fuß auf den anderen. Wirkte immer verlegener.

				Mark Daniels hingegen verschränkte einfach die Arme und lächelte. Schon bevor er weitersprach, wusste Ronnie, worauf er hinauswollte. Aber seine Bemerkung ließ die Tatsache noch realer erscheinen. Noch schrecklicher.

				»Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Zeiler, denn es ist reine Spekulation, aber«, sagte Daniels, »kann es sein, dass zu den Körperteilen, die Sie und Ihre Leute bisher noch nicht finden konnten, vielleicht auch der Teil gehört, der auf dem Hals gesessen hat?«

				Wieder räusperte sich der Agent. Eine dünne Schweißspur zeigte sich über seiner Oberlippe, obwohl die Luft hier im Keller kühl und feucht war. Widerlich feucht. »Das ist richtig.«

				Und schlagartig hatten sich Ronnies schlimmste Befürchtungen, die sie in den letzten zehn Minuten immer wieder verdrängt hatte, bewahrheitet.

				So viel zu ihrem ersten OEP-Fall.

				Denn es würde ziemlich schwierig werden, die Daten von einem Mikrochip in Leanne Carrs Gehirn auszuwerten, wenn ihr Kopf nicht zu finden war.

			

		

	
		
			
				3

				Es war nicht immer leicht, wenn man für das zeitgenössische Pendant des Nazi-Arztes Josef Mengele gehalten wurde. Zu dieser Einsicht war Phineas Tate schon vor sechs Jahren gelangt, als sein internationaler Ruhm – und seine Schande – ihn als Retter der Menschheit oder als Werkzeug ihrer unausweichlichen Zerstörung erscheinen ließen. Oder als beides.

				Ihm selbst war diese Kontroverse immer wie eine Art Melodrama vorgekommen. Doch für einen siebzigjährigen Wissenschaftler, der den größten Teil seines Lebens relativ unbemerkt an der Virginia Tech gearbeitet hatte, war es eine ganz schöne Leistung, eine internationale Debatte auszulösen.

				»Und wenn du das vorher gewusst hättest, hättest du dann anders gehandelt?«, überlegte er laut. Wie so häufig in letzter Zeit führte er Selbstgespräche. Schließlich fand er kaum einen besseren Gesprächspartner, denn nur sehr wenige konnten den Gedankengängen seines Gehirns folgen.

				Hätte er seine Vergangenheit gerne umgeschrieben? Darüber grübelte er gelegentlich nach, wenn er in besinnlicher Stimmung war. Allerdings nie lange, denn schließlich hatte er damals ja nicht gewusst – hatte gar nicht wissen können –, was er lostreten würde. Insofern brachte es nichts, darüber nachzudenken.

				»Dieser Hund«, flüsterte er kopfschüttelnd. Dann strich er die silberne Haarsträhne zurück, die ihm dabei in die Stirn gefallen war.

				Es hatte alles so harmlos angefangen, ja, mit dem Hund. Mit einem kleinen verschwundenen Terrier, um den eine seiner Studentinnen eines Tages, nicht lange nach der Jahrhundertwende, geweint hatte. Phineas hatte gefragt, ob er helfen könne, und war dabei gewesen, als sie den heiß ersehnten Anruf erhielt. Ihr geliebtes Haustier war gefunden worden. Identifiziert hatte man den Hund anhand eines Mikrochips im Unterhautfettgewebe, den die Studentin dem Tier als Welpe hatte implantieren lassen.

				Ihre Freude war wirklich ein Erlebnis gewesen. Selbst heute noch lächelte Phineas, wenn er daran dachte, wie sie ihn an ihrem Glück hatte teilhaben lassen. Und plötzlich war ihm, wie einer Cartoonfigur, über deren Kopf eine Glühbirne aufleuchtet, eine Idee gekommen. Damals waren die Nachrichten nämlich gerade voll mit der Geschichte des armen Mädchens, das aus seinem Zimmer entführt worden war, während die Schwester im Nachbarbett schlief.

				Es hatte sofort geklickt. Allerdings war nicht nur ihm diese Idee gekommen, denn mit dem Anbruch des bioelektronischen Zeitalters hatten auch andere schon über diese Möglichkeit nachgedacht. Wenn so etwas für Tiere geeignet war, warum dann nicht auch für Menschen?

				Manche seiner Zeitgenossen hatten geglaubt, er würde den Nobelpreis erhalten, als der Kongress 2016, viele Jahre später, ein Gesetz eingebracht hatte, das jeden amerikanischen Bürger verpflichtete, sich den von ihm entwickelten Mikrochip in den Arm einsetzen zu lassen.

				Andere hätten ihn am liebsten ins Gefängnis geworfen.

				Phineas selbst hatte eigentlich nie damit gerechnet, dass diese Maßnahme die gesetzlichen Hürden nehmen würde. Bestimmte Personengruppen – fürsorgliche Eltern, Betreuer alter Menschen oder Leute mit gesundheitlichen Problemen – hatten die neue Technologie begrüßt und sie sich schon zunutze gemacht. Auch Regierungseinrichtungen hatten sich längst der Implantate bedient, um sich gegen den Zutritt Unbefugter zu schützen. In manchen Fällen hatten die Mikrochips auch Schlüsselkarten und Dienstmarken ersetzt, und zwar mit großem Erfolg.

				Doch obwohl die Öffentlichkeit es müde war, dass anonyme Terroristen sich in Einkaufszentren in die Luft sprengten und in Kinos Anschläge mit Chemikalien verübten, hatte es nach totalitärem Regime ausgesehen, als die Implantierung der Chips gesetzlich vorgeschrieben wurde, und viele Bürger hatten sich dagegen ausgesprochen. Er selbst auch.

				Dann war der Oktober 2017 gekommen. Und die Welt hatte sich in eine vollkommen andere Richtung weiterentwickelt.

				»Oh ja«, murmelte er. Er starrte aus dem Fenster seines Büros auf die gepflegte Rasenfläche, die sein brandneues hypermodernes Institut umgab, und rieb sich das Kinn. »An dem Tag ist alles ins Schleudern gekommen.«

				Und so war es passiert. Die Idioten hatten es tatsächlich zum Gesetz gemacht, hatten ausgenutzt, dass die Bevölkerung wie betäubt war, und die Sache durchgepeitscht. Sechs Monate nach der Zerstörung des Kapitols der Vereinigten Staaten hatten sie mit den Injektionen begonnen. Zu dem Zeitpunkt hatten die Menschen noch in alles eingewilligt, was vielleicht verhindern konnte, dass die entsetzlichen Ereignisse sich wiederholten.

				Als die Betäubung nachgelassen hatte, waren natürlich Proteste laut geworden und Prozesse waren angestrengt worden. Zahlreiche Bürger hatten wegen Diskriminierung geklagt, als der Gesetzgeber entschied, dass alle, die sich den Chip nicht implantieren ließen – oder ihn wieder entfernten – den Anspruch auf Sozialleistungen verloren. Als es einen Skandal gab, weil persönliche medizinische Informationen an Pharmafirmen verkauft worden waren, hatte Phineas Tate Todesdrohungen erhalten.

				Ach, aber der Hass, der ihm damals entgegengeschlagen war, war nichts im Vergleich zu dem, was die folgenden Jahre dann gebracht hatten.

				Aber das hätte er ändern können. Und er wollte es auch ändern, mit seiner nächsten bahnbrechenden Erfindung. Er hatte geplant, sie der Menschheit als Geschenk anzubieten. Als Wiedergutmachung für seine früheren Sünden. Sein revolutionäres optisches Aufnahmegerät wäre seine Sühne geworden. Damit hätte er sich losgekauft, sich Vergebung erworben.

				Wenn es mir nicht gestohlen worden wäre.

				»Es hat einen Mord gegeben.«

				Phineas riss sich vom Fenster los, von der Vergangenheit. Sein Sohn Philip war ins Büro gestürzt, ohne vorher anzuklopfen. Sein Gesicht leuchtete vor Aufregung. Wegen eines Mordes.

				Wie merkwürdig.

				»Hast du gehört? Wir müssen los. Jetzt sofort.«

				Phineas verzog den Mund und schüttelte den Kopf. Er fummelte am Griff einer Schreibtischschublade herum. »Das verflixte Ding klemmt. Man sollte doch meinen, bei der Summe, die unsere Regierung für dieses Gebäude ausgegeben hat, wäre es möglich gewesen, mir einen Schreibtisch zu beschaffen, dessen Schubladen nicht klemmen.«

				Sein Sohn, der so ruhig und verbindlich war, wenn er seine finanziellen Netze knüpfte, durchquerte mit einigen langen Schritten, fast schon laufend, den Raum. »Vater, hörst du denn nicht? Ein Mord! Wir müssen hin.« Er legte die Hände flach auf den großen, auf Hochglanz polierten Mahagonischreibtisch. Interessiert beobachtete Phineas, wie sein Sohn die Finger spreizte, dann wieder zusammenzog und schließlich ungeduldig ein Stakkato auf der Holzplatte trommelte. Der Junge war wirklich sehr aufgeregt. »Ich verstehe nicht, warum …«

				»Weil das Opfer eine von unseren Testpersonen ist. Eine von den Fünftausend.« Philips Stimme bebte fast vor Erregung, als er hinzufügte: »Sie wurde heute Morgen ermordet unter dem Weißen Haus gefunden.«

				Und endlich verstand Phineas, warum sein Sohn so aufgeregt war, selbst wenn er dieses Gefühl nicht teilen konnte.

				Na ja, oder vielleicht nur ein kleines bisschen.

				Es sah so aus, als würden sie nun sehr bald feststellen, ob seine geniale Erfindung, die ursprünglich den Millionen von Alzheimerpatienten in diesem Land hatte zugute kommen sollen, stattdessen die Funktion übernehmen konnte, die die US-Regierung und sein eigener Sohn ihr zugedacht hatten.

				Würde man mithilfe der Mikrokamera ein Verbrechen aufklären können?

				*

				Bis zum Mittag hatten sich die Gerüchte über den grausigen Mord im zweiten Untergeschoss des Weißen Hauses über den gesamten Patriot Square verbreitet, so als hätte man sie wie Sand mit vollen Händen in alle Ecken und Winkel gestreut. Wie Gaffer bei einem Verkehrsunfall tauchten vor dem Gebäude immer wieder Bautrupps und autorisierte Regierungsangestellte auf und rissen sich um die neuesten Infos.

				Erst jetzt, als sie sah, wie viele Handwerker am Wiederaufbau von Amerikas berühmtestem Monument beteiligt waren, begriff Ronnie, welche Dimensionen dieses Projekt hatte. »Ich glaube, sämtliche Zimmerleute, Maurer und Steinmetze der ganzen Ostküste haben sich hier versammelt«, sagte sie zu Daniels, als die beiden an einer Ecke der Baustelle standen und die Menschenmengen betrachteten. Seit ihrer Ankunft am Tatort war etwa eine Stunde vergangen, und sie hatten vor, das Gelände abzugehen.

				Mark nickte. »Kein Wunder, dass die Arbeitslosenquote so niedrig ist. Ich frag mich, wie es weitergeht, wenn wir vermeintlich im Frieden leben und keine Arschlöcher mehr unsere Gebäude in die Luft jagen.«

				Ronnie musste lachen. Mark hatte seine eigene Ausdrucksweise. Aber er traf mehr oder weniger den Nagel auf den Kopf.

				Wie das gesamte Land, so erlebte auch Washington gerade eine noch nie dagewesene ökonomische Blütezeit. Klar, es gab immer noch Probleme mit Banden und Drogen sowie mit Gewalt- und Raubdelikten. Alle Grausamkeiten der Menschen existierten weiter, wie seit Anbeginn der Welt. Insgesamt aber wirkten die Leute zufrieden. Den unteren Schichten ging es verdammt gut, und die Reichen liebten das Leben.

				Mark schien ihre Gedanken zu lesen. »Ist schon erstaunlich, was passieren kann, wenn die USA allen anderen Staaten der Erde sagen, sie seien so überflüssig wie ein Kropf. Lawtons Slogan für seine Wiederwahl hätte genausogut heißen können: ›Du kannst mich mal, Welt.‹«

				Er hatte recht. Unmittelbar nachdem der neue Präsident im Oktober 2017 seinen Amtseid abgelegt hatte, um seinen ermordeten Vorgänger zu ersetzen, hatte er dafür gesorgt, dass das Land sich ganz hinter seine eigenen Schutzwälle zurückzog. Diese Philosophie hatte dazu geführt, dass er bei den nächsten Wahlen mit großer Überlegenheit im Amt bestätigt worden war.

				Nach den Anschlägen vom 11. September hatten die USA wie ein verwundeter Bär um sich geschlagen, um ihre Feinde zu treffen. Aber 2017 hatte es dann gereicht. Der Anschlag auf Washington hatte Gefühle bestätigt, die viele Leute hegten, seit der Terrorismus mit wöchentlichen Selbstmordanschlägen und Angriffen von Heckenschützen in Amerika zum Alltag geworden war. Es war Zeit, der Welt den Rücken zu kehren.

				Durch das trauernde Land war ein Aufschrei gegangen, dass die Regierung ihre Aufmerksamkeit, die finanziellen Mittel und die militärische Macht auf den eigenen Staat konzentrieren solle. Dass sie in Zukunft Terroristen daran hindern solle, ins Land zu kommen und unter den Städten Züge in die Luft zu jagen, die Regierungsgebäude zu vernichten und Tausende von Unschuldigen abzuschlachten.

				Und das war geschehen. Die USA hatten den anderen Staaten den Rücken gekehrt, sich fester zusammengeschlossen und Zäune errichtet. 

				Adieu, Europa, kümmere dich mal eine Weile um deine eigenen Probleme, uns kannst du nicht mehr die Schuld in die Schuhe schieben, denn wir sind nicht mehr da. Afrika? Tut uns furchtbar leid, aber du bist jetzt auf dich gestellt. Willst du etwas gelten, komme selten, und so. Nein, das sollte bloß ein Scherz sein, wir wissen ja, dass ihr diese Aids-Geschichte am Hals habt, viel Glück damit! Mittlerer Osten – Mensch, leben und leben lassen, Friede auf Erden, wir werden weiter euer Öl kaufen und uns im Übrigen raushalten, okay?

				Israel? Ach, sorry, lieber Freund, war nett mit dir.

				Wir werden Handel mit euch treiben, wir werden euch gelegentlich besuchen, aber wir lassen uns nicht mehr in eure Probleme reinziehen.

				Und es hatte funktioniert, zumindest waren manche Leute dieser Meinung. Amerika blühte auf, und seit über zwei Jahren hatte es keine terroristischen Anschläge mehr gegeben. Allerdings war es genau diesen Leuten sowieso scheißegal, ob der Rest der Welt vor die Hunde ging, während man sich im Land der Freiheit, in der Heimat der Tapferen heraushielt und Däumchen drehte.

				Amerika war zu einer zweiten Schweiz geworden. Wenn Ronnie daran dachte, wurde ihr kotzübel. Nein, das war heutzutage keineswegs die gängige Haltung, manche hätten sie vielleicht sogar als Verräterin bezeichnet. Aber wenn sie überlegte, welchen Preis ihre Familie am 20. Oktober bezahlt hatte – da sollte ihr nur jemand kommen und ihre Loyalität anzweifeln.

				Obwohl es überall großspurig hieß: »Seht ihr, wir hatten recht«, sprach jedoch ironischerweise niemand davon, dass man zu den Sicherheitsstandards aus der Zeit vor dem 20. Oktober zurückkehren könnte. So dumm waren sie auch wieder nicht.

				»Glaubst du, dass Zeilers Leute es hinkriegen, die alle zurückzuhalten?«, fragte Mark skeptisch. Einige bewaffnete Männer vom Secret Service blockierten finster das Eingangstor, befahlen den neugierigen, laut rufenden Gaffern, zurückzubleiben, und drohten ihnen mit Festnahme.

				»Gleich kommt ein Trupp Soldaten«, erwiderte Ronnie.

				Wenn die Soldaten denen ähnelten, die sie vorhin durchsucht hatten, würden die Bauarbeiter schleunigst zu ihren Traktoren und Zementmischern zurücklaufen.

				»Na, dann können die Jungs vom Secret Service ja bald denen helfen, die Zeiler losgeschickt hat, um den Kopf zu suchen«, sagte Mark.

				Ronnie war unglaublich frustriert, weil ihre erste Chance, einen OEP-Fall zu bearbeiten, ihr buchstäblich weggeschnappt worden war, und als Mark sie nun daran erinnerte, knirschte sie mit den Zähnen. Sie hatte sich gezwungen, sich auf das Einmaleins der Ermittlungen in einem Mordfall zu konzentrieren und auf den Senior Special Agent vertraut. Zeiler hatte geschworen, dass gestern Abend nach dem Feuerwerk niemand mit einem blutigen Kopf den Tatort hatte verlassen können. Er schien vollkommen überzeugt zu sein, dass sie Leannes Kopf finden würden.

				Ronnie jedoch war skeptischer. Wenn das Wachpersonal so nachlässig war, dass jemand mit Folterwerkzeugen in den Rohbau hineingelangen konnte, dann war es vermutlich auch nicht wachsam genug, um diesen Jemand zu fassen, wenn er das Gebäude mit Leichenteilen wieder verließ.

				»Komm«, sagte sie, wandte sich von der Menschenmenge am Eingangstor ab und machte sich auf den Weg zur Ostseite der Baustelle. Von dort aus wollte sie mit Mark das Gelände erkunden, während die Kriminaltechniker im Keller ihrer Arbeit nachgingen. »Wir machen das auf die altmodische Tour.«

				»Genau richtig für mich, ich bin ja ein netter, altmodischer Typ«, erwiderte er so unschuldig, dass jeder, der ihn nicht kannte, ihm ohne Weiteres geglaubt hätte.

				Während Ronnie vor ihm herging, fragte sie sich kopfschüttelnd, wie ihr Partner es schaffte, ihr selbst an ihren schwärzesten Tagen ein Lächeln zu entlocken. Es fiel ihr schwer, über dieses unebene, brach liegende Gelände zu gehen, das einst schöner grüner Rasen gewesen war, und nicht daran zu denken, wie es in ihrer Kindheit hier ausgesehen hatte. Da sie gleich auf der anderen Seite des Potomac gelebt hatten, in Arlington, war sie sonntags oft mit ihrem Vater und ihren Brüdern hergekommen, um auf den Wiesen der National Mall Softball zu spielen. Oder sie hatte sich von Charles Lindberghs Spirit of St. Louis im National Air & Space Museum bezaubern lassen oder war ins Kapitol hineinspaziert und hatte eine Sitzung des Kongresses miterlebt. Ja, sogar eine Führung durch das Weiße Haus hatte sie mitgemacht.

				Jetzt wurde das, was nach den Explosionen und den nachfolgenden Plünderungen vom Museum übriggeblieben war, immer noch an einem streng geheimen, streng bewachten Ort unter Verschluss gehalten. Die Sitzungen des Kongresses fanden in einem unterirdischen Bunker irgendwo draußen im Westen statt. Und der Präsident wurde alle paar Wochen an einen neuen Ort gebracht. Im Moment hielt er sich in Camp David auf, umgeben von Militärposten mit Boden-Luft-Raketen, die alle unbekannten Flugobjekte vom Himmel schießen würden, bevor sie sich bis auf zehn Meilen nähern konnten.

				Eigentlich merkwürdig. Jetzt, da Frieden herrschte und die USA durch ihre strikte Isolationspolitik als Angriffsziel nicht mehr infrage kamen, waren die Sicherheitsvorkehrungen so gut wie noch nie. Zu spät, hätten manche Leute wohl gesagt. Ronnie gefiel irgendwie der Vergleich, dass es war, als würde man eine Wache für den Hühnerstall einsetzen, wenn der Fuchs sich schon mit einer Serviette das Fett der Grillhähnchen von den Fingern wischte.

				»Gibt die Armee die Daten der Leute raus, die gestern die Kontrollen passiert haben?«

				Ronnie nickte. »Alle Personen sind gescannt worden, entweder schon in den Wochen vor dem 4. Juli, oder aber hier an Ort und Stelle – dazu mussten die armen Schweine gestern noch zusätzlich acht Stunden Schlange stehen.«

				»Und was hat ihnen die Identitätsüberprüfung im Vorhinein gebracht?«

				»Sie konnten gleich zu den Metalldetektoren durchgehen.«

				»Wie viele waren es insgesamt?« Marks Frage klang, als wolle er das eigentlich gar nicht wissen.

				Und Ronnie rückte nur widerstrebend mit der Antwort heraus. »Die Besucherzahl wurde von der Regierung beschränkt, die Tickets wurden von den jeweiligen Bundesstaaten über eine Lotterie vergeben.«

				»Und wie viele Tickets waren das?«

				»Tausend pro Bundesstaat und noch mal tausend für den Großraum Washington.«

				Daniels legte den Kopf zurück, bis er direkt in den Himmel sah. »Verdammte Kacke, heißt das, dass hier gestern einundfünfzigtausend Leute rumgelaufen sind?«

				»Eher fünfundfünfzigtausend, wenn du die Sicherheitsteams und die Soldaten, die Redner, Politiker, Ehrengäste, Künstler und die ausländischen Honoratioren mitrechnest.«

				»Ich brauche einen Drink.«

				»Ist doch noch nicht mal Mittag.«

				»Ich brauche einen Vormittagsdrink.«

				Ronnie verstand seine Bestürzung. Wer auch immer dieser Psychopath war, er hatte den Mord hervorragend geplant. Bei den Feiern zum 4. Juli gestern, bei denen der Präsident und ein paar berühmte Persönlichkeiten das neu errichtete Washington Monument eingeweiht hatten, hatten nämlich zum ersten Mal seit Jahren Touristen die Möglichkeit gehabt, sich außerhalb des erhöhten Besichtigungsschlauches auf dem Gelände aufzuhalten.

				Die Organisatoren hatten an die gute alte Zeit anknüpfen wollen, als die Menschen sich bei Großveranstaltungen in Washington sicher gefühlt hatten. Und im Großen und Ganzen war ihnen das auch gelungen. Nein, die Menschenmengen waren nicht so groß gewesen wie manchmal in der Vergangenheit. Die riesigen Rasenflächen, auf denen eine oder auch zwei Millionen Personen Platz hatten, die das Geschehen auf Großbildschirmen verfolgten, existierten nicht mehr. Trotzdem war es eine beeindruckende Veranstaltung gewesen. Die imposante Feier, die verkündete: »Ihr habt uns nicht zerstört, wir bleiben für immer hier«, hatte die größten Sicherheitsmaßnahmen erfordert, die Ronnie seit 2017 erlebt hatte. Und gestern Abend hatten sich alle auf die Schultern geklopft, weil es so perfekt gelaufen war.

				Heute Morgen dann hatte man im Keller die Leichenteile entdeckt.

				Vor dem gestrigen Tag wäre die Zahl der Verdächtigen und der möglichen Zeugen deutlich kleiner gewesen. Normalerweise wurden nur militärisches Personal, Secret-Service-Leute und Bauarbeiter, die endlos überprüft worden waren, in das abgesperrte Gebiet des Patriot Square hineingelassen. Die Wachposten waren so ausgerüstet, dass sie alle unbefugten Personen daran hindern konnten, auch nur in die Nähe des Weißen Hauses zu gelangen.

				Aber gestern? Als fünfundfünfzigtausend Menschen sich hier versammelt hatten?

				»Erkläre mir doch bitte noch mal, warum wir beide hier draußen wie Praktikanten das Gebiet ablatschen. Solltest du nicht drinnen irgendwo deine ›Ich sehe was, was du nicht siehst‹-Arbeit machen?«

				Unwillkürlich musste Ronnie lächeln. Mark, dieser Knallkopf. Ach, sie liebte ihn, wenn sie ihm nicht gerade am liebsten eine runtergehauen hätte. »Da gibt es für mich nichts Besonderes zu sehen.«

				»Und was ist mit den Downloads des Opfers?«

				»Ein Team ist zu Ms Carrs Wohnung unterwegs, um ihren Computer sicherzustellen. Ich werde ihn später im Labor untersuchen. Wenn sie das getan hat, was sie im OEP-Training gelernt hat, müssten ihre Downloads vom Datum der Implantation an leicht zu finden sein. Aber wahrscheinlich enthalten die gespeicherten Daten nur die Bilder, die das Implantat bis gestern Morgen um sieben Uhr aufgenommen hat. Da hätte sie ihr letztes Download machen sollen.«

				»Glaubst du, dass du da was findest?«

				»Vielleicht eine Richtung, einen Hinweis. Ob Leanne Carr in letzter Zeit mit irgendjemandem Probleme gehabt hat. Aber was ihren Tod angeht, werden die Downloads mir nicht helfen. Die Bilder von ihrem Mörder befinden sich noch auf dem Chip.«

				»Und wenn der Träger verstorben ist, kriegt man drahtlos keinen Zugang mehr zu dem Chip.«

				Ihr Partner wusste Bescheid … klar, er nahm ja selbst am Programm teil, auch er trug das Implantat. Daniels’ Teilnahme war nötig geworden, als sie einen Platz in der Ausbildung zur OEP-Ermittlerin erhalten hatte, sonst hätte sie nicht weiter als Partnerin mit ihm zusammenarbeiten können. Das aber hatte sie gewollt.

				»Genau. Der Chip schaltet sich ab, wenn der Träger stirbt. Damit soll verhindert werden, dass jemand Daten löscht, um genau solche Verbrechen zu vertuschen, bei deren Aufklärung das Teil eigentlich helfen soll.«

				»Und dazu muss der Chip herausoperiert werden.«

				»Ja.« Widerlich, aber notwendig.

				Daniels rieb sich über sein Stoppelkinn und betrachtete die weite, leere Fläche, auf der einst das Smithsonian National Museum of American History gestanden hatte. »Ich glaube, der Erfinder ist nicht auf die Idee gekommen, dass jemand mit dem Kopf abhauen könnte.«

				Ronnie hatte Dr. Phineas Tate während ihres intensiven OEP-Trainings kennengelernt. Sie war überzeugt, dass es kaum etwas gab, was dieser geniale Erfinder nicht bedacht hatte. »Vielleicht doch, aber kann sein, dass er das Risiko eingehen wollte. Es war ja unwahrscheinlich, weil nur relativ wenige Leute im Land den Chip tragen. Wer nicht strenge Sicherheitsüberprüfungen hinter sich hat, soll ja nicht einmal von dem Programm wissen. Und jeder, der die Mikrokamera im Kopf hat, macht sich strafbar, wenn er darüber spricht.«

				Mark Daniels sah sie weiter mit seinen grünen Augen an. Sein Blick war klar und konzentriert. Nachdenklich. »Dann denkst du also das Naheliegende?«

				»Ja, klar.« Ronnie hatte schon den ganzen Vormittag darüber nachgedacht, und ihr drängte sich der gleiche Verdacht auf, den ihr Partner offenbar hegte.

				»Der Mörder ist ein so hoher Geheimnisträger, dass er von dem Programm weiß«, sagte Mark.

				Sie nickte und ging noch einen bitteren Schritt weiter. »Und er hat ihren Kopf mitgenommen, weil er wusste, dass Leanne Carr zu den Testpersonen gehörte.«
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				Als sie kurz darauf zum Haupteingang des Gebäudes zurückkehrten, gingen wenige Meter vor ihnen zwei Männer. Einen von ihnen erkannte Ronnie sofort, selbst von hinten. Dieses schimmernde, silberweiße Haar war unverwechselbar. Sie musste lächeln. Phineas Tate war ein anstrengender Lehrer gewesen, und er war ein faszinierender, allerdings auch sonderbarer Mensch.

				»Da ist der Erfinder persönlich«, sagte sie leise zu Daniels.

				Ihr Partner blinzelte in die Mittagssonne und musterte die Männer, die gerade das Gebäude betraten. »Das ist Tate? Der Mann, der dafür verantwortlich ist, dass wir alle zu wandelnden Strichcodes gemacht wurden? Der sieht ja gar nicht wie ein Doktor Frankenstein aus.«

				»Der Jüngere ist sein Sohn. Ich kenne ihn zwar nicht persönlich, aber er war ein paar Mal in Zeitschriften abgebildet. Ich glaube, da gibt es irgendeine üble Geschichte.«

				»Ich liebe üble Geschichten«, sagte Daniels und zuckte mit den Augenbrauen.

				»Während unserer Ausbildung gab es Gerede, dass Dr. Tate senior die OEP-Technologie nicht freiwillig aus der Hand gegeben hat, sondern dass sein Sohn ihn unter Druck gesetzt hat.«

				»Was für ein netter Mensch.«

				»Wenn das ein Hit wird, könnte er finanziell ganz schön … profitieren. Der Vater wollte seine Erfindung ganz selbstlos verschenken. Angeblich hat er die Mikrokamera entwickelt, um Alzheimerpatienten zu helfen, ihre visuellen Wahrnehmungen zu speichern.«

				»Würde ein Fotoalbum da nicht den gleichen Zweck erfüllen?« Mark verdrehte die Augen. »Und ohne so einen massiven Eingriff?«

				»Du weißt genauso gut wie ich, dass wir nicht nur von Fotos reden.«

				Nein, wenn es nur um Fotos gegangen wäre, hätte die Erfindung nicht annähernd diese Bedeutung gehabt. Aber Tate war es gelungen, einen Mikrochip zu entwickeln, mit dessen Hilfe das menschliche Auge zum Objektiv wurde. Daher wurden alle Abweichungen in Entfernung, Belichtung, Schärfe und Farbton – und selbst die Beeinflussung des Sehens durch Emotionen – auf den Bildern, die das Gerät machte, festgehalten.

				Es war tatsächlich eine geniale Erfindung.

				»Ja, ich weiß. Und ich bereue es nicht, dass ich mich als Testperson verpflichtet habe, einfach weil es Vorteile bei der Aufklärung von Verbrechen bietet. Aber für den Durchschnittsbürger erscheint mir der Eingriff doch zu groß. Für jemanden, der überhaupt kein Erinnerungsvermögen mehr hat, wären Digitalfotos vermutlich genauso wertvoll.«

				»Theoretisch sollte die Mikrokamera im Sehnervkanal eines Tages drahtlos mit einem Apparat im Frontallappen verbunden werden, der es den Trägern ermöglicht, sich die Bilder im Geiste noch mal anzuschauen.«

				»Ohne sie vom Chip runterzuladen?«

				»Genau.«

				Daniels pfiff durch die Zähne. »Davon hatte ich noch nicht gehört. Klingt ja echt nach Science-Fiction.«

				»Tate ist ein Genie. Er hätte das hinkriegen können. Außerdem hätte vor zehn Jahren auch die Idee, eine Kamera ins Gehirn einzupflanzen, wie Science-Fiction geklungen. Filmstoff.«

				»Ich frage mich, in wie vielen Köpfen er wohl rumgraben musste, bis es funktionierte.«

				Ronnie runzelte die Stirn, äußerte ihre Gedanken dazu aber nicht. Es würde immer Todeskandidaten geben, die sich als Versuchskaninchen zur Verfügung stellten, wenn sie im Gegenzug in ihren letzten Lebensmonaten Vergünstigungen erhielten und Geld für ihre Familien. Menschenversuche waren einfach ein weiteres Bonbon, das dem Patriot Act zu verdanken war. Immer, wenn die Regierung etwas vorhatte, was der Öffentlichkeit nicht passte, schien dieses Antiterrorgesetz sich wieder aufzublähen wie eine in der Sonne verwesende Leiche.

				»Ich glaube, sie haben Tate unter anderem damit rumgekriegt, dass sie ihm hochmodernes Equipment versprochen haben, sodass er sein Projekt irgendwann für den ursprünglich anvisierten Zweck fertigstellen kann. Aber bis das so weit ist, ist er mit der derzeitigen Anwendung seiner Erfindung beschäftigt.«

				»Dem Spionieren.«

				»Ich glaube, der Schwerpunkt liegt eher auf der Aufklärung und Verhütung von Verbrechen.«

				»Und der Spionage.«

				Und der Spionage.

				Als sie sich wieder im Gebäude befanden, entdeckte Ronnie den Agenten Bailey, der inzwischen etwas besser aussah als am Morgen. Er brachte sogar ein winziges Lächeln zustande, als er auf sie zukam. »Special Agent Zeiler hat mich gebeten, Ihnen Bescheid zu sagen, dass im Büro des leitenden Special Agent Kilgore eine Lagebesprechung stattfindet.« Er wurde blass. »Ach, Entschuldigung, ich meine im Büro des Secret Service.«

				Hmm. Die Botschaft war angekommen. Der leitende Special Agent mochte offenbar seinen Container draußen nicht und betrachtete das Büro der Sicherheitsleute als sein privates Territorium. »Okay«, sagte Ronnie.

				»Eine Menge hochrangige Leute treffen sich hier, alle wollen wissen, wie das passieren konnte.«

				»Damit sie sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe schieben können.«

				Einen Moment lang hoffte sie, Mark könnte sich irren und bei der Besprechung würde eine Gruppe von Fachleuten zusammenkommen, um Strategien zur Aufklärung eines furchtbaren Verbrechens zu diskutieren.

				Doch eigentlich wusste sie es besser.

				Ronnie hörte die erhobenen Stimmen schon, als sie den Flur betrat, und mit jedem Schritt auf die Einsatzzentrale zu wurden sie lauter. Mehr als ein Dutzend Menschen hatten sich in dem großen Büroraum versammelt. Damit der Raum bereits während des Wiederaufbaus genutzt werden konnte, war er jetzt schon fast fertiggestellt. Statt nackter Betonböden und roher Mauern, wie im größten Teil des übrigen Gebäudes, gab es hier Bodenfliesen und Gipskartonplatten an den Wänden. Außerdem standen hier modernste Computer samt Zubehör, und auf einigen Schreibtischen häuften sich Akten und Papierkram.

				Zeiler stand praktisch Nase an Nase vor einem anderen grün uniformierten Special Agent, während eine Frau in grüner Uniformbluse ihnen zusah. Bailey trat sofort zu ihr. Ronnie hörte ein bisschen mit und erfuhr, dass der andere Agent Kilgore war. Er war der Boss und der Sicherheitschef für das Projekt zum Wiederaufbau des Weißen Hauses, derjenige, der zwar einen eigenen Bürocontainer hatte, dem dieser Raum hier jedoch etwas besser gefiel. Wahrscheinlich behauptete er einfach gern, er habe sein Büro im Weißen Haus.

				Als leitender Special Agent war Kilgore derjenige, dem man am ehesten die Schuld an dieser Panne in die Schuhe schieben würde. Aber offenbar war er nicht der Einzige, der um seinen Posten bangen musste. Mit violettrotem Gesicht besprühte er gerade seine Untergebenen mit Speichel, während er sie zur Schnecke machte. Ja, hier schob einer dem anderen die Schuld zu.

				In einer anderen Ecke des Raumes bombardierten einige Männer in Anzügen, dem Aussehen nach Führungskräfte, einen Arbeiter mit Schutzhelm auf dem Kopf mit Fragen. Vielleicht hatte dieser Mann das Opfer gefunden? Ein Mann in FBI-Uniform betrachtete einen Lageplan der Baustelle, direkt neben ihm stand ein Wachsoldat.

				Das lärmende Durcheinander und die Angriffslust in einigen Gesichtern sagten Ronnie, dass alle schon dabei waren, ihren Arsch zu retten. Für diese Geschichte wollte niemand die Verantwortung übernehmen. Das klassische Schwarzer-Peter-Spiel war bereits in vollem Gange. In ein paar Minuten würde Kilgore – oder Zeiler, sein Lakai – mit ziemlicher Sicherheit die meisten anderen aus dem Raum scheuchen, aber bis dahin würde man sich noch gegenseitig mit dem Mist bewerfen, der hier schon knietief herumlag.

				»Weck mich, wenn’s interessant wird«, brummelte Daniels.

				»Und wer weckt mich?«

				Der brillante Mensch mit der ganz besonderen Ausstrahlung, den sie eigentlich im Mittelpunkt erwartet hätte, war im Türrahmen stehengeblieben und beobachtete das Ganze schweigend.

				»Detective Sloan.« Ein Lächeln machte Dr. Phineas Tates nachdenklichen Gesichtsausdruck weicher, als er sie erkannte. »Man hat mir schon gesagt, dass Sie hier sind. Ich freue mich sehr, dass man Sie hinzugezogen hat.«

				Ronnie nickte. »Es ist schön, Sie wiederzusehen, Sir.«

				»Aber man könnte sich schönere Umstände vorstellen.«

				»Ja, allerdings.«

				Phineas Tate nahm ihre Hand und drückte sie. »Wie geht’s Ihnen denn? Freuen Sie sich, dass Sie endlich die Gelegenheit haben, die Früchte Ihrer harten Arbeit und Ihrer Ausbildung zu ernten?«

				»Ja, sehr.«

				»Agent Sykes wird wahrscheinlich vor Neid grün werden, wenn er das erfährt«, sagte der alte Herr augenzwinkernd.

				Bei der Erwähnung des FBI-Agenten, der für sie sowohl eine faszinierende Herausforderung als auch ein Dorn im Auge gewesen war, erstarrte Ronnie. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht eine schnippische Bemerkung zu machen.

				»Ich kann ihn zu Hilfe rufen, wenn Sie das für nötig halten.«

				»Nein!« Sie schluckte und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich meine, er hat in New York doch bestimmt viel zu tun.«

				Ronnie spürte, wie Mark neben ihr ganz steif wurde. Seit sie zum ersten Mal Jeremy Sykes’ Namen ausgesprochen hatte, gleich nachdem sie von der Ausbildung in Texas zurückgekehrt war, hatte er den Verdacht gehabt, dass zwischen ihr und dem Agenten etwas gelaufen war. Sie hatte ihrem Partner nie klarmachen können, dass er damit auf dem falschen Dampfer war. Vor allem, weil sie selbst nicht genau wusste, was sich eigentlich zwischen Sykes und ihr abgespielt hatte. Sie wusste nur, dass sie anschließend aufgewühlt und durcheinander gewesen war. Zwei Gefühle, die sie nicht angenehm fand.

				Tate wurde wieder ernst und schüttelte den Kopf. »Vermutlich haben Sie es schon gehört? Dass das … Gerät nicht aufzufinden ist?« Seine Stimme war sanft geworden, bebte sogar ein wenig, woraus Ronnie schloss, dass er den Tatort gesehen hatte.

				»Ja.«

				»Entsetzlich«, sagte er. »Die Unmenschlichkeit des Menschen, seinem Mitmenschen gegenüber.«

				Da konnte sie nur zustimmen.

				»Ich möchte Ihnen meinen Partner vorstellen«, sagte sie. »Detective Mark Daniels, das ist Dr. Phineas Tate, der das Optical Evidence Program entwickelt hat.«

				Daniels streckte die Hand aus und murmelte ein Hallo. Nichts weiter, was ganz untypisch für ihn war. Vielleicht überwältigte ihn der Anblick des berühmten Mannes? Das wäre jedem so gegangen, der dem Einstein der Gegenwart zum ersten Mal begegnete.

				»Und Sie müssen meinen Sohn kennenlernen«, sagte Tate gerade, während er stolz die runden Schultern reckte. Falls es zwischen Vater und Sohn Probleme gab, hatten sie die väterlichen Gefühle des alten Herrn offenbar nicht beeinträchtigt. »Philip, das ist die Ermittlerin vom D. C. P.D., von der ich dir erzählt habe. Eine unserer besten Lehrgangsteilnehmerinnen. Veronica Sloan.«

				Ein gepflegter, eleganter Mann mit dunkelbraunem Haar und intelligenten blauen Augen trat zu ihnen. Das Gesicht mit dem runden Kinn war so hübsch, dass man es nicht als gut aussehend bezeichnen konnte, aber sein maßgeschneiderter Anzug stand ihm hervorragend – selbst Ronnie, die sich für Klamotten nicht interessierte, konnte sehen, dass es sich dabei um ein Designerstück handelte. Er musste um die Vierzig sein, überragte sie mit ihren eins fünfundsiebzig um gut zehn Zentimeter und hatte die selbstbewusste Ausstrahlung eines Mannes, der gewohnt ist, sich durchzusetzen. Entweder mit seinem Charme oder mit Geld. Der Inbegriff eines Playboys.

				Seine Augen leuchteten auf, als er sie von Kopf bis Fuß musterte. Dann verzog er den Mund zu einem breiten Lächeln. »Du hast mir aber nicht alles erzählt, Vater. Ich hatte mir deine brillante D. C. P.D.-Ermittlerin nicht so attraktiv vorgestellt.«

				So ein Schleimer. Ronnie konnte solche schmierigen Typen nicht ausstehen. Aber da ihre Wahrnehmung möglicherweise getrübt war, weil sie gehört hatte, was der Sohn seinem Vater angetan hatte, streckte sie ihm trotzdem zur Begrüßung die Hand hin.

				Zum Glück bewahrte ein tiefes, stoßweises Atmen sie davor, Smalltalk machen zu müssen. Einer der Anzugträger, der abseits von den anderen gestanden hatte, schaute sich gerade die Fotos vom Tatort an, die auf einem Tisch lagen. Seine Schultern bebten, während er sich erfolglos bemühte, seine schweren Atemzüge zu verbergen. Vielleicht hoffte er, tiefes Luftholen könne ihn davor bewahren, in Tränen auszubrechen.

				»Das ist der Vorgesetzte des Opfers, Jack Wilders«, erklärte Philip Tate leise. Es klang angemessen mitfühlend und gleichzeitig ein wenig überlegen. Als seien starke Emotionen ihm ein Gräuel.

				Tja, für reiche Playboys mochte das wohl gelten, aber Ronnie konnte nicht anders, sie hatte Mitleid mit dem Mann. Wenn er als Chef auch nur ein wenig Sympathie für seine Untergebene aufgebracht hatte, mussten diese Fotos ihn völlig fertigmachen.

				Doch dann drängte sich ihr die Frage auf, was der Mann überhaupt hier machte. Im Moment sollte dieser Raum eigentlich ganz und gar dem Ermittlungsteam vorbehalten sein.

				Kilgore hatte seine Verbalattacke auf seine Untergebenen endlich beendet, sah sich um und brüllte Zeiler an, er solle die Besprechung beginnen.

				Der derart getadelte Agent errötete und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu gewinnen. »Also gut«, sagte er mit erhobener Stimme, »jetzt sind wir alle da. Lassen Sie uns mit der Lagebesprechung beginnen.«

				Nach einer kurzen Vorstellungsrunde verstand Ronnie, warum Hinz und Kunz zu dieser Besprechung, die eigentlich nur für die Polizei hätte sein sollen, zugelassen worden waren. Die Nachricht von dem gestrigen Verbrechen, so wurde berichtet, hatte Camp David in seinen Grundfesten erschüttert. Angeblich hatte der Präsident persönlich verlangt, dass einige der Führungskräfte, die am Patriot-Square-Projekt mitarbeiteten, auch an der Lagebesprechung teilnahmen.

				Aber Leute wie der Vorarbeiter und der leitende Architekt? Da hätten sie doch gleich den nächstbesten Maurer, der vorbeikam, hereinbitten und ihm eine Tasse Kaffee anbieten können. Und der Vorgesetzte des Opfers? So ein Blödsinn. Selbst wenn er der Leiter des gesamten Wiederaufbauprojektes gewesen wäre, hätte er gerade aufgrund seiner Beziehung zu Leanne Carr eigentlich draußen bleiben müssen.

				Wären Kilgore und Zeiler etwas couragierter gewesen, dann hätten sie die Zivilisten ausgeschlossen, ganz egal, was Götter und Generäle verlangten, dachte Ronnie. Sie jedenfalls hätte das getan, wenn der optische Chip gefunden worden wäre und sie bei diesen Ermittlungen etwas zu sagen gehabt hätte. Als Erstes hätte sie dann alle, die nichts mit der Polizei zu tun hatten, aus dem Raum gescheucht.

				Und als Zweites hätte sie sich Kilgore, den leitenden Special Agent, vom Hals geschafft.

				Aber sie hatte hier nichts zu sagen, jedenfalls noch nicht. Und Zeiler schien im Moment zu zögern, den Fall an sie zu übergeben, obwohl er heute morgen doch fast dazu bereit gewesen war … vielleicht lag das an seinem Chef, der schweigend und mit vor der Brust verschränkten Armen in einer Ecke saß wie eine dicke fette Spinne, die die Fliegen beobachtete, die sich in ihrem Netz verfingen.

				Ronnie fragte sich unwillkürlich, wie sehr den Leuten vom Secret Service überhaupt daran gelegen war, den verschwundenen Körperteil des Opfers zu finden. Im Moment schien es ihnen völlig auszureichen, alles unter Kontrolle zu behalten, während sie eilfertig den ganzen politischen Dreck schluckten, den das so mit sich brachte. Vielleicht erklärte das, warum diese Typen so hohe Positionen innehatten, während sie selbst immer eine schlichte Kriminalbeamtin bleiben würde.

				Doch sie wollte nicht mit ihnen tauschen. Nicht um alles in der Welt.

				Alle versammelten sich um einen Konferenztisch, der rasch aus ein paar Sägeböcken und einer riesigen Sperrholzplatte errichtet worden war, und wurden still. Zeiler ging die relevanten Fakten des Mordfalls durch und fragte dann die Männer, die mit der Baustelle vertraut waren, nach Informationen. Ronnie erfuhr nichts Neues – während sie mit Mark Daniels draußen gewesen war, war kein Kopf aufgetaucht.

				Endlich sah Zeiler den Chef der Forensik an und bat ihn, seinen Bericht abzugeben. Doch bevor dieser Fachidiot auch nur ein Wort sagen konnte, musste Ronnie sich räuspern. Sie konnte einfach nicht mehr schweigen. Allgemeine Hinweise zu den Sicherheitsvorkehrungen auf der Baustelle waren eine Sache. Spezifische Infos über den Mord aber waren etwas ganz anderes.

				»Sie haben etwas zu sagen, Detective Sloan?«, fragte Zeiler. Ronnie sah, dass Kilgore hinter ihm sich auf seinem Stuhl vorgebeugt hatte. Es sah aus, als hätte er Zeiler eine Hand in den Arsch geschoben und würde ihn wie eine Kasperlefigur durch die Besprechung führen.

				»Ich wollte vorschlagen, dass die Zivilpersonen jetzt den Raum verlassen«, sagte Ronnie in höflichem, ruhigen Tonfall.

				Der Bauleiter, Frank Soundso, nickte und sprang auf, offenbar heilfroh, dass er verschwinden konnte. Der Architekt sah genauso erleichtert aus.

				»Ich glaube, wir haben klargestellt, dass wir die Beiträge aller Anwesenden brauchen«, sagte Zeiler, allerdings ohne sie dabei anzusehen.

				Okay. Also war Kilgore hier wirklich der Strippenzieher. Und Zeiler war darüber nicht gerade glücklich.

				»Das mag sein«, sagte Ronnie, »aber halten Sie es in Anbetracht der Tatsache, dass wir Themen besprechen werden, die der Geheimhaltung unterliegen, nicht für besser, den Teilnehmerkreis zu beschränken?«

				Themen, die der Geheimhaltung unterlagen, waren zum Beispiel die Tatsache, dass Leanne am OEP teilgenommen hatte. Nur wenige Leute hier im Raum waren so hochrangige Geheimnisträger, dass sie davon erfahren durften.

				Schließlich ließ Kilgore sich zu einer Antwort herab. »Wir werden hier keine streng geheimen Dinge besprechen.« Er sah sie herausfordernd an. »Weil es an diesem Punkt noch nichts zu besprechen gibt.«

				Solange der Kopf noch nicht gefunden war. Genau. Er hatte sie auf ihren Platz verwiesen.

				Ja, Sir, da haben Sie aber einen verdammt Langen, wir sind alle wahnsinnig beeindruckt.

				Also die andere Schiene. »Sir, es gehört einfach zu solider Polizeiarbeit, an Diskussionen über die Beweislage nur die eigentlichen Ermittler teilnehmen zu lassen«, beharrte sie, wobei seine unerklärliche Sturheit sie immer mehr frustrierte. Was war er denn nur für ein Polizeibeamter? Zivilpersonen – und mögliche Zeugen – aus dem Fall herauszuhalten, gehörte zum kleinen Einmaleins der Verbrechensaufklärung. Ronnie fragte sich, wem Kilgore wohl einen Gefallen getan hatte, um im Secret Service so weit aufzusteigen, denn er sah nicht so aus, als hätten seine Fähigkeiten oder seine Intelligenz bei seiner Karriere eine Rolle gespielt.

				»Hören Sie, mein Fräulein«, sagte der leitende Agent jetzt mit hörbarem Spott, »der Präsident möchte, dass die führenden Leute auf dieser Baustelle an den Ermittlungen beteiligt sind. Diese Anweisung kommt direkt aus Camp David. Wollen Sie die Befehle des Präsidenten infrage stellen?«

				Jetzt wusste Ronnie, mit wem sie es zu tun hatte. Der Mann hatte keine Fantasie, er war ein im Stechschritt marschierender, streng nach Vorschrift agierender Bürokrat, der nicht selbst denken konnte. Offenbar war er nicht fähig, die Lage eigenständig zu beurteilen.

				»Sind Sie sicher, dass der Präsident damit nicht nur die führenden Leute der Polizei meinte, Agent Kilgore?«, fragte sie und überlegte dann, ob er den Zusatz wohl auch gehört hatte, obwohl sie ihn nicht ausgesprochen hatte: du Depp?

				Zeiler jedenfalls hatte ihn gehört, denn sie sah, wie er den Kopf zu einem winzigen Nicken hob und wieder senkte.

				Kilgore öffnete den Mund. Er wollte anscheinend gerade ordentlich Dampf ablassen, als der einzige Mensch im Raum, der dazu in der Lage war, ihn abwürgte.

				»Vermutlich hat der Präsident genau das gemeint, Detective Sloan«, sagte Phineas Tate. »Alles andere wäre idiotisch.«

				Kilgore zwinkerte rasch ein paar Mal. Er runzelte die Stirn, ließ Kopf und Schultern hängen und sah jetzt aus wie ein Stier, der den Kopf senkte, um jemanden auf die Hörner zu nehmen. Die Röte stieg ihm von seinem feisten Nacken bis in die Wangen, als ihm schließlich klar wurde, dass man ihm nicht nur widersprochen, sondern ihn auch als Idioten bezeichnet hatte.

				»Sollen wir den Präsidenten anrufen, um uns das bestätigen zu lassen?«, fragte Tate freundlich. Er griff schon nach seinem Handy, so als hätte er die Nummer des obersten Befehlshabers im Kurzwahlspeicher. Ronnie hatte keine Ahnung, ob er nur bluffte, aber wenn das der Fall war, war er ein guter Schauspieler.

				Kilgore murmelte Zeiler etwas zu, dann warf er sich auf seinem Stuhl zurück.

				»Gut, gut«, sagte Zeiler, »ich bedanke mich bei allen, die nicht direkt an den Ermittlungen beteiligt sind, für Ihre Zeit. Bitte bleiben Sie auf der Baustelle, falls wir weitere Fragen haben.«

				Die Zivilpersonen erhoben sich, um den Raum zu verlassen. Alle, bis auf den Mann im teuren Anzug, der so aussah, als hätte er nur durch reine Willensanstrengung die Fassung bewahrt. Der Chef des Opfers, wie Ronnie sich erinnerte. Sie schaute ihn an und hob eine Augenbraue.

				»Ich habe den höchsten Sicherheitsstatus«, erklärte er und setzte sich auf seinem Stuhl zurecht. »Außerdem bin ich der Chef der Phoenix-Gruppe, und der Präsident selbst hat mich angerufen und mich gebeten, nach besten Kräften bei den Ermittlungen behilflich zu sein.«

				Ronnie runzelte die Stirn, denn diese Vorstellung gefiel ihr gar nicht, aber Kilgore hatte offenbar genug. »Mr. Wilders bleibt hier«, brüllte er. Fast flehend fügte er hinzu: »Entschuldige bitte, Jack.«

				»Schon gut«, sagte der Manager und schenkte Ronnie ein schwaches Lächeln. »Im Namen der Vorsicht darf Detective Sloan sich schon mal irren.«

				Dieses Kompliment verbesserte ihre Stimmung nicht. Die Besprechung lief wirklich nicht gut. Sie nahm sich vor, herauszufinden, wie gut Kilgore und Wilders sich kannten. Da Kilgore hier auf der Baustelle als leitender Special Agent des Secret Service arbeitete und Wilders für das ganze Projekt zuständig war, hatten sie wahrscheinlich täglich miteinander zu tun. Wie kuschelig.

				Überstimmt und besiegt nickte Ronnie und zog sich aus dem Geplänkel zurück. Wenn es um Megalomanen ging, die gern den starken Mann markierten, musste sie genau hinsehen, wann und mit wem sie sich anlegen wollte.

				Als die Hälfte der Anwesenden den Raum verlassen hatte und ansonsten nur noch Polizeimitarbeiter sowie Tate und sein Sohn geblieben waren, ergriff der Leiter des Elektronik-Forensik-Teams das Wort. »Die Auswertung der Daten auf dem Identi-Chip im Arm des Opfers sowie die bisherigen Funde am Tatort lieferten eine ganze Menge Informationen über das Verbrechen. Gestern Nachmittag um acht Minuten nach zwei beschleunigte sich die normale Herzfrequenz des Opfers.«

				Kurz nach zwei. Genau zu dem Zeitpunkt, als alle sich hektisch den Vorbereitungen widmeten. Was hatte die Frau dazu gebracht, zum Weißen Haus herunterzukommen, wenn weiter oben auf dem Platz gleich eines der größten Ereignisse des Jahrzehnts beginnen sollte? Und was hatte sie nervös gemacht? Warum hatte ihr Herz schneller geschlagen? Hatte sie sich in den Keller gewagt, festgestellt, wie dunkel es da unten war, und sich dann gefragt, ob jemand sie skrupellos in eine Falle gelockt hatte?

				»Etwa um zehn nach zwei wird ihr Körper von einer nicht identifizierten Energie durchströmt.«

				»Elektroschockpistole«, murmelte Ronnie.

				Der diensteifrige kleine Gerichtsmediziner, der sich offenbar gern reden hörte, warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. »Die Verkrampfung des Muskelgewebes könnte auf einen derartigen Apparat hindeuten.«

				Ja. Oder darauf, dass Leanne einen Drahtkleiderbügel in eine Steckdose geschoben hatte, was Ronnie aber für unwahrscheinlich hielt.

				Sie schloss den Mund fest und nickte dem Experten versöhnlich zu, damit er weitersprach.

				»Ihr Puls bleibt mehrere Minuten erhöht, und ihr Blutdruck steigt erst und beginnt dann um vierzehn Uhr fünfundzwanzig zu sinken.«

				Sie blutet.

				Er hatte mit dem Schneiden begonnen.

				»Auch ihre Atmung folgt diesem Muster, mehrere Minuten lang kurze, schnelle Atemzüge, die dann im Laufe der Zeit flacher werden.«

				Sie ringt angstvoll nach Luft.

				Bis ihre Lungen sich allmählich mit ihrem eigenen Blut füllten?

				»Der Blutdruck fällt allmählich so weit ab, dass er kaum noch lebenserhaltend ist, dann hört die Atmung auf. Die letzten Kontraktionen des Herzens treten etwa um fünfzehn Uhr zwanzig auf, und kurz darauf sind im Gehirn keine elektrischen Impulse mehr messbar.«

				Achtzig Minuten.

				Du lieber Himmel. Die Frau hatte die erste Attacke um fast anderthalb Stunden überlebt und jede einzelne Sekunde miterlebt. Nach dem ersten Adrenalinstoß war die Angst gekommen, dann das Entsetzen. Schmerz, dann Verwirrung und schließlich der Tod.

				Ronnie schloss kurz die Augen und ließ die Bilder in sich aufsteigen. Ihre Erfahrung und ihr Vorstellungsvermögen füllten die Lücken. Sie konnte fast sehen, wie der Mörder gespannt zuschaute, als er das Fleisch seines Opfers mit der Klinge aufschlitzte. Hatte er sich so nah zu ihr gebeugt, dass er die warme Luft ihrer panischen Atemzüge auf der Haut spürte? Hatte er es genossen, tief einzuatmen, um den Geruch des Blutes aufzusaugen, das heiß aus ihren Wunden quoll?

				Ja. Ja, so stellte Ronnie es sich vor.

				Er hatte vermutlich langsam angefangen, weil er das Entsetzen seines Opfers als Vorspeise genießen wollte. Als er es bis auf den letzten Rest ausgekostet hatte, hatte er mit dem Hauptgang begonnen: mit ihren Schmerzen. Und ihre Angst hatte der Mahlzeit Würze gegeben. Die Verstümmelung nach ihrem Tod war dann sein Dessert gewesen.

				Ronnie öffnete die Augen und holte tief Luft. Instinktiv war sie sich sicher: Der Täter hatte diese Frau nicht nur getötet, nein, er hatte ein Festmahl daraus gemacht.

				Alle schwiegen, ließen die Einzelheiten auf sich wirken … und stellten sich die Implikationen vor. Selbst der smarte, selbstsichere Philip Tate war während des Berichtes ein wenig blass geworden.

				Tate Senior war es, der als erster wieder zur Sache kam. »Nun, in diesem Fall sieht es so aus, als sei der implantierte Mikrochip uns allen eine gewisse Hilfe gewesen, um uns den Tathergang zu verdeutlichen.«

				Der Forensiker beugte sich vor und zeigte endlich echte Gefühle, auch wenn er für das Opfer keine übrig gehabt hatte. »Der Chip ist genial, Dr. Tate. Bitte gestatten Sie mir, dass ich meinen Dank zum Ausdruck bringe. Ihre Erfindung hat mir und meinen Kollegen bei der Auswertung von Tathergängen einen Sprung von Lichtjahren ermöglicht.«

				Tate lächelte nicht, blähte sich nicht auf vor Stolz, sondern er nickte nur einmal. Aber ein kurzes Aufblitzen seiner klugen blauen Augen zeigte, dass er sich über das Kompliment freute.

				Er verdiente es. Dieses winzige Implantat, gegen das die Amerikaner vor einigen Jahren auf die Barrikaden gegangen waren, hatte viele Leben gerettet, weil es bei Notfällen auf der Stelle alle wichtigen medizinischen Daten und die Anamnese lieferte. Außerdem hatte es bei der Aufklärung vieler Verbrechen geholfen. Genauso, wie Tates jüngste Erfindung, die Mikrokamera mit dem Aufzeichnungschip, es tun würde, wenn sie diese Testphase erfolgreich absolvierte. Dass es nicht möglich war, jetzt gleich in die ersten richtigen Ermittlungen einzusteigen, frustrierte Phineas Tate bestimmt ebenso sehr wie Ronnie selbst.

				»Doktor Tate, ich frage mich, ob sie uns vielleicht auf andere Weise bei diesen Ermittlungen behilflich sein können, falls das optische Gerät nicht gefunden wird«, sagte einer der FBI-Agenten.

				Merkwürdig, dass alle von dem Gerät sprachen, das es zu finden galt. Nicht von Leanne Carrs Kopf.

				Als sie sich in der Runde umsah, bemerkte Ronnie einige verdutzte Gesichter. Bailey, die Frau vom Secret Service und ein anderer Sicherheitsfuzzi zogen verwirrt die Brauen zusammen. Die Erwähnung des »optischen Gerätes« hatte sie überrascht.

				Kilgore, du Blödmann. Keine streng geheimen Themen besprechen – also, verarschen kann ich mich selbst.

				»Ich fürchte, meine Kompetenz liegt auf wissenschaftlichem Gebiet. Ich bin kein Experte für Kriminalfälle. Da sind Sie alle viel fachkundiger als ich.« Dann schaute Tate zu Ronnie hinüber. »Nachdem ich während ihrer Ausbildung eng mit Detective Sloan zusammengearbeitet habe, kann ich sagen, dass diese Ermittlungen in sehr fähigen Händen liegen werden, sobald das Gerät gefunden ist.«

				Eine warme Röte stieg ihr ins Gesicht, als sei sie eine Schülerin, die vor der Klasse vom Lehrer gelobt wurde. Wahrscheinlich trug ihr das noch ein paar Hasspunkte mehr bei Kilgore und den anderen hohen Tieren ein, aber sie konnte nicht leugnen, dass sie für diese unterstützenden Worte dankbar war.

				»Ja, aber wenn es nicht gefunden wird?«, drängte Kilgore. Offenbar wollte er die nächste Runde in diesem Revierkampf einläuten.

				Tate hob eine Hand und schüttelte den Kopf. Er zog sich sichtlich aus dem Gespräch zurück, obwohl er seinen Stuhl nicht verließ. Und das war alles. Keine weiteren Fragen. Keine weitere Diskussion. Diesen Trick wollte Ronnie auch gern lernen.

				Die Tischrunde zögerte einen Moment, dann fingen alle auf einmal an zu reden. Die Stimmen wurden lauter und lauter, weil jeder sich Gehör verschaffen wollte. Kilgore schäumte, aber Zeiler gelang es recht gut, ruhig und geduldig zu wirken, während die anderen Ausreden und Gründe vorbrachten, warum sie nichts dafür konnten, dass es auf der Baustelle zu dieser Sicherheitslücke gekommen war.

				Was für eine Zeitverschwendung. Das war doch einfach nur mehr von dem bürokratischen Blödsinn, und dieser Quatsch war der Grund, warum Ronnie nie eine höhere Position in der Abteilung angestrebt hatte.

				Interessant fand sie einzig und allein, Dr. Phineas Tate zu beobachten. Er saß still da, die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet, mit gesenktem Blick und halb geschlossenen Lidern, fast als mache er ein Nickerchen. Aber Ronnie wusste es besser. Sie hatte während ihrer Ausbildung genug Zeit mit ihm verbracht, um zu erkennen, wann er tief in Gedanken versunken war.

				Doch dann fiel ihr noch etwas Bemerkenswertes auf, nämlich wie der Chef des Opfers sich verhielt. Wilders war offensichtlich erfolgreich, gut gekleidet, wortgewandt. Sogar gut aussehend für einen Mann mittleren Alters, auf eine etwas verweichlichte, elitäre Art. Aber jetzt wirkte er, als versuche er, seine Emotionen fest unter Kontrolle zu halten. Während der Forensiker berichtet hatte, hatten seine Hände gezittert, und jetzt, als die Besprechung an Tempo gewann, entschuldigte er sich und verließ den Raum, als wolle er allein sein, bevor ihm die Tränen aus den Augen strömen konnten.

				Natürlich hätte jeder sich so gefühlt, wenn eine Mitarbeiterin grausam ermordet worden war. Trotzdem, als Skeptikerin, die sie nun einmal war, konnte Ronnie nicht umhin, sich zu fragen, wie die Beziehung der beiden beschaffen gewesen war. Zumal er so darauf beharrt hatte, im Raum zu bleiben.

				Mark war das offenbar auch aufgefallen. Während er konzentriert zuhörte, kritzelte er gleichzeitig Notizen auf den Bildschirm seines Taschencomputers. Dann drehte er das Gerät so, dass Ronnie das Geschriebene lesen konnte.

				»Affäre?«, stand da unter anderem.

				Ronnie nickte und schrieb auch etwas auf den Bildschirm. »Mögl. – zu alt für sie?«

				Ihr Partner malte ein großes Dollar-Zeichen auf den Bildschirm.

				Ja. Auf jeden Fall würde es sich lohnen, Mr. Jack Wilders’ finanzielle Situation zu überprüfen. Andererseits war er, ehrlich gesagt, wahrscheinlich auch so attraktiv genug, um einer jungen Frau in Leannes Alter zu gefallen.

				Falls er irgendeine unschickliche Beziehung mit dem Opfer unterhalten hatte, würden die von Leannes optischem Chip heruntergeladenen Bilder das jedenfalls zeigen. Ronnie hoffte allerdings, dass das nicht der Fall war. Sie wollte wirklich nicht sehen, wie dieser vornehme Schnösel vögelte. Und schon gar nicht durch die Augen der Frau, mit der er es trieb. Das wäre Voyeurismus, auf die Spitze getrieben.

				Einige der Todeskandidaten, an denen sie ihr Handwerkszeug gelernt hatte, hatten sich einen Spaß daraus gemacht, den Ermittlern ganz spezielle Bilder zu präsentieren. Nein, Ronnie hätte wirklich gut darauf verzichten können, in Nahaufnahme zu betrachten, wie ein kranker Vergewaltiger und Mörder sich einen runterholte. Sie hatte sich zwar gesagt, das gehöre eben zum Job dazu, doch das hatte es nicht weniger widerlich gemacht.

				Ein paar Minuten später kehrte Wilders zurück. Die Haare auf seinen Schläfen wirkten feucht, als wäre er weggegangen, um sich zur Stärkung ein bisschen Wasser ins Gesicht zu spritzen und seine Selbstbeherrschung wiederzugewinnen.

				»Gehen wir also davon aus, dass der Mord einen terroristischen Hintergrund hat?«, fragte der FBI-Agent. »Der Ort, der Zeitpunkt und die, äh, Zerstückelung der Leiche sprechen dafür.«

				Das war keine schlechte Schlussfolgerung, und Ronnie nahm an, dass alle Anwesenden zumindest darüber nachgedacht hatten. Aber diese Theorie hatte einen schwerwiegenden Fehler.

				Phineas Tate räusperte sich, hob die Zeigefinger und tippte sie gegeneinander. Alle wurden still. Er hatte so mühelos ihre Aufmerksamkeit gewonnen, als hätte er einen Schuss abgefeuert. Offenbar wollte er auf diesen Fehler zu sprechen kommen. Ronnie jedenfalls erwartete das.

				»Ihr Vorschlag ist durchaus begründet.« Tates freundliche, intelligente Zustimmung war wahrscheinlich das Beste, was dem Agenten heute passierte. »Es gibt jedoch noch ein weiteres Mosaiksteinchen, das wir hier berücksichtigen sollten. Wenn die Person, die diese Schreckenstat begangen hat, tatsächlich versucht hat, den Beweis für das Verbrechen zu verstecken, indem sie einen Körperteil des Opfers vom Tatort entfernte, müssen wir etwas Naheliegendes annehmen.«

				Im Raum war es inzwischen ganz still geworden. Nur das Summen eines Druckers, der fast geräuschlos Papier auf einen Schreibtisch spuckte, und das Knacken von Marks Fingerknöcheln waren zu hören. Tate fuhr fort: »Der Täter muss gewusst haben, dass Ms Carr am Optical Evidence Program teilnahm.«

				So weit so gut.

				»Folglich muss er sie gekannt haben.«

				»Nicht unbedingt«, murmelte Ronnie, bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte.

				Tate sprach weiter, als hätte sie nichts gesagt. »Ich habe den Verdacht, dass Ms Carr die Geheimhaltungsvorschrift missachtet und jemandem von dem Programm erzählt hat. Diese Person hat sie später ermordet. Die Brutalität deutet auf einen persönlichen Racheakt hin, daher nehme ich an, dass Sie nach einem erzürnten Liebhaber oder Freund suchen sollten.«

				Ronnie war kurz davor, diese Theorie zu kritisieren, ganz egal, wie sehr sie Tate bewunderte. Es gab nämlich noch eine weitere Möglichkeit, die durchaus ernst zu nehmen war. Irgendein hoher Geheimnisträger oder jemand, der direkt mit dem OEP zu tun hatte, hätte von Leanne Carrs Teilnahme wissen können. Warum dieser Mensch die Frau umgebracht hatte, konnte Ronnie nicht sagen, aber die Möglichkeit bestand immerhin. Und es war noch viel zu früh, um irgendetwas auszuschließen.

				Doch sie hatte keine Chance, etwas zu sagen. Bevor sie den Mund aufmachen konnte, warf Jack Wilders sich auf seinem Stuhl zurück und sprang auf die Füße. Mit bebender Stimme und leuchtenden Augen rief er: »Leanne war eine durch und durch professionelle Mitarbeiterin. Eine loyale, ehrliche, hart arbeitende junge Frau, die ihre Verpflichtungen zur Geheimhaltung niemals verletzt hätte. Ich lasse einfach nicht zu, dass Sie ihren einwandfreien Charakter in dieser Weise schmähen.«

				Erneut wurde es im Raum ganz still, und alle starrten den Mann an, dessen Gesicht vor leidenschaftlicher Empörung glühte. Ohne ein weiteres Wort stieß Wilders seinen Stuhl aus dem Weg und marschierte hinaus, ohne einen der Anwesenden noch eines Blickes zu würdigen.

				Mark kritzelte etwas auf seinen kleinen Computer. »Zu heftiger Protest?«

				Ja, das fragte Ronnie sich ebenfalls. Entweder war Mr. Wilders ein großartiger, verständnisvoller und empfindsamer Chef. Oder aber er hatte eine persönliche Beziehung zu seiner Sekretärin gehabt.

				Wie auch immer, wenn Ronnie irgendwann Leanne Carrs visuelle Erinnerungen durchforsten würde, würde sie das herausfinden.

			

		

	
		
			
				5

				Seit Ronnie vor fast zehn Jahren zum Washington Police Department gekommen war, hatte sich eine Menge verändert, aber manches an der Polizeiarbeit war gleich geblieben. Dazu gehörten die Zeugenbefragungen. Klar, die wichtigste Zeugin würde Leanne Carr sein – wenn das Implantat aufgetaucht war. Aber bis dahin gab es, na ja, ungefähr fünfzigtausend Personen, die gestern etwas Wichtiges bemerkt haben konnten.

				Die Nadel im Heuhaufen.

				Mark und sie erhielten die Aufgabe zugeteilt, die Zeugenliste zu sichten und diesen Teil der Ermittlungen zu leiten. Vermutlich wollte Kilgore sie sich damit vom Leib halten, weil er nicht daran erinnert werden wollte, dass, sobald der Kopf des Opfers auftauchte, eine unbedeutende Kriminalbeamtin vom D. C. P.D. das Ruder in die Hand nehmen würde. Ronnie ihrerseits hatte nichts dagegen, von den hohen Tieren und ihren Machtspielchen Abstand zu halten.

				Der erste auf ihrer Liste von zu befragenden Personen war Jack Wilders, der Leiter der Phoenix-Gruppe. Er war dem Opfer anscheinend am nächsten gewesen, und Ronnie wollte sofort mit ihm sprechen, bevor er noch mehr Insider-Informationen über die Ermittlungen erhielt. Sie fand es immer noch unfassbar, dass Kilgore bei der Lagebesprechung seine Anwesenheit zugelassen hatte.

				Höflich fragte sie Wilders, ob er ein paar Minuten Zeit für sie erübrigen könne. Sie war nicht überrascht, als er erwiderte, er habe im Moment zu viel zu tun und bitte daher um ein Gespräch am späteren Nachmittag, drüben in seinem eigenen Büro. Obwohl das furchtbar nervig war, weil Mark und sie dann das Gebäude verlassen und bei ihrer Rückkehr erneut die Sicherheitskontrollen über sich ergehen lassen mussten, erklärten sie sich einverstanden. Sie wollten den Mann im Moment nicht vor den Kopf stoßen.

				Die Stunden bis dahin nutzten sie, um mit Zeugen im Haus zu sprechen. Natürlich schafften sie keine fünfundfünfzigtausend Befragungen, nein, nicht einmal fünfundfünfzig. Aber doch ein halbes Dutzend, was bei einem so bedeutsamen Fall gar nicht so schlecht war. Und von diesen sechs Personen, den Menschen, die am häufigsten mit Leanne Carr zu tun gehabt hatten, erhielten sie recht brauchbare Informationen über das Opfer.

				Die junge Frau war hübsch gewesen, beliebt, pünktlich und fleißig. Sie hatte zwar in den Büros der Phoenix-Gruppe gearbeitet, ein paar Blocks die Pennsylvania Avenue hinauf, war aber fast jeden Tag auf der Baustelle gewesen. Offenbar hatte ihr Chef seine Augen gern überall, und sie war sein Fernglas. Sie überbrachte Botschaften, traf sich mit Lieferanten, sprach mit den Projektmanagern und brachte Berichte hin und her. Ein paar jüngere Männer berichteten, dass sie zwar keinen Ring trug, aber doch einen Freund haben musste, da sie auf ihre Annäherungsversuche nie reagiert hatte.

				Das machte Ronnie im Moment kein großes Kopfzerbrechen, denn sie wusste: Falls Leanne mit einem Mann zusammen gewesen war, würde sie das herausfinden, sobald sie die Downloads vom Computer der Frau überprüfte – hoffentlich schon heute Abend. Man hatte ihr mitgeteilt, dass die Festplatte des Opfers in ein Speziallabor in der Dienststelle gebracht worden war, und dort wollte Ronnie heute noch hinfahren. Sie würde zwar nicht Leannes Ermordung mitansehen und auf diese Weise ihren Mörder identifizieren können – ohne diesen verdammten Chip aus ihrem Kopf ging das nicht –, aber sie könnte auf jeden Fall mehr über das Alltagsleben des Opfers erfahren, wenigstens bis gestern Morgen um sieben.

				Als es Zeit für ihren Termin mit Wilders wurde, verließen Mark und sie den Patriot Square und fuhren die kurze Strecke die Pennsylvania Avenue hinunter mit dem Wagen. Der Weg wäre auch gut zu Fuß machbar gewesen, aber es wimmelte immer noch überall von Menschen. Die Leute waren noch angespannter und gereizter als heute Morgen, und Ronnie hatte keine Lust, in Uniform und im Einsatz durch die Menge zu marschieren. Trotzdem freute sie sich, die vielen Menschen zu sehen. Wenn nämlich Gerüchte über den grausamen Mord im Keller des Weißen Hauses nach außen gedrungen wären, wären die Leute jetzt in alle Himmelsrichtungen verstreut. Jemand sorgte also mit Erfolg dafür, dass die Öffentlichkeit nichts davon erfuhr.

				Im imposanten Gebäude der Phoenix-Gruppe wurden sie von einer wortkargen Empfangsdame begrüßt. Ihr aufgequollenes Gesicht und ihre geröteten Augen zeigten, dass sie von Leannes Tod erfahren hatte. Wahrscheinlich wussten alle Mitarbeiter hier inzwischen darüber Bescheid. Ronnie konnte nur hoffen, dass sie außer der Information »Sie ist tot« nichts gehört hatten. Zu erfahren, dass die Kollegin in bratengroße Stücke zerschnitten worden war, hätte der Arbeitsmoral vermutlich ernsthaft geschadet.

				»Danke, dass Sie sich für unser Gespräch herbemüht haben«, sagte Jack Wilders, nachdem die Frau sie in sein Büro geführt hatte, das etwa so groß war wie Ronnies Wohnung. »Mir ist klar, dass ich Ihnen damit zusätzliche Mühe bereitet habe.«

				Daniels zuckte die Achseln. »Nee, kein Problem. Es ist uns lieber, die Befragungen nicht am Tatort vorzunehmen, und wir wollten die Umgebung sehen, in der das Opfer gearbeitet hat. Außerdem werden wir so nachher noch mit einigen Kollegen und Kolleginnen von Ms Carr sprechen können.«

				Hmm. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ronnie wäre es gerade heute lieber gewesen, nicht für eine Vernehmung weggehen zu müssen, zumal sie wusste, dass sie ins Weiße Haus zurück mussten, um noch viele weitere Gespräche zu führen. Viel lieber wäre sie an Ort und Stelle geblieben, um in der Nähe zu sein, falls Leanne Carrs fehlender Körperteil gefunden wurde.

				Aber Marks gezielte Nonchalance schaffte eine bestimmte Atmosphäre, die in dieser Situation nötig war. Er hatte Wilders zu verstehen gegeben, dass sie nicht auf seinen Wunsch hin hergekommen waren und dass er als Leannes Chef in dieser Situation nicht das Sagen hatte. Wilders kniff ganz leicht die Augen zusammen, und daran erkannte Ronnie, dass die Strategie ihres Partners absolut richtig gewesen war.

				Wie so oft war es Mark wieder einmal geglückt, sie zu überraschen.

				»Bitte, machen Sie es sich doch bequem.« Wilders deutete auf zwei Stühle, die ihm gegenüber an seinem breiten, blitzsauberen Schreibtisch standen. Die auf Hochglanz polierte Schreibtischplatte trug nichts außer einem Ständer mit einem einzelnen, mit einer Gravur versehenen Füllhalter, einer Schreibunterlage und einem gerahmten Foto. Es war so gedreht, als wolle es die Besucher auffordern, eine Bemerkung über den lächelnden Jack Wilders und eine attraktive Frau mittleren Alters an Deck einer Jacht zu machen.

				Ronnie kam dieser Aufforderung nach. »Ihre Frau?«

				Wilders lächelte liebevoll. »Ja. Meine beste Freundin und Partnerin. Sie hat mich damals gedrängt, mich für diesen Auftrag zu bewerben, obwohl meine Firma noch ganz neu auf dem Markt war.«

				Offensichtlich hatte die Phoenix-Gruppe inzwischen ausgesorgt, so viel wie derzeit in Washington gebaut wurde. Ronnie hatte das recherchiert, bevor sie hergekommen waren – Wilders’ Unternehmen besaß die Aufträge für den Wiederaufbau sämtlicher Regierungsgebäude, die bei den Anschlägen beschädigt oder zerstört worden waren.

				»Sie wird untröstlich sein, wenn ich ihr von dem Mord erzähle, denn Leanne war für uns beide wie eine Tochter. Sie ist oft bei uns zu Hause gewesen, und wir hofften sogar, dass sie vielleicht eines Tages eine Beziehung mit unserem Sohn eingehen würde.«

				Ach ja. Genau so musste sich ein verheirateter Mann, der eine Affäre geheim halten wollte, äußern. Auch wenn Wilders die richtigen Worte sagte und das richtige Maß an Kummer und Schock zeigte, würde Ronnie ihm erst glauben, wenn sie Beweise dafür hatte, wie die Beziehung zwischen dem Opfer und seinem Chef tatsächlich ausgesehen hatte.

				»Können Sie uns sagen, wie Sie den Tag des Mordes in Erinnerung haben? Wann Sie zum letzten Mal mit Ms Carr gesprochen haben und wo Sie sie zum letzten Mal gesehen haben?«, fragte Ronnie.

				Wilders nickte und zog die Brauen zusammen, während er über die Fragen nachdachte.

				»Normalerweise wären die Büros gestern geschlossen gewesen, weil es ja ein bundesweiter Feiertag war. Doch wegen der Veranstaltungen ließ ich meine wichtigen Leute um neun Uhr morgens kommen. Alle hatten Sondergenehmigungen für den Besuch der Feierlichkeiten, aber ich wollte in einem letzten Durchlauf noch einmal die Vorbereitungen und die Notfallpläne überprüfen, und ich wollte sie alle bis möglichst kurz vor Beginn der Zeremonie, also bis kurz vor zwei, für den Notfall hier haben.«

				»Und Sie selbst waren auch hier?«, fragte Daniels.

				»Ich war bis etwa zehn nach elf hier. Als einer der Organisatoren musste ich bis zwölf Uhr draußen auf der Mall sein. Viele Leute haben mich da gesehen.«

				Interessant, dass Wilders ihnen ein Alibi anbot, obwohl sie ihn gar nicht danach gefragt hatten. Und interessant war auch, sich vorzustellen, dass sie diese »Leute« zusammentrommeln und um Bestätigung bitten würden, dass sie Wilders in diesem verrückten Menschengewimmel gesehen hatten. Klar, er setzte darauf, dass viele ihn gesehen hatten … aber in jeder Minute des gestrigen Nachmittags? Höchst unwahrscheinlich.

				»Etwa um elf habe ich kurz bei Leanne vorbeigeschaut, um mich zu verabschieden. Ich habe ihr zu einer Arbeit gratuliert, die sie prima erledigt hatte, und gesagt, sie solle hier bald Schluss machen, um die Eröffnungszeremonie nicht zu verpassen.«

				»Womit war sie gerade beschäftigt?«

				In bewunderndem Tonfall fuhr er fort: »Sie saß im Büro und erledigte alles Mögliche – effizient und zuvorkommend, wie immer. Gerade an dem Morgen war ein Transportfahrzeug gegen eine Absperrmauer aus Beton gefahren, und sie hat sich sofort darum gekümmert und die Reparatur organisiert. Als ich dann ging, kam ich wieder an ihrem Büro vorbei. Da hörte ich, wie sie am Telefon versuchte, eine Genehmigung einzuholen, damit ein Betonmischer die Constitution Avenue entlangfahren durfte, durch diese Menschenmassen hindurch.« Seine Augen wurden feucht. »Sie ließ sich niemals abwimmeln. Hartnäckig und stur war sie und setzte alle Hebel in Bewegung, um ihre Aufgaben zu erfüllen.«

				»Hatte Leanne einen Freund?«, fragte Ronnie.

				Wilders runzelte die Stirn. »Das weiß ich, ehrlich gesagt, nicht.« Er sah aus, als könne er noch mehr sagen, zögere aber.

				»Sie wissen ja, dass sie ein Implantat trug«, sagte Ronnie und setzte ihn damit ein wenig unter Druck. »Wir haben ihre Downloads bis gestern morgen. Wenn sie eine Beziehung hatte, mit wem auch immer, finde ich das heraus.«

				Sie drohte ihm nicht, köderte ihn nicht damit, dass er ihr vielleicht lieber gleich reinen Wein einschenken sollte, bevor ein unwiderlegbarer Beweis ihn überführte. Trotzdem, falls Wilders wirklich eine Affäre mit seiner Assistentin gehabt haben sollte, hätte Ronnie es lieber rechtzeitig gewusst, um vorbereitet zu sein, wenn die visuellen Beweise auf sie einstürmten.

				»Wenn das so ist, werden Sie wahrscheinlich viel besser als ich entscheiden können, mit wem sie möglicherweise eine Beziehung gehabt hat. Ich glaube tatsächlich, dass es da vielleicht jemanden gegeben hat, aber sie hat nie darüber gesprochen. Ich, äh …«

				»Ja?«

				»Ich hatte das Gefühl, es könnte vielleicht jemand sein, mit dem sie sich eigentlich nicht hätte treffen sollen.«

				»Zum Beispiel ein verheirateter Mann?«, fragte Daniels.

				»Nein, ich glaube, darauf hätte sie sich nicht eingelassen. Vielleicht einfach jemand, den andere für unpassend gehalten hätten.« Seine Stirnfalten wurden noch tiefer, und er verschränkte schützend die Arme über der Brust. »Ich stelle äußerst ungern solche Spekulationen über ihr Privatleben an. Schlimm genug, dass ihr Tod so entsetzlich war.«

				»Das verstehe ich«, sagte Ronnie. »Aber es könnte für unsere Ermittlungen relevant sein.«

				»Also, Sie werden ja bald mehr wissen als ich. Wie gesagt, sie hat sich dazu nie geäußert. Was solche Dinge anging, war sie recht zurückhaltend. Ein bisschen altmodisch, wenn Sie so wollen.«

				Okay, Wilders hielt also an seiner Geschichte fest, obwohl er wusste, dass Ronnie alles herausfinden würde. Daher ließ sie allmählich von ihrem Verdacht ab, dass er selbst der geheimnisvolle Lover der jungen Frau gewesen war.

				»Und hatte sie eine Familie?«, fragte Daniels.

				Wilders legte die Arme auf die Armlehnen seines Sessels und entspannte sich sichtlich. Ronnie merkte sich diesen Stimmungswechsel und überlegte, ob er mit seiner Abwehrhaltung zuvor seinen eigenen Ruf oder den eines Freundes hatte schützen wollen.

				Jetzt schüttelte er kummervoll den Kopf und erklärte: »Sie war Einzelkind, beide Eltern sind verstorben. Ihr Vater hat an dem Tag im American History Museum gearbeitet.«

				Ach so. An dem Tag.

				Alle Amerikaner sprachen noch mindestens einmal in der Woche von dem Tag. Hier in Washington konnte man dem Thema einfach nicht entkommen, und anscheinend vergingen keine vierundzwanzig Stunden, ohne dass es Ronnie wie eine Ohrfeige traf – oder wie ein Stich ins Herz.

				Anders als Leannes verstorbener Vater waren Ronnies Vater und ihre Brüder nicht im Smithsonian gewesen. Als die Anschläge begannen, hatten sie sich nicht einmal auf der Mall aufgehalten.

				Ihr Vater war Polizist gewesen, als hochrangiger Beamter direkt dem Chef des D. C. P.D. unterstellt. Er hatte seine Beförderung auf Drängen ihrer Mutter hin angenommen, denn es hieß, dass er in dieser neuen Position gefahrlos und mit viel Freizeit seinem Ruhestand entgegensehen konnte. Bloß dass weder Ronnies Vater noch sein Chef Persönlichkeiten waren, die in der Zentrale herumhockten und auf Berichte warteten. Als sie die Nachricht vom Ausmaß der Anschläge erhielten, begaben sie sich schnellstens zum Ort der Katastrophe, um bei der Befreiung der unter den Schuttbergen begrabenen Menschen zu helfen.

				Der Polizeichef hatte Ronnies Vater angewiesen, am Washington Monument eine Operationsbasis zu errichten. Zu dem Zeitpunkt sah es so aus, als sei der Obelisk von den Explosionen verschont geblieben.

				Vermutlich hatte ihr Vater dann dort seine Befehle gebellt, die Erstversorgung der Verletzten organisiert und mit seinem ruhigen, souveränen Auftreten allen ringsherum, die von Panik erfasst waren, Mut gemacht.

				Jemand hatte vorgeschlagen, sie sollten doch zur Aussichtsplattform hochfahren, um besser sehen zu können, was auf der National Mall vor sich ging.

				Die Bomben waren darauf programmiert zu explodieren, sobald jemand die Aussichtsplattform betrat. Ronnies Vater und vier seiner Leute wurden in den klaren blauen Himmel gesprengt. Teile von ihnen regneten herab, fielen auf die Statuen des Korean War Veterans Memorial und in den Reflecting Pool hinein.

				Die Explosion brachte den Obelisken zum Einsturz. Er löste sich in große Betonbrocken auf, und dabei kamen sieben Feuerwehrleute, die das Monument ebenfalls als Operationsbasis genutzt hatten, zu Tode. Einer davon war Ronnies Bruder Ethan, der unendlich stolz gewesen war, weil er gerade vor einer Woche in seiner Feuerwache zum Lieutenant befördert worden war. So wie Ronnie ihren Vater kannte, hatte er seinen jüngeren Sohn sicher und in der Nähe wissen wollen. Bestimmt hatte er ihn persönlich zu der Operationsbasis am Obelisken gerufen.

				Ronnies zweiter Bruder, Drew, war im Pentagon beschäftigt gewesen, das an dem Tag zum Glück verschont geblieben war. Aber Drew war gebeten worden, am Nachmittag zu einer Besprechung in die Innenstadt zu kommen. Da er den Autoverkehr meiden wollte, war er mit der Metro gefahren. Mit dem falschen Zug.

				Die Rettungsmannschaften hatten Wochen gebraucht, um sich zu dem zerquetschten Metallklumpen in der eingestürzten Röhre durchzuarbeiten. Und es hatte Monate gedauert, die Überreste Hunderter von Menschen zu sortieren, die sich in dem Zug befunden hatten, als der Tunnel eingebrochen war.

				Manchmal fragte Ronnie sich, ob sie nicht lieber hätte umziehen sollen. Eine tropische Insel hätte vielleicht Wunder gewirkt, hätte geholfen, ihren Geist zu beruhigen und ihr Herz ein wenig zu heilen. Doch ihre Mutter würde niemals hier weggehen. Sie brauchte den Kummer und die Paraden und das Märtyrertum. Sie brauchte die Gräber in Arlington. Soweit Ronnie wusste, enthielten diese Gräber kaum mehr als eine Handvoll Knochen oder ein paar Haarsträhnen – alles, was von ihrem Vater und ihren Brüdern, diesen großen, starken, witzigen, gut aussehenden Männern, übrig geblieben war. Ronnie bedeuteten diese Überreste nichts – sie waren nichtssagend, bloße Schatten der lebenssprühenden Menschen, die sie gekannt hatte, viel weniger wert als die Erinnerungen, die ihr ständig durch den Kopf gingen. Aber sie konnte ihre Mutter nicht im Stich lassen, daher war sie nicht weggezogen.

				Wehe, wenn jemand sie zu einem »Meine Geschichte ist trauriger als deine«-Spielchen herausforderte. Und zum Teufel mit allen, die meinten, sie sei hartherzig oder hätte noch keinen Verlust erlitten. Nein, ihr Herz hatte sich verhärtet, weil sie zu viele geliebte Menschen verloren hatte.

				Da sie es nicht mehr aushielt, mit solchen Gedanken im Kopf vor Wilders’ Schreibtisch zu sitzen, stand sie auf und wanderte im Raum umher. Daniels stellte weiter seine Fragen, während sie auf die Pirsch ging, aufmerksam dem Frage- und Antwortspiel lauschte, aber gleichzeitig den Arbeitsraum von Leanne Carrs Chef untersuchte. Deckenhohe Regale voller ordentlich aufgereihter, unbenutzt wirkender Bücher bedeckten einen Teil der Wände. Über einer riesigen, zum Eichenschreibtisch passenden Kredenz hingen dicht gedrängt gerahmte Diplome, Urkunden und Auszeichnungen, und auf diesem wuchtigen Möbelstück standen Unmengen von gerahmten Fotografien. Weitere Schnappschüsse von Wilders und seiner Frau, meistens auf der gleichen Jacht, dazu einige Gruppenaufnahmen von beiden mit ihren Kindern. Offenbar hatten sie einen Sohn und eine Tochter, die inzwischen in den Zwanzigern sein mussten. Hier wurde glückliches Familienleben zur Schau gestellt, so wie jeder Vater es in seinem Büro machen würde. Es war eine Ausstellung, die Geschichten von besonderen Momenten in dieser Familie erzählte und deren Nestwärme und Liebe vorzeigte. Das perfekte Bilderbuchleben des perfekten Managers.

				Warum sie das ein wenig anekelte, vermochte Ronnie nicht zu sagen. Irgendetwas an Wilders kam ihr einfach komisch vor, ob er nun seine Assistentin gebumst hatte oder nicht.

				Sie ging weiter, betrachtete noch mehr Fotos.

				»Das ist Leanne mit meiner Frau und mir«, erklärte Wilders. Er war aufgestanden und trat hinter dem Schreibtisch hervor zu ihr. »Sie ist immer furchtbar gern mit uns auf dem Bötchen rausgefahren.«

				»Schön.«

				Offenbar sahnte Wilders so richtig ab: Dieses Segelschiff »Bötchen« zu nennen war, als würde man eine Krebserkrankung als leichten Infekt bezeichnen. Nein, das Teil war mindestens zwölf Meter lang, mit Kajüte und riesenhohem Mast, an dem sich die Segel blähten. Wilders und seine Frau verbrachten offenbar viel Zeit auf der Jacht, denn die meisten Fotos waren an Deck aufgenommen worden.

				»Eine klassische Holzjacht«, sagte er jetzt voller Stolz. »Mein Großvater hat sie vor dreißig Jahren gebaut, und ich habe sie zweimal restauriert. Der alte Mann hat diese Schönheit geliebt, ich kann sie einfach nicht in den Ruhestand schicken.«

				»Sieht aus, als wäre das noch lange nicht nötig«, erwiderte Ronnie freundlich. Dann kam sie wieder zur Sache. »Leanne ist also gern gesegelt?«

				»Oh ja. Nachdem sie ihre Eltern verloren hatte, haben wir sie sozusagen adoptiert.« Wilders streckte die Hand aus und strich mit den Fingerspitzen über ein Buch mit Ledereinband, groß wie ein Couchtisch, auf dem vorn sein Name eingeprägt war. »Das hier hat sie zu meinem Fünfzigsten vor ein paar Wochen für mich anfertigen lassen.« Seine Stimme wurde ein wenig brüchig. »Leanne war sehr kreativ.«

				Als Ronnie nach dem Buch griff und ihn dabei fragend ansah, zögerte er einen Moment, als sei er nicht sicher, ob sie ihn nur bei Laune halten wollte oder tatsächlich interessiert war, aber dann bestätigte er mit einem Nicken, dass sie es in die Hand nehmen dürfe.

				Ja, gut, sie wollte ihn wirklich bei Laune halten. Aber sie zeigte auch echtes Interesse, als sie das Buch entgegennahm und es aufschlug. Sie überflog die Seiten, sah ein ganzes Leben in Fotos, von Jackie Wilders als sabberndem Kleinkind bis hin zu Mr. Wilders, dem Firmenchef der Phoenix-Gruppe. Ach ja, und dem begeisterten Segler.

				»Hat Ihre Frau dabei geholfen?«, fragte Ronnie, denn sie überlegte, wo Leanne wohl die Fotos aufgetrieben hatte. Tja, vielleicht verarschte der Mann sie ja doch nicht, und Leanne hatte dem Ehepaar tatsächlich so nahe gestanden wie eine Tochter.

				»Ein bisschen. Sie muss ihr die Babyfotos gegeben haben. Aber Leanne war ganz schön clever, sie hat mit diesem neuen Google-Programm zur Gesichtserkennung ein paar alte Fotos von mir ausfindig gemacht, die ich selbst noch nie gesehen hatte.«

				»Ach so. Toll«, sagte Ronnie, die das Programm kannte. Die Polizei verwendete es schon eine ganze Weile, und inzwischen war es allgemein beliebt. Man scannte einfach ein Foto von einem Gesicht ein, lud es als Datei im jpg-Format in das Suchfeld hoch, und schon durchstöberte die Suchmaschine das Internet nach Gesichtern mit den passenden Merkmalen. Dabei wurde ein High-Tech-Algorithmus verwendet, der ungefähr siebenundzwanzig Punkte auf den Gesichtern abglich, und die Ergebnisse waren normalerweise erstaunlich treffsicher.

				Ronnie hatte gehört, dass es deswegen schon einige Prozesse gegeben hatte. Manchen Leuten hatte es nicht gepasst, dass ihr Kasinobesuch aufgeflogen war, obwohl sie doch eigentlich krankgeschrieben im Bett hätten liegen sollen, oder dass sie mit einem Liebhaber ertappt worden waren, wo doch alle geglaubt hatten, sie seien bei einem Wohltätigkeitsessen gewesen.

				Sie hatte auch schon überlegt, das Programm zu verwenden und vielleicht Fotos von ihren Brüdern einzugeben. Möglicherweise würde sie damit noch Schätze aus der Collegezeit ausgraben, vielleicht stolperte sie über ein ihr unbekanntes Foto, das ihr vorgaukeln konnte, dass die beiden irgendwo da draußen in der Welt noch gesund und lebendig waren – und wenn auch nur für ein paar Minuten.

				Doch sie hatte es nicht getan. Dabei wusste sie nicht genau, was schmerzhafter gewesen wäre, gar nichts zu finden oder auf eine Goldmine zu stoßen.

				»Also, äh, könnte ich vielleicht eine Liste der Mitarbeiter bekommen, die Leanne Carr gekannt haben und mit ihr zu tun hatten?«, fragte Daniels gerade.

				Wilders zögerte kurz, als sei er unsicher, ob er bei Ronnie bleiben oder zu Daniels zurückkehren solle. »Ja, selbstverständlich«, murmelte er.

				Er ließ Ronnie mit seinem Erinnerungsbuch in der Hand neben der Kredenz stehen, kehrte hinter seinen Schreibtisch zurück und holte einen Bogen jungfräulich weißes Papier aus einer Schublade. Beim Schreiben schwafelte er drauflos, wie wahnsinnig gern alle Leanne gehabt hatten.

				Ronnie heuchelte Interesse, obwohl sie jetzt lieber gehen wollte, um noch mit ein paar anderen Leuten zu sprechen und dann ins Weiße Haus zurückzukehren. Während sie wartete, blätterte sie zerstreut in dem großen Fotobuch. 

				Gerade, als sie es wieder auf die Kredenz legen wollte, sprang ihr eine Doppelseite ins Auge. Anders als auf den übrigen Seiten war das Layout hier nicht symmetrisch und perfekt. Nein, die Seiten wirkten irgendwie … abgeschnitten oder schlecht bearbeitet. Auf der linken Seite befanden sich einige Fotos, darunter eines von einer großen Gruppe, das abends an einem Strand aufgenommen worden war. Oder nein, nur die Hälfte des Fotos war zu sehen. Da Ronnie das Layout der anderen Doppelseiten gesehen hatte, erwartete sie auf der rechten Seite die andere Hälfte des Strandfotos. Stattdessen jedoch fanden sich dort zwei vollkommen andere Bilder.

				Interessant. War es möglich, dass Wilders die andere Seite herausgerissen hatte?

				Ihr misstrauischer Verstand sprang sofort auf die Schiene »Er hat was zu verbergen«. Vielleicht einen kompromittierenden Schnappschuss von ihm selbst und Leanne auf einer Geschäftsreise?

				Sie drehte sich ein wenig, sodass sie mit dem Rücken zu dem Mann am Schreibtisch stand, und hob das Buch dichter vor die Augen, um das Bild im Gedächtnis abzuspeichern. Es dauerte nicht lange, die Theorie vom fotografischen Beweis für eine Liebesaffäre zu widerlegen. Frisuren und Kleidung und auch Wilders, der leicht zu erkennen, aber deutlich jünger war, sahen aus, als sei diese halbe Aufnahme in den achtziger oder neunziger Jahren gemacht worden. Ronnie fand keinen unmittelbaren Grund, weshalb er diese eine Seite hätte herausreißen sollen. Es sei denn, eine frühere Freundin war mit auf dem Foto gewesen, und seine Frau war eifersüchtig geworden? Oder aber Leanne beherrschte Photoshop einfach nicht so gut, wie Ronnie gedacht hatte.

				»So, ich glaube, wir haben Ihnen genug Zeit gestohlen«, sagte Daniels.

				Ronnie schloss das Buch und legte es auf die Kredenz zurück. »Vielen Dank für Ihre Unterstützung.«

				»Gern geschehen«, erwiderte Wilders, während er hinter seinem Schreibtisch hervorkam und sie zur Tür brachte.

				Daniels schüttelte ihm die Hand. »Wenn wir noch mal mit Ihnen sprechen müssen …«

				»Dann dürfen Sie selbstverständlich anrufen und einen Termin ausmachen, wenn es wirklich nötig ist«, erwiderte Wilders. Sein Tonfall hatte an Wärme verloren, so als habe er jetzt wirklich genug von ihrer Fragerei.

				Vielleicht funktionierte diese Taktik ja, wenn er es mit seinen Angestellten, mit Lieferanten oder irgendwelchen Handlangern zu tun hatte. Aber bei Mark und ihr hatte er damit keine Chance. Wenn sie weitere Auskünfte von ihm brauchten, würden sie noch einmal mit ihm sprechen. Ronnie hoffte bloß, dass der Mann jetzt nicht völlig dichtgemacht hatte und etwa verlangen würde, dass ein Folgegespräch in der Kanzlei seines Anwalts stattfinden müsse. 

				Sie war noch nicht ganz sicher, ob Wilders zu den Verdächtigen zählte, aber jemanden auszuschließen, kam im Moment überhaupt nicht infrage.

				Unten im Foyer des Gebäudes fragte Mark: »Willst du wirklich jetzt gleich alle ihre Kollegen vernehmen?«

				Ronnie schaute auf die Uhr. Zehn nach vier. »Nein, eigentlich möchte ich vor fünf noch ins Weiße Haus zurück, für den Fall, dass jemand von den Leuten, mit denen wir noch sprechen müssen, schon Feierabend macht.«

				»Ich vermute, dass du mit ›jemand von den Leuten‹ nur diejenigen meinst, die auf der Baustelle arbeiten. Denn die meisten Leute, mit denen wir theoretisch sprechen müssten, haben sich inzwischen in alle vier Winde zerstreut. Alle Fünfundfünfzigtausend.«

				»Erinnere mich nicht daran. Wir wollen bloß hoffen, dass Leannes Kopf wieder auftaucht … sonst steht uns beiden Hübschen nämlich eine Unmenge an Überstunden bevor.«
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				Zurück im Weißen Haus, nahmen Ronnie und Mark sofort die Vernehmungen der möglichen Zeugen und der Bauarbeiter wieder auf. Während Mark sich auf Details, Fakten und Zahlen konzentrierte, verwandelte Ronnie sich bereits allmählich von einer D. C. P.D.-Beamtin in eine OEP-Ermittlerin. Folglich war sie nicht nur an schlichten Fakten interessiert.

				Sie wollte Leanne als Menschen kennenlernen. Nicht bloß die Einzelheiten aus ihrer Vergangenheit, sondern wie sie mit anderen interagierte, ihre Eigenheiten, ihre Persönlichkeit. Es klang zwar seltsam, aber die Tätigkeit einer OEP-Ermittlerin beinhaltete auch, sich in das Opfer hineinzuversetzen und die Welt durch dessen Augen zu betrachten. Ronnie wollte verstehen, was Leanne bewegt hatte. Nur dann konnte sie die enorme Datenmenge auf ihrer Festplatte erfolgreich durchforsten, nur dann konnte sie wichtige Details finden und alles Unwichtige verwerfen. Sie musste wissen, warum Leanne den Blick auf einem Gänseblümchen länger verweilen ließ, während sie eine Rose nur kurz anschaute, warum sie einer Zeitung besondere Aufmerksamkeit schenkte, für eine Illustrierte aber kaum einen Blick übrig hatte.

				Um zehn Uhr abends hatte Ronnie einen recht guten Eindruck von Leanne, zumindest von der beruflichen Seite ihres Lebens. Bald würde sie in ihren Kopf gelangen – direkt in ihre Erinnerungen –, aber im Moment wollte sie noch Leannes Spuren folgen.

				»Bist du sicher, dass du das allein machen willst?«, fragte Daniels sie in dem leeren Raum, den sie den ganzen Abend für ihre Vernehmungen genutzt hatten. Einen Arbeiter mussten sie noch befragen, aber da der Abend schon so weit fortgeschritten war, wollte Ronnie den Mann ihrem Partner überlassen.

				»Ja, ganz sicher. Ich muss den Tatort auskundschaften – und zwar allein –, bevor ich mich mit Leannes Downloads befasse.«

				Daniels runzelte die Stirn. Dieser Plan gefiel ihm offenbar nicht. Nicht wegen der Vorschriften – theoretisch hätten sie beide schon vor einigen Stunden Feierabend machen sollen, sie waren also streng genommen nicht mehr im Dienst, sondern machten Überstunden. Daher konnte man argumentieren, dass sie keine Vorschrift verletzten, wenn sie sich trennten. Und er machte sich auch eigentlich keine Sorgen, dass Ronnie etwas passieren könnte, denn er wusste ebensogut wie jeder andere, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte. Sie hatte ihm mehr als einmal den Arsch gerettet und verstand es, auf ihren eigenen achtzugeben. Ronnie hatte den Verdacht, dass er ahnte, was sie vorhatte, und zwar recht genau.

				»Du bist dir doch im Klaren darüber, dass du keine FBI-Profilerin bist, oder?«, murmelte er. Offenbar wollte er nicht, dass die möglichen Zeugen und Agenten, die noch auf dem Stockwerk herumwuselten, ihn hörten.

				»Ja.«

				»Pass nur auf, dass dein Verstand nichts abkriegt.«

				»Ich dachte, du würdest dir eher Sorgen um meine Organe machen – wenn man bedenkt, was mit dem Opfer passiert ist.«

				Mark lachte in sich hinein. »Jeder Psychopath, der mit dem Elektroschocker auf dich losgeht, wird ganz schnell spüren, wie er das Ding in den Arsch gerammt kriegt und seine Prostata einen höllischen Schlag abkriegt.«

				»Aber hallo!«

				»Sei einfach … vorsichtig«, ermahnte Mark sie.

				»Wird schon klappen. In einer halben Stunde bin ich zurück.«

				»Dreißig Minuten. Dann komme ich hinterher.«

				»Okay, Papi.«

				Daniels lächelte, als sie sich zum Gehen wandte, aber sie wusste, dass er gleich wieder ernst werden würde. Er machte sich Sorgen um sie, Sorgen um diesen Fall. Ein Grund, weswegen Ronnie es zur OEP-Ermittlerin gebracht hatte, war ihre Ausbildung. Die OEP-Ermittler mussten teils Polizisten, teils Psychotherapeuten sein. Sie mussten sich in die Menschen hineinversetzen können, die sie beobachteten. Ronnie hatte an der Georgetown University in Washington zwei Hauptfächer studiert, nämlich Strafrechtspflege und Psychologie, und in beiden einen Abschluss gemacht. Daniels wusste, dass sie ihre erlernten Fähigkeiten und Techniken bei der Ermittlungsarbeit einsetzen würde, und er machte sich Gedanken, welche Auswirkungen das auf sie haben könnte.

				Ronnie hingegen war unbesorgt. Bisher jedenfalls. Wenn sie die Ermittlungen in diesem ersten richtigen Fall abgeschlossen hatte, würde sie darüber nachdenken, ob die Methode, sich ganz in die Gedankenwelt des Opfers hineinzuversetzen, den psychischen Preis wert war, den man dafür entrichtete. Doch im Moment schien es die klügste Vorgehensweise zu sein.

				Die Bauaufzüge funktionierten zwar, aber Ronnie entschied sich für das nächste Treppenhaus. Wie eine Tiefseetaucherin wollte sie Zeit haben, um sich mental auf den Abstieg vorzubereiten, um die Vernehmungen und den Papierkram hinter sich zu lassen und sich gedanklich ganz Leanne zuzuwenden, ja, fast in ihre Haut zu schlüpfen.

				Vorhin war das Haus noch voller Menschen gewesen, vor allem Ermittler und Zeugen waren durch die Gänge gelaufen, aber auch Bauarbeiter, die darauf warteten, dass sie wieder an die Arbeit gehen konnten. Vor einigen Stunden hatten sie für einen Teil des Gebäudes die Genehmigung dazu erhalten, und obwohl es draußen inzwischen stockdunkel war, hörte Ronnie noch das Brummen schwerer Maschinen. Sie würden rund um die Uhr schuften, um die verlorene Zeit aufzuholen.

				Während Ronnie langsam die Treppe zum ersten Untergeschoss hinunterging, wurde das Brummen leiser. Das Erdgeschoss war hell erleuchtet gewesen, aber bei ihrem Abstieg in die Unterwelt empfing sie tiefe Finsternis.

				Ihre Stiefelabsätze klapperten auf dem Betonboden, und bei jedem Schritt wurde das Klicken lauter. Als sie unten angekommen war, wurde ihr bewusst, dass vom Scheppern und Surren der Bauarbeiten nichts mehr zu hören war. Das neue Weiße Haus wurde nach ganz strengen Vorschriften gebaut und würde eines Tages so gut gegen Bomben geschützt sein, wie es heutzutage nur möglich war. Folglich drang auch kein Lärm durch die Mauern. Gestern war es natürlich lauter gewesen, auch hier unten. Ganz gleich, wie schalldicht der Bau sein mochte, der Lärm von fünfundfünfzigtausend Menschen, Musikkapellen, schweren Fahrzeugen und Feuerwerk war mit Sicherheit auch durch den Beton und die Isolierschichten gedrungen.

				Hatte Leanne ihn gehört? Hatte sie auf die Feierlichkeiten gelauscht, die weit über ihr abgehalten wurden, und sich gefragt, wie das Leben dort fröhlich weitergehen konnte, während sie selbst gefoltert und verstümmelt wurde? Ronnie konzentrierte sich auf diese Frage, dachte wie das Opfer.

				Dazu brauchte es weder große Anstrengungen noch viel Vorstellungsvermögen.

				Ja, natürlich hatte Leanne solche Gedanken gehabt. Das wäre jedem so gegangen.

				Ronnie blinzelte. Sie bemühte sich, diesen Moment, den das Opfer bestimmt durchlebt hatte, hinter sich zu lassen, und schaute sich um. Das Untergeschoss war nicht nur menschenleer, es wirkte auch etwas unheimlich. Sie öffnete den Mund ein wenig und sog langsam durch die Zähne den Atem ein. Es war so still, dass sie den Luftstrom hörte.

				Statt weiterzugehen ins nächste Untergeschoss, zu ihrem eigentlichen Ziel, blieb sie auf dem Treppenabsatz stehen, mit der Hand auf dem provisorischen Geländer. Zwischen diesem Treppenhaus und dem Hauptflur war noch keine Tür eingebaut worden, und sie konnte in den weiten, geräumigen Gang hineinsehen, der eines Tages zu Dutzenden von Büros führen würde.

				Ronnie verließ die Treppe und betrat diese leere Höhle. Sie lugte in den langen schwarzen Tunnel hinein, der sich zu beiden Seiten erstreckte. Nur die etwa alle sechs Meter angebrachten Notausgangsleuchten mit ihren Pfeilen kämpften gegen die Finsternis an. Ihr Grün warf winzige Lichtflecken, jeder für sich eine kleine Oase auf dem nackten Beton. Ronnie zählte zwei auf der rechten und sechs auf der linken Seite. Die letzte Leuchte war von hier aus nur als kleiner Punkt auszumachen. Ronnie vermutete, dass sie ganz bis zum Notausgang am anderen Ende sehen konnte. Außer den grünen Flecken unterbrach nichts, aber auch gar nichts, die Monotonie der Leere.

				Merkwürdig, wenn sie sich vorstellte, was in der Dunkelheit zwischen den Leuchten, in diesen sechs Meter breiten Räumen aus Schwärze, vielleicht nicht zu sehen war.

				Als sie ein ganz schwaches Schlurfen hörte, legte sie den Kopf schräg und rief: »Hallo?«

				Nichts.

				»Ich bin Detective Veronica Sloan, D. C. P.D., Polizei Washington. Ist hier unten jemand?«

				Wieder Stille.

				Während Ronnie überlegte, ob das Geräusch vielleicht einfach von einer neu errichteten Mauer oder einem Balken stammte, die sich gesetzt hatten, passten ihre Augen sich weiter an die Dunkelheit an. Sie forschte nach einem Schatten, einer Form, die hier nicht hingehörte. Obwohl ihre Sinne ihr keine Anhaltspunkte dafür gaben, reagierte ihr Körper auf etwas. Ihre Nackenhaare sträubten sich, ihre Finger kribbelten. Unwillkürlich hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt, als rechne sie damit, plötzlich loszustürzen. Flucht? Oder Angriff?

				Angriff, gar keine Frage. Ronnie war in ihrem ganzen Leben noch nie vor etwas weggelaufen. Außer vielleicht vor Beziehungen, wenn diese die emotionale Schranke zu überwinden drohten, die sie zwischen sich und ihren Mitmenschen errichtet hatte.

				Sie entdeckte nichts, hörte auch nichts mehr, nicht die leiseste Bewegung in der Luft. Offenbar hatte die gruselige Atmosphäre hier unten ihrem Gehör einen Streich gespielt. Nachdem sich eine ganze Minute lang nichts gerührt hatte, ging sie schließlich zur Treppe zurück und setzte ihren langen Abstieg in die Eingeweide des Weißen Hauses fort.

				Wenn das erste Untergeschoss ihr furchtbar leer erschienen war, dann war das zweite Untergeschoss vollkommen verlassen. Diese Flächen hier sollten für Lagerräume, Poststellen, Büros der Sicherheitsleute und zusätzlichen Büroraum genutzt werden, daher standen sie auf der Liste der fertigzustellenden Räume recht weit unten. Und nach der Entdeckung heute Morgen bezweifelte Ronnie, dass in absehbarer Zeit überhaupt Arbeiter hier heruntersteigen wollten.

				Im Moment jedenfalls waren mit Sicherheit keine da.

				Sie kam unten an und wandte sich nach links, dankbar, dass es auch hier Notausgangsleuchten gab. Ronnie hätte das Licht einschalten können, nackte Glühlampen, die überall von den Decken hingen, doch das wollte sie im Moment nicht. Sie wollte sich der Atmosphäre aussetzen, der Finsternis, in der es keine Sinnesreize gab. Sie wollte den leeren Raum spüren und die stehende Luft, wollte sich mit wachen Sinnen hindurchbewegen, um alle Eindrücke aufnehmen zu können, die Leanne Carr vielleicht gehabt hatte.

				Da sie wusste, dass sie nach wenigen Schritten in das Absperrband rings um den Tatort laufen würde, zog sie ihre Taschenlampe aus dem Gürtel und schaltete sie ein. Die Mag-Lite warf einen starken Lichtstrahl, der die Schatten vertrieb. Grell und unerbittlich fiel er auf das leuchtend gelbe Band, die kleinen Spurentafeln und die schwachen roten Flecken auf dem Boden, wo man die netzartigen Blutspuren gefunden hatte. Leannes sterbliche Überreste waren natürlich entfernt worden, genauso wie das andere Beweismaterial, soweit das möglich gewesen war. Aber Ronnie sah alles noch vor sich, ganz deutlich erinnerte sie sich an die Lage jedes einzelnen Gewebeklumpens, jedes Knochens und jeder Sehne.

				»Warum bist du hergekommen, Leanne?«, flüsterte sie, als sie unter dem Absperrband hindurchtauchte. »Du hast monatelang an der Vorbereitung dieser Veranstaltung mitgearbeitet, sie war dein Baby. Warum bist du dann ausgerechnet hier gewesen? Und nicht draußen, um dich an den Früchten deiner ganzen Arbeit zu erfreuen?«

				Während der Vernehmung heute Nachmittag hatte Leannes Chef ausgesagt, er habe keine Ahnung, warum sie ins Weiße Haus gegangen sei. Er habe am Vormittag die letzten Worte mit ihr gewechselt und sich mit dem Hinweis verabschiedet, sie würden sich bei den Feierlichkeiten sehen. Kurz nach elf hatte Wilders das Bürohaus der Phoenix-Gruppe verlassen. Er hatte fest damit gerechnet, seine Assistentin dann am Nachmittag am Washington Monument zu treffen.

				Zeugen und Protokolle sagten übereinstimmend aus, dass Leanne gestern Nachmittag um 13:45 Uhr auf dem Gelände eingetroffen war. Sie hatte recht schnell einen speziellen, nur für Mitarbeiter vorgesehenen Kontrollpunkt passieren können, der kaum genutzt wurde, weil niemand mehr gearbeitet hatte. Als Ziel hatte sie das Weiße Haus angegeben, und der Soldat, der sie überprüft hatte, meinte, sie habe sehr beschäftigt und vielleicht auch ein wenig verärgert gewirkt.

				»Ist doch klar«, murmelte Ronnie. »Denn du wolltest ja nicht hier rüberkommen, noch dazu ausgerechnet gestern.«

				Warum also hatte Leanne sich hierher begeben?

				Dem Wachposten zufolge hatte die junge Frau eine Bemerkung über die Aktivitäten des Tages gemacht, hatte gescherzt, dass die Bösen halt keine Ruhe fänden, und ihm dann zugewinkt, als sie den Kontrollpunkt in Richtung State Street verlassen hatte. Von da an hatte sie niemand mehr gesehen. Um 13:57 Uhr hatte ihre elektronische Zugangskarte ihr den Zutritt zum Weißen Haus ermöglicht. Zu diesem Zeitpunkt hatte sich keine Menschenseele mehr hier aufgehalten … war ihr Mörder also mit ihr zusammen hereingekommen? Dann musste es jemand gewesen sein, den sie sehr gut kannte und dem sie vertraute. Oder hatte er die Sicherheitskontrollen irgendwie umgehen können und es geschafft, sich vor sämtlichen wachsamen Blicken zu verbergen? War er irgendein verdammter Superspion, der selbst bei den intensiven Durchsuchungen nicht entdeckt worden war? Das alte Tunnelsystem, das die Anschläge vom 20. Oktober ermöglicht hatte, war zerstört und geschlossen worden, wie Ronnie in Erfahrung gebracht hatte, sonst hätte sie sich gefragt, ob der Mörder vielleicht diese unterirdischen Gänge benutzt hatte.

				Dem Chip aus Leannes Arm war zu entnehmen, dass sie etwa um 14:10 Uhr einen elektrischen Schlag von einer Elektroschockpistole erhalten hatte. Was war in den dreizehn Minuten dazwischen geschehen? War Leannes Ziel von Anfang an das zweite Untergeschoss gewesen? Hatte ihr Puls sich deswegen beschleunigt? Hatte sie Angst gehabt?

				Oder hatte der Mörder sie oben schon angegriffen – und dann hier heruntergejagt?

				Oder aber hatte er sie kampfunfähig gemacht und sie dann in dieses dunkle Loch heruntergeschleift, um sie in aller Ruhe umbringen zu können?

				Verdammt, Ronnie wünschte, das Gebäude wäre schon mit dem geplanten Sicherheitssystem ausgestattet gewesen, das überall Kameras vorsah, die jeden Quadratzentimeter Boden überwachten. Aber im Moment gab es nichts anderes als die Hochsicherheitsschlösser, die Agenten und die Wachposten, die gestern zu anderen Aufgaben abgezogen worden waren.

				In einer Hinsicht allerdings war Ronnie sich sicher: Leanne Carr war nicht einfach zufällig hergekommen und einem Psychopathen begegnet. Dieses Verbrechen war zu gezielt, Methode und Zeitpunkt waren zu sorgfältig geplant gewesen. Jemand hatte sie hergelockt, wie eine Spinne, die eine dicke Fliege fängt, und anschließend seine Spuren verwischt.

				»Aber wer?«, fragte Ronnie, als könne die feuchte muffige Luft, die noch nach Blut und Chemikalien roch, außerdem auch Reste von Leannes Erinnerungsvermögen enthalten.

				In den nächsten zwanzig Minuten umkreiste sie den Tatort, bewegte sich von einer Stelle zur nächsten und verließ sich auf ihr ausgezeichnetes Gedächtnis, um sich an die Berichte der Spurensicherung zu erinnern. Sie stellte sich das Geschehen vor, Minute für Minute. Manches merkte sie sich, und sie blieb auch stehen, um zu überlegen, warum der Mörder gerade hier geblieben war, recht nah an der Treppe, statt Leanne ans Ende des Flurs zu bringen, von wo aus man ihre Schreie erst recht nicht hätte hören können.

				»Warst du dir so sicher? Warst du so überzeugt, dass niemand sie hören würde?«, wisperte Ronnie, als sie versuchte, sich die Beweggründe des Mörders auszumalen.

				Irgendwann wurde ihr bewusst, dass die abgesprochene halbe Stunde, die sie hier unten hatte verbringen wollen, schon fast um war. Da sie nicht wollte, dass Daniels sich besorgt auf die Suche nach ihr machte, warf sie noch einen letzten Blick auf den Tatort und wandte sich dann zur Treppe. Sie nahm weitere Einzelheiten auf, speicherte mit jedem Schritt etwas ab, worüber sie später noch nachdenken wollte. Heute Nacht, wenn sie zu Hause im Bett lag, würden alle diese Eindrücke sich vermischen und in ihrem Kopf neue Gestalt annehmen. Sie würde ja sehen, ob ihr dann eine neue Idee dazu kam. Notiert hatte sie sich nichts, denn nicht einmal das Kratzen eines Stiftes auf Papier sollte die geistige Verbindung stören, die sie zu Leanne herzustellen suchte. Außerdem war Ronnie ein visueller Mensch, sie sah Tatorte, fotografierte sie im Geiste und konnte sie dann immer wieder abrufen, noch lange danach, ganz deutlich. Das war wohl ihre größte Stärke als Ermittlerin.

				Als sie das erste Untergeschoss erreichte, erinnerte sie sich an das leise Geräusch von eben und zögerte. Etwas – vielleicht die Intuition einer Polizistin? – ließ sie wieder auf den Flur hinaustreten. Alles war still, so wie eben. Alles dunkel und verlassen. Ronnie richtete ihre Taschenlampe nach rechts, zwischen die gespenstischen grünen Lichtflecken auf dem Beton, sah aber nichts. Auf der linken Seite war es nicht anders. Nur die Notausgangsleuchten, wie vorhin.

				Oder … doch nicht? Etwas war anders.

				Ihr Herz schlug schneller, ihr Körper reagierte auf die Veränderung, die in den zwanzig Minuten, die sie ganz unten verbracht hatte, auf diesem Stockwerk vor sich gegangen war.

				Sie zählte noch einmal die Notausgangsleuchten.

				»Vier«, flüsterte sie.

				Vier Leuchten. Zwischen ihr und dem weit entfernten Notausgang waren vier grüne Flecken zu sehen.

				Vor kurzer Zeit waren es noch sechs gewesen.

				Das Blut schoss ihr durch die Adern, als ihr klar wurde, was das bedeutete. Jemand hatte zwei der Leuchten ausgeschaltet und damit einen zwanzig Meter langen Streifen Flur in tiefste Dunkelheit getaucht, so pechschwarz wie die Rückseite des Mondes.

				Ronnie griff nach ihrem Gürtel, öffnete das Holster und zog ihre Waffe heraus. Vor ganz kurzer Zeit war jemand hier unten gewesen, hatte sich im Dunkeln versteckt, hatte geschwiegen, als sie gerufen hatte, und darauf gewartet, dass sie weiterging. Er konnte noch hier sein. Sie leuchtete in die Richtung der ausgefallenen Notausgangsleuchten und starrte angestrengt in die Dunkelheit, denn obwohl ihre Mag-Lite stark war, konnte sie die Schwärze nicht durchdringen. Nein, eher machte die Taschenlampe sie für jeden sichtbar, der sie hier unten beobachten wollte.

				Sie überlegte, ihre Erkundungen jetzt gleich abzubrechen, doch dann dachte sie an den Grundriss des zweiten Kellergeschosses und fragte sich, ob dieses Stockwerk wohl genauso angelegt war. Während sie sich weiter auf den langen Flur konzentrierte, ging sie rückwärts zur Treppe zurück. Sie hoffte, dort einen Sicherungskasten zu finden, wie sie ihn gerade eben ein Stockwerk tiefer entdeckt hatte. Als er im Strahl der Taschenlampe auftauchte, griff sie nach dem Schalter der Hauptsicherung und legte ihn um.

				Nichts. Scheiße.

				Allmählich befürchtete sie, in eine Falle geraten zu sein. Ihr war klar, dass sie Unterstützung brauchte, und sie zog ihr Handy heraus, um ihren Partner anzurufen.

				Kein Empfang.

				Verdammt. Wahrscheinlich war das Gebäude so konzipiert, und zukünftige Angestellte würden vermutlich Zugang zu einem eigens eingerichteten Handynetz erhalten. Doch sie war jetzt aufgeschmissen.

				Nur eine weitere Treppe hoch und einen weiteren Flur entlang wartete in einem Vernehmungsraum ihr Partner auf sie. Allerdings befand sie sich hier nicht in einem gewöhnlichen Bürogebäude, sondern im Weißen Haus, und dessen Dimensionen waren riesig. Sie würde mehrere Minuten brauchen, um zu Mark zu gelangen und ihn herzuholen, damit er ihr helfen konnte, dieses Stockwerk abzusuchen. Wenn aber der Mensch, der die Leuchten auf dem Gewissen hatte, noch hier war, gaben diese Minuten ihm Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Am anderen Ende des Gebäudes befanden sich ein weiteres, kleineres Treppenhaus und die Bauaufzüge sowie der Hauptaufzugsschacht und der Notausgang. Und das waren nur die Ausgänge, von denen sie wusste.

				Es gab keinen einzigen triftigen Grund dafür, dass jemand sich hier unten aufhielt und die Leuchten manipulierte. Folglich musste Ronnie in Erwägung ziehen, dass die Person, die sich mit ihr zusammen in der pechschwarzen Dunkelheit befand, etwas mit dem Mord an Leanne zu tun haben konnte. Also durfte sie nicht einfach verschwinden und diesem Menschen die Möglichkeit zur Flucht geben. Außerdem hatte Mark gesagt, er würde ihr in dreißig Minuten nachkommen. Und das war mindestens dreißig Minuten her, er musste also ohnehin jeden Moment hier aufkreuzen.

				Eine letzte Möglichkeit fiel ihr ein, und sie griff nach ihrem Handcomputer. Vielleicht konnte sie ja online gehen. Sie tippte ein paar Mal auf den Bildschirm und … Ja! In rasender Eile schickte sie ihrem Partner eine E-Mail, schrieb ihm, er solle schnellstmöglich seinen Arsch in Bewegung setzen und nach unten kommen. Mark las seine Mails immer sofort, und sie wusste, dass er in Minutenschnelle hier sein würde – wenn er nicht schon unterwegs war. Sie würde abwarten, beobachten und horchen und nichts weiter unternehmen, solange es nicht notwendig war.

				Ronnie schaltete die Taschenlampe aus und wartete, bis ihre Augen sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann ging sie zum Flur, betrat ihn aber nicht. Mit der Glock in der Hand blieb sie reglos stehen. Ein langer Moment der Stille dehnte sich vor ihr.

				Er wurde von einem Geräusch unterbrochen, leise und zart wie das Wimmern eines jungen Hundes.

				Sie spannte sich an, fasste die Waffe fester und warf rasch einen Blick ins Treppenhaus hinauf. Aber von ihrem Partner war noch nichts zu sehen. Mist.

				Wieder ein sanftes, klagendes Geräusch von irgendwo tief in diesem dunklen Flur, diesmal ein wenig lauter. Es klang wie … ein Kind. Ein weinendes Kind.

				Das war unmöglich, hier unten konnten keine Kinder sein. Aber es war nicht ausgeschlossen, dass es ein Mensch war, womöglich so schwer verletzt, dass er nicht mehr die Kraft hatte, mehr als einen jämmerlichen Hilferuf von sich zu geben.

				Ronnie durfte nicht mehr warten. Falls der Psychopath, der Leanne Carr ermordet hatte, sich mit einem weiteren Opfer hier unten aufhielt, zählte jede Sekunde.

				Sie trat in den Gang und rief: »Hier sind Detective Sloan und Detective Daniels vom D. C. P.D., Kriminalpolizei Washington, geben Sie sich zu erkennen!« Es konnte nicht schaden, wenn der geheimnisvolle Unbekannte glaubte, sie habe bereits Unterstützung.

				Da sie keine Reaktion erwartet hatte, wunderte Ronnie sich auch nicht, dass keine kam.

				»Okay, wie du willst«, murmelte sie.

				Sie schlich den Flur entlang, hielt sich dabei an der Innenwand und mied so den schwachen Lichtschein der Notausgangsleuchten. 

				Sie bewegte sich geräuschlos, auf den Zehenspitzen, um den Eindringling überrumpeln zu können. Hoffentlich dachte er, sie und ihr Partner wollten auf Nummer sicher gehen und abwarten, bis er selbst eine Bewegung machte und ihnen so einen Hinweis gab, wo er sich aufhielt. Und hoffentlich rechnete er nicht damit, dass sie sich im Stockdunklen auf ihn zubewegte, da sie ja, wie er wusste, eine Taschenlampe besaß.

				Ronnie passierte den ersten grünen Lichtfleck, schlich weiter, kam am nächsten vorbei. Noch einer, und dann betrat sie die schwarze Höhle. Die letzte Leuchte schimmerte in weiter Ferne. Und was befand sich zwischen ihr und dem Lichtschein? Sie hatte keine Ahnung.

				Nach der Anzahl ihrer Schritte schätzte sie, dass sie etwa die Stelle erreicht hatte, wo die erste Leuchte ausgefallen war. Sie schaute nach oben, dann auf den Boden, wo kaum wahrnehmbar etwas schimmerte. Plastikstücke. Er hat die Leuchten kaputt geschlagen.

				Weil ihr Gegenspieler vermutlich genau diejenigen Leuchten zertrümmert hatte, die ihn am ehesten verraten konnten, musste Ronnie annehmen, dass er sich in der Mitte zwischen ihr und der nächsten zerstörten Leuchte befand. Wieder packte sie die Pistole fester, schaute wachsam ins Dunkel, achtete auf jeden Lichtstrahl, jede Türöffnung, die in unfertige Räume führen konnte.

				Da entdeckte sie eine. Eine offene Tür. Nur diese eine.

				Sie schlich darauf zu, hob die Schusswaffe, hob die Taschenlampe. Vor der Schwelle dieses zukünftigen Büros für irgendeinen Politiker blieb sie stehen. Sie atmete lautlos, horchte auf Geräusche von drinnen. Dann, während das Adrenalin in ihr pulsierte, schaltete sie die Taschenlampe ein und rief: »Polizei, Hände hoch.«

				Keine hastige Bewegung, kein Gegner, der sie in der Dunkelheit erwartete.

				Was aber nicht hieß, dass der Raum leer war. Sie war nicht allein.

				Auf dem Fußboden, genau in der Mitte, stand Leanne Carrs Kopf und starrte blicklos auf die Tür, auf Ronnie – als habe sie auf die Polizistin gewartet. Das blutverklebte Haar hing zerzaust um ihr verwüstetes Gesicht, die Augen waren geöffnet, der Mund stand weit offen und war mit Blut gefüllt. Der Kopf wirkte wie ein Requisit aus einem Horrorfilm oder einer Geisterbahn. 

				»Oh Gott.«

				Ronnie erschauerte, so heftig packte sie das Grauen, dann trat sie ein. So schnell sie konnte, suchte sie mit dem Strahl der Taschenlampe alles ab. Sie wollte sich vergewissern, dass der Raum bis auf diesen Kopf leer war und dass sie nicht auf Beweismaterial trat. Nein, nichts zu sehen – weder Blutflecken noch Waffen und schon gar kein Mörder. Nur der grausige Kopf, der vor sechsunddreißig Stunden noch zu einer hübschen Frau gehört hatte und jetzt nur noch eine blutige Kugel aus Haaren und zerfetztem Fleisch war.

				Immerhin wusste Ronnie jetzt wenigstens, was der Verrückte hier unten gemacht hatte und warum er im Dunkeln hatte arbeiten wollen. Doch warum hatte er beschlossen, mit ihr Verstecken zu spielen? Warum hatte er sie mit den zerschlagenen Leuchten angelockt, offenbar in dem Wissen, dass sie hier nachschauen würde? Und ihre Theorie, dass der Mörder den Kopf mitgenommen hatte, weil er von Leannes Teilnahme am OEP wusste, war jetzt nicht mehr haltbar … jedenfalls so lange nicht, bis sie den Chip aus dem eingeschlagenen Schädel des Opfers herausgeholt und seinen Inhalt gesehen hatten.

				Ronnie hoffte sehr, dass der Chip sich noch dort befand. Nicht nur, weil sie den Mord an dieser armen Frau unbedingt aufklären wollte, sondern auch, weil sie sich jetzt persönlich beleidigt fühlte. Dieser Arsch hatte sie buchstäblich hinters Licht geführt, hatte sie verhöhnt und geradezu herausgefordert, ihn zu fassen. Vielleicht hatte er sie sogar in der Finsternis beobachtet und gelacht, als sie sich auf ihn zubewegte, während er sich ihrem Zugriff entzog.

				Ihn festzunehmen würde ihr eine unglaubliche Befriedigung verschaffen.

				Mit diesem Gedanken und der Frage, wie sie mit dem neu aufgetauchten Beweisstück am besten verfahren sollte, war Ronnie so beschäftigt, dass sie beinahe nicht gehört hätte, wie der Täter sie von hinten angriff.

				Etwas verriet ihn – vielleicht einfach, wie er sich durch die Luft bewegte. Jede Zelle ihres Körpers reagierte mit äußerster Wachsamkeit. Instinktiv fuhr sie herum und riss die Glock hoch.

				Aber bevor sie mehr erkennen konnte als eine schwarz vermummte Gestalt, die in den Raum stürmte, spürte Ronnie, wie ihr etwas aufs Schläfenbein krachte.

				Und sie sah nichts mehr.

				*

				Wieder warf Daniels einen Blick zur Uhr. Zweiunddreißig Minuten waren vergangen, seit Ronnie losgezogen war, um sich in den Kopf eines Mörders hineinzuversetzen. Für die meisten Leute wäre es keine große Sache gewesen, sich zwei Minuten zu verspäten, doch für seine Partnerin zählte jede Minute. Sie wusste, dass er sich Sorgen machen und auf die Uhr schauen würde, und sie würde ihn nicht mit Absicht so schwitzen lassen.

				Folglich war ihr entweder etwas zugestoßen, oder sie hatte etwas Wichtiges entdeckt und konnte die Fährte nicht aus den Augen lassen. Die Frage war bloß, welches von beiden?

				Er klickte mit seinem Kugelschreiber. Schob Papiere von links nach rechts. Sah auf die Uhr. Drei Minuten.

				»Verdammt noch mal, Ron«, brummelte er, wohl wissend, dass Sie ihn zusammenscheißen würde, wenn er da runtergestolpert kam und irgendeinen entscheidenden Geistesblitz verdarb. Aber er wusste auch, dass sich gestern ein psychotischer Mörder in diesem Gebäude aufgehalten hatte und dass sie beide keine Ahnung hatten, wer das sein konnte.

				Daniels wollte seine Partnerin nicht durch allzu große Fürsorglichkeit verärgern. Aber lieber hätte er einen Arm verloren, als sich auch nur vorzustellen, dass Leanne Carrs Mörder auch Ronnie in seine schmutzigen Finger bekommen könnte.

				Vier Minuten.

				Er nahm sein Handy, um ihr eine SMS zu schreiben, doch dann fiel ihm ein, dass es in diesem Gebäude nicht durchgängig Empfang gab. So griff er zu seinem Handcomputer, um ihr eine E-Mail zu schreiben. Als er auf den Bildschirm tippte, wurde ihm klar, dass das verdammte Ding aus war. Er hatte gestern Abend vergessen, es ans Ladegerät zu hängen, und jetzt hatte es keinen Saft mehr. Kacke.

				»Ach, Sie sind ja noch da«, sagte eine Stimme.

				Als Daniels zur Tür schaute, sah er, wie Bailey den Kopf ins Zimmer streckte. Der junge Special Agent sah müde aus und ein bisschen verschwitzt. Sein Chef hatte ihn den ganzen Tag auf Trab gehalten, aber sobald er auch nur eine Minute erübrigen konnte, hatte der Junge sich in ihrer Nähe aufgehalten. Entweder litt er an einem schweren Fall von Heldenverehrung für Ronnie, oder man hatte ihm aufgetragen, die unerwünschten Bullen hier aus der Stadt im Auge zu behalten und Zeiler über die beiden Bericht zu erstatten – oder sogar dessen Chef, Kilgore, zu informieren, was Daniels und Sloan so trieben. Wahrscheinlich sogar beiden. Dieses kleine spionierende Stinktier.

				»Mordermittlungen dauern ein Weilchen«, erwiderte Mark endlich.

				Bailey grinste. Er bemühte sich, freundlich zu erscheinen, als wisse er, dass er störe, wolle aber trotzdem bleiben und weitere Informationen ergattern. »Aber jeder muss doch irgendwann mal schlafen. Sind Sie wenigstens für heute fast fertig?«

				»Ja. Fast.«

				»Wo ist ihre Partnerin?«

				Daniels zögerte mit der Antwort. Ron und er arbeiteten nicht immer nach Vorschrift, und der Chef dieses Milchbubis würde wahrscheinlich tun, was in seinen Kräften stand, um ihnen Steine in den Weg zu legen. Wenn er herausfand, dass sie sich – gegen die Vorschriften – getrennt hatten, wäre das Wasser auf seine Mühlen.

				»Auf ’m Klo«, murmelte er, rieb sich das Kinn und überlegte, wie bald er wohl in seiner Lieblingsbar aufschlagen könnte. Hoffentlich würde Ronnie jetzt jede Sekunde hinter Bailey auftauchen, dann konnten sie beide hier abdampfen und in die Dienststelle zurückfahren. Dort würde Ron sich in einen Computerraum zurückziehen, und er konnte Feierabend machen.

				»Ist ja witzig. Ich bin gerade da vorbeigegangen, und der Hausmeister hat gefragt, ob er abschließen kann. Er hat nichts davon gesagt, dass noch jemand drin ist.«

				Bailey sah ihm in die Augen. Mark hielt seinem Blick stand, forderte den jungen Agenten schweigend auf, dieses Rätsel selbst zu lösen. Der Neuling sah als erster fort.

				»Dann wollen Sie also gehen, sobald Detective Sloan zurückkommt?«

				»Genau.«

				»Haben sie denn heute ein bisschen Glück gehabt?«

				Das möchtest du wohl gern wissen, was? »Wir haben Fortschritte erzielt.«

				»Tatsächlich? Inwiefern?«

				»Darf nicht darüber sprechen.«

				»Ach so.« Bailey zögerte, dann setzte er hinzu: »Leanne scheint eine nette Frau gewesen zu sein. Ich hoffe, dass Sie den Verbrecher kriegen, der ihr das angetan hat.«

				»Bestimmt.« Mark wusste, dass in seiner Stimme nicht der geringste Zweifel mitschwang. Ronnie und er waren in jedem Ermittlungsverfahren ein super Team. Und bei diesem Fall, an dem sie beide innerlich so sehr beteiligt waren, würden sie beide nicht ruhen, bis dieses Schwein gefasst war.

				»Gut.«

				»Hören Sie, ich mache den Papierkram hier noch fertig, und dann hole ich meine Partnerin, damit wir hier raus können. Für heute hab ich genug von diesem Bau. Weiß gar nicht, wie Sie das den ganzen Tag hier drin aushalten.« Es war wirklich ein deprimierender Arbeitsplatz. Fünf Tage in der Woche im verfluchtesten Gebäude der Welt eingesperrt zu sein, war bestimmt nicht einfach.

				»Okay. Dann bis später«, sagte Bailey mit freundlichem Nicken. Doch bevor er sich abwandte, leckte er sich über die Lippen und senkte den Blick. »Äh … würden Sie Detective Sloan bitte meinen Dank ausrichten?«

				»Für?«

				»Einfach, dass ich mich bedanke. Ich glaube, das versteht sie schon.«

				»Kapiert.«

				Doch, er hatte es begriffen. Ronnie war heute Vormittag genau richtig mit diesem grünen Jungen umgegangen. Und dabei hatte er sich wahrscheinlich ein bisschen in sie verliebt. Warum sollte es ihm anders ergehen als den meisten heißblütigen Männern?

				Seine Partnerin hatte etwas, das sie für die meisten Männer unwiderstehlich machte. Es waren nicht bloß ihr Aussehen – das war einsame Spitze – und ihr Verstand, der ihn beschämte. Nein, obendrein mischten sich bei ihr Stärke und Verletzlichkeit auf ganz faszinierende Weise. Er kannte keine andere Frau, die so taff und selbstbewusst war wie Ronnie. Und er kannte auch keine, die so entschlossen ihre Schutzmauern verteidigte oder alles, was ihr Unbehagen bereitete, einfach ignorierte.

				Das war mehr als verständlich, wenn man bedachte, dass sie ihren Vater und ihre Brüder bei den Anschlägen verloren hatte. Trotzdem, diese Unerreichbarkeit machte sie zu einer noch größeren Herausforderung. Ronnie kriegte es hin, dass Männer sich vor ihr wie absolut unfähige Versager fühlten und bessere Leistungen erbringen wollten, einfach nur, um ihr zu imponieren, und gleichzeitig fast verzweifelt wünschten, derjenige zu sein, der ihre emotionale Barriere durchbrechen würde.

				Und manchen setzte sie so zu, dass sie sich am liebsten von einer Klippe gestürzt hätten.

				Ihm selbst war es, wenn er ehrlich war, in letzter Zeit meistens so gegangen.

				»Gut, also, dann bis morgen.« Und endlich verschwand Bailey.

				»Morgen«, antwortete Daniels.

				Er wandte sich wieder seinen Protokollen zu und versuchte, geduldig zu bleiben. Endlich jedoch konnte er nicht mehr anders, er schaute wieder auf die Uhr.

				Elf Minuten. Jetzt reicht’s.

				Er stand auf, ließ seine Akten und Vernehmungsprotokolle auf dem Tisch liegen und schlenderte in den Flur. Bailey war nicht mehr zu sehen, er war wieder in Kilgores Büro verschwunden. Als Daniels zur Tür des leitenden Special Agent hinüberschaute, sah er, wie sie sich öffnete. Zeiler, der einzige der drei Secret-Service-Marionetten, der tatsächlich etwas von seinem Fach zu verstehen schien, trat heraus, hatte den Kopf aber noch dem Raum zugewandt, weil sein Gesprächspartner sich darin befand. 

				In der Hoffnung, dass niemand ihn sehen würde, flitzte Daniels zur Treppe und lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, nach unten. Er ermahnte sich zwar, nicht überzureagieren, aber eine innere Stimme sagte ihm jetzt, dass etwas schief gelaufen war. Im Laufe der Jahre hatte er gelernt, auf diese Stimme zu hören, insbesondere, wenn es um Ronnie ging. Sie mochten zwar nicht die persönliche Beziehung haben, von der er einst geträumt hatte, aber als Kollegen waren sie miteinander verwachsen und deshalb unschlagbar.

				Als er das zweite Untergeschoss erreichte, rief er nach ihr. »Ronnie? Wo bist du?«

				Keine Antwort. Mit wachsender Sorge legte Mark den Hauptschalter im Sicherungskasten um und tauchte damit auf einen Schlag das gesamte Stockwerk in grelles Licht. Die nackten Glühlampen warfen ihren grausamen Schein auf den blutbefleckten Fußboden. Daniels konnte mühelos in beide Richtungen sehen und erkannte sofort, dass seine Partnerin sich nicht hier aufhielt. Komisch. Er war ihr nicht auf der Treppe begegnet und hatte sie auch im Erdgeschoss nicht gesehen. Und in diesem Untergeschoss gab es noch keine abgetrennten Räume. Nein, hier gab es wirklich keine Ecke, wo er sie hätte übersehen können – aber er sah nichts.

				Daniels dachte fieberhaft nach, löschte das Licht und stapfte die Treppe wieder hinauf. Obwohl ihm kein Grund einfiel, warum Ronnie im ersten Untergeschoss hätte Halt machen sollen, entschied er sich, auch hier nach ihr zu sehen, und ging zum Sicherungskasten. Als er den Hauptschalter umlegte, geschah gar nichts.

				Jetzt wurde seine Besorgnis zu Angst um Ronnie. Hier stimmte etwas nicht.

				Er öffnete sein Holster, nahm die Taschenlampe in die Hand und betrat den Flur. Sofort fiel ihm die höhlenartige Dunkelheit auf. »Ronnie? Detective Sloan!«

				Totenstille. Doch etwas ließ ihn weiter dem langen, finsteren Gang folgen. Während er Ronnies Namen rief, leuchtete er mit der Taschenlampe alles ab. Inzwischen hatte er Herzklopfen, vor Anspannung, aber auch vor Angst um seine Partnerin.

				Sie hätte es nicht gewollt, dass er Angst um sie hatte. Aber verdammt, er war verrückt nach der Frau, persönlich und beruflich. Wenn ihr etwas passierte, war sein Leben nichts mehr wert, und er würde alles tun, um sie vor Gefahren zu schützen.

				Daniels fragte sich allmählich, ob er sie oben irgendwie verpasst haben konnte – vielleicht war sie erst nach Baileys Wortwechsel mit dem Hausmeister in die Damentoilette gegangen. Er wollte gerade umkehren, als unter seinem Fuß etwas knirschte.

				Er schaute nach unten. Auf dem Betonboden lagen die Plastikscherben einer zertrümmerten Notausgangsleuchte.

				»Scheiße«, murmelte er mit wachsender Anspannung. Er zog die Waffe. »Ronnie, antworte mir!«

				Etwas klickte ganz leise, und er konzentrierte sich auf eine Tür, deren Umrisse er vor sich erahnte. Sie bewegte sich ein wenig, und er stürzte los. »Polizei! Hände hoch!«

				Niemand kam herausgerannt, und Mark konnte nicht hinein. Denn entsetzt stellte er fest, dass ein schlaffer, lebloser Körper den Eingang versperrte.

				Der schlaffe, leblose Körper seiner Partnerin.
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				Ronnie schwamm durch ein Meer von verwirrenden, zusammenhanglosen Bildern. Sie kämpfte darum, wieder zur Besinnung zu kommen, und schließlich schlug sie die Augen auf. Allerdings bereute sie das sofort, denn das Licht stach ihr wie mit scharfen Scherben ins Hirn, sodass sie aufstöhnte und die Augen gleich wieder schloss.

				Ihr Kopf fühlte sich an, als sei er in einem Schraubstock zusammengequetscht worden, und ihr Gehirn pochte im zu eng gewordenen Schädel. Schon die kleinste Bewegung war qualvoll, daher blieb sie ganz still liegen und konzentrierte sich darauf, langsam und gleichmäßig zu atmen. Sie musste herausfinden, wo sie sich befand und was eigentlich los war.

				»Detective Sloan? Veronica?«

				Sie hörte die Männerstimme, konnte sie aber nicht gleich zuordnen, obwohl sie ihr vertraut vorkam. Sie schluckte, überlegte, warum ihr Mund so trocken war, warum ihr Kopf sich anfühlte, als würde er gleich explodieren, und warum sie flach auf dem Rücken in einem Bett lag. Dabei war ihre letzte Erinnerung doch, dass sie die Treppe hinunter ins zweite Kellergeschoss des Weißen Hauses gegangen war.

				»Bin ich überfallen worden?«, flüsterte sie mit wattetrockenem Mund.

				»Ja«, sagte die Männerstimme. »Du hast ganz großes Glück gehabt.«

				»Davon merke ich nichts«, knurrte Ronnie. Sie fühlte sich, als hätte der Tod sie ausgespuckt. Nach gründlichem Kauen.

				»Es hätte schlimmer kommen können. Er hätte auch mit dem anderen Ende vom Kantholz zuschlagen können. Denn an dem Ende ragten Nägel heraus.«

				Nägel. Kantholz. Allmählich fielen ihr Einzelheiten wieder ein. Sie war im Untergeschoss gewesen, oder? Und da war etwas passiert. »Also sollte ich eigentlich dankbar sein?«

				»Sei einfach froh, dass er nicht dageblieben ist und die Sache bis zum Ende durchgezogen hat.«

				Diese Stimme – sie war so vertraut. Ronnie reagierte darauf, spannte sich an, war aber auch etwas aufgeregt, fürchtete sich und freute sich ein ganz klein wenig.

				Wer war das denn bloß?

				Weil sie das unbedingt wissen musste, öffnete sie die Augen erneut, behutsam diesmal, sodass sie das Licht der Neonröhren an der Decke über ihr langsam aufnehmen konnte und nicht davon überschwemmt wurde. Sie konnte nicht sagen, dass sie die Decke oder etwas anderes erkannt hätte, aber nach den dreißig mal dreißig Zentimeter großen Deckenplatten und der typischen Industriebeleuchtung zu urteilen, musste sie sie sich in einem Krankenhausbett befinden.

				Sie veränderte ihre Lage, und ihre Muskeln jammerten. Die Matratze fühlte sich an wie ein fest gestopfter Strohsack, was ihren Verdacht weiter erhärtete.

				»Versuche, dich möglichst wenig zu bewegen«, sagte der Mann. »Der Arzt hat gesagt, du würdest ein paar Tage ganz scheußliche Kopfschmerzen haben, und Bewegung würde sie noch verschlimmern.«

				Ronnie hob eine Hand an den Kopf und ertastete an der rechten Seite einen dicken Verband. Ringsherum stand ihr Haar wirr ab, kurz und stoppelig. Auf der anderen Wange spürte sie eine lange Haarsträhne, sie musste also einen interessanten asymmetrischen Haarschnitt haben.

				Mist. Ihr Friseur würde einen Anfall kriegen. Und weil sie Tür an Tür mit ihm wohnte, bekam er sie wohl eher früher als später zu sehen.

				»Wie lange war ich bewusstlos?« Ronnie dachte an ihr kurzes Haar und hoffte, dass es nach einem Not-Haarschnitt stehengeblieben und nicht nach einer Rasur nachgewachsen war. Denn Letzteres hätte bedeutet, dass sie eine ganze Weile im Koma gelegen hatte. »Jetzt sag bloß nicht, ich habe ein paar Wochen im Koma gelegen.«

				Er lachte in sich hinein. »Nein, nur etwa acht Stunden.«

				Acht Stunden? Ach du liebe Güte!

				»Der Fachterminus lautet: geringfügiges Schädeltrauma.«

				Geringfügig fühlte sich das eher nicht an. »Also eine Gehirnerschütterung?«

				»Ja. Sie haben ein MRT und ein CT gemacht, und den Befunden zufolge wirst du wieder gesund. Die Platzwunde war ganz schön groß und musste geklammert werden. Unter deinem Verband hast du also eine kahle Stelle.«

				Klammern. Toll. Noch mehr Metall, das Wachposten und Soldaten verdächtig erscheinen konnte.

				»Der Arzt wird dir bestimmt alles erklären«, sagte die Stimme, die irgendwo von links kam.

				Der Arzt. Also war dieser Mann nicht der Arzt.

				Es machte sie fast verrückt, dass sie nicht darauf kam, zu wem diese vertraute Stimme gehörte, daher drehte sie schließlich vorsichtig den Kopf nach links. Ihre Augen arbeiteten noch nicht richtig, und zuerst nahm sie nur eine hochgewachsene Gestalt in dunkler Kleidung wahr, die in der Ecke stand. Ronnie musste sich anstrengen, um schärfer zu sehen, und blinzelte heftig.

				Als der Mann deutlich wurde, der Mann, dessen Bild sie in ihrem Gedächtnis mit sich herumtrug, verschlug es ihr kurz den Atem. »Du!«, stieß sie hervor.

				»Ich.« Er deutete eine kleine Verbeugung an, dann näherte er sich dem Bett. »Na, wie geht’s denn so, Sloan?«

				Er war es wirklich. Verdammt.

				»Pfusch mir bloß nicht ins Handwerk, Sykes.«

				Er verzog die Lippen zu einem halben Lächeln, und seine blauen Augen funkelten vor heimlichem Vergnügen. Sie lag hier in einem Krankenhausbett, zusammengeschlagen, halb kahlgeschoren, und konnte sich vor Schmerzen kaum rühren, er aber lächelte, gutaussehend und perfekt gekleidet, und spannte sie auf die Folter, indem er weder bestätigte noch verneinte, dass er hier war, um sie aus den Ermittlungen zum Mordfall Leanne Carr herauszudrängen.

				Typisch Jeremy Sykes.

				»Sieht so aus, als wärst du im Moment nicht in der Verfassung, mich daran zu hindern.«

				»Lass mir ein paar Stunden Zeit, dann lege ich dich aufs Kreuz.«

				Er lachte leise. »Leere Versprechungen.«

				Ronnie hätte sich sonstwohin beißen können, dass sie ihm diesen Eröffnungszug angeboten hatte – und gleichzeitig war ihr klar, dass ein Teil von ihr es absichtlich getan hatte. Es war wie immer: Sie wusste einfach nicht, wie sie auf diesen Mann reagieren sollte.

				Sie hatten sich in Texas kennengelernt, während der Ausbildung zum OEP-Ermittler. Sykes war der Mann gewesen, den alle liebten, über den sie sich insgeheim aber auch ärgerten. Nicht, dass er irgendwie abstoßend oder unangenehm gewesen wäre – überhaupt nicht. Aber er war einfach so verdammt perfekt. Er sah unglaublich gut aus – er hätte als Model arbeiten können, und das wusste er auch. Er flirtete gern – mit seinem Charme kriegte er sie alle rum. Er war kultiviert und hatte Geschmack – aber ganz unaufdringlich. Reich – seine Familie besaß ein großes, internationales Unternehmen. Intelligent – er hatte sich seinen Abschluss in Harvard nicht über Beziehungen verschafft, sondern selbst erarbeitet. Und obendrein war er ein guter Ermittler – er war FBI-Agent und hatte bereits die höchste Auszeichnung für Tapferkeit erhalten, die das FBI vergab. Außerdem war er höflich, geistreich und freundlich. Also einfach widerlich perfekt.

				In der ersten Woche ihrer Ausbildung hatte Ronnie ihm den Spitznamen Ätzbrocken verpasst. Nicht nur aus all diesen Gründen, sondern auch, weil er sie einfach komplett durcheinander brachte. Sie war in einem Haushalt mit zwei älteren Brüdern und einem überfürsorglichen, in sie vernarrten Vater aufgewachsen und hatte folglich seit frühester Kindheit Umgang mit dem anderen Geschlecht gehabt. Und sie hatte immer gewusst, wo sie die Männer hinstecken musste, hatte Schubladen für alle Beziehungen in ihrem Leben gehabt. Familienmitglied. Täter. Opfer. Freund. Partner. Chef. Liebhaber.

				Sykes hatte da nicht reingepasst. Nirgends.

				Nach der Ausbildung war sie verwirrt und neugierig gewesen. Die anderen Teilnehmer hatten die Spannung zwischen ihnen größtenteils bemerkt und kommentiert. Wenn Sykes bei einem Examen achtundneunzig Prozent erreichte, dann riss sie sich ein Bein aus, um neunundneunzig zu erhalten. Und wenn er während der Simulationen eine Reihe von OEP-Bildern studierte und in zwei Minuten und zehn Sekunden eine benötigte Information fand, musste Ronnie das einfach in zwei Minuten und fünf Sekunden schaffen. Sie hatten am Schießstand konkurriert, Schuss für Schuss, und alle anderen Ausbildungsteilnehmer weit hinter sich gelassen, doch nie hatte er sie oder sie ihn besiegen können.

				Ronnie konnte sich nur an eine einzige Situation erinnern, in der sie nicht diskutiert, sich keine Wortgefechte geliefert und nicht miteinander gewetteifert hatten. Das war gegen Ende ihres Trainings gewesen, nach einem aufreibenden Tag, an dem sie die grässlichen Bilder einer Testperson gesehen hatten, die zum elektrischen Stuhl gebracht wurde. Der Mann war ein zum Tode verurteilter Mörder gewesen, doch Ronnie hatte eine bisher verborgene Quelle des Mitgefühls in sich entdeckt, als sie seine letzten Stunden miterlebt hatte.

				Die Aufnahmen der OEP-Kamera hatten es ihr ermöglicht, beinahe in seine Haut zu schlüpfen. Sie hatte alles durch seine Augen gesehen, so, wie sie es gelernt hatte. Mit eigenen Augen hatte sie in einer zerfledderten Bibel gelesen und voller Angst und Sorge den dreiundzwanzigsten Psalm studiert. Sie hatte sich absurd viel Zeit gelassen, eine Henkersmahlzeit mit Steak samt Pekannusstorte und Schlagsahne zum Nachtisch zu sich zu nehmen, und auf dem Weg von der Zelle zur Todeskammer waren Ronnies eigene Füße mit schweren Schritten über den zerkratzten Linoleumboden gestapft.

				Sie selbst hatte vor Tränen kaum noch sehen können, als die Wachposten die Gurte festzurrten, hatte erlebt, wie ihr die Sicht ganz genommen wurde, als sie ihr die schwarze Kapuze überzogen. Und das letzte Bild, das sie auf dieser Erde wahrgenommen hatte, war eine rote Explosion gewesen, als die Kapillaren in ihren Augen platzten.

				Dieses Erlebnis hatte Ronnie völlig entwaffnet. Es hatte sie so sehr berührt, dass sie sich ganz zurückziehen musste, um allein mit dieser überraschenden Reaktion klarzukommen.

				Sykes hatte sie gefunden. Auf dem Gelände der Polizeiakademie, wo die Ausbildung stattfand, saß sie unter einem Baum. Ronnie konnte sich nicht erinnern, jemals ein so tiefes, wahrhaftiges Gespräch geführt zu haben, wie in den nächsten beiden Stunden mit Sykes. Er hatte sie in einem verwundbaren Augenblick erwischt, und sie ließ ihre Gefühle zu, gestand ihm ihre Zweifel, Befürchtungen und Ängste. Und als hätte sie damit eine Tür zwischen ihnen geöffnet, teilte auch Jeremy sich ihr mit, er vertraute ihr an, welche Anstrengung es ihn gekostet hatte, bei jedem Schritt auf seinem Weg gegen seine reichen Eltern zu kämpfen, um seinem Herzen zu folgen und zur Polizei zu gehen. 

				Ronnie erzählte ihm von ihren Brüdern und ihrem Vater, und er erzählte von seinen besten Freunden aus der Zeit auf der Akademie, die in die FBI-Zentrale versetzt worden waren. Auch sie waren am 20. Oktober ums Leben gekommen.

				Es war ein ganz tiefer, menschlicher Austausch gewesen. Und er hatte mit einer Umarmung geendet, die Ronnie nie vergessen hatte.

				Mit Sex hatte diese Berührung nicht viel zu tun gehabt, auch wenn Ronnie wildes Herzklopfen gehabt und ihr ganzer Körper unter Hochspannung gestanden hatte. Die seltsame Anziehungskraft, die Jeremy von Anfang an auf sie ausgeübt hatte, war wieder da gewesen, zusammen mit einem neuen Wissen darum, wer er wirklich war und was ihn bewegte. Und ja, sie hatte seinen festen Brustkorb, seine breiten Schultern und seine kräftigen Hände, die ihr zärtlich den Rücken streichelten, sehr wohl wahrgenommen.

				Doch vor allem erinnerte sie sich an die sanfte Vertrautheit ihrer Umarmung. An die Verbindung ihrer Seelen. So etwas passierte bei ihr nicht so leicht, und sie war nie richtig darüber hinweggekommen, dass sie ausgerechnet auf Jeremy Sykes so reagiert hatte, denn schließlich war er der einzige Mensch, den sie kannte, der sie mit Absicht dazu bringen konnte, die Beherrschung zu verlieren. Auch jetzt war sie wieder kurz davor.

				»Was machst du denn hier?«, fragte sie und verdrängte die verwirrenden Erinnerungen.

				Er hob die Hände und spielte den Naiven. »Hey, jetzt mach mir keine Vorwürfe. Als klar war, dass du nicht so bald wieder aufwachen würdest, haben die mich mitten in der Nacht aus New York hier hergeschleift.«

				»Jetzt sag bloß nicht, dass sie dir einfach meinen Fall übergeben haben.«

				Ein Zögern. »Nein, sie haben mir nicht einfach deinen Fall übergeben«, sagte er dann.

				Ronnie gestattete sich einen leisen Seufzer der Erleichterung.

				»Aber, äh … sie haben was anderes vor. Und weil ich weiß, was du von mir hältst, vermute ich mal, dass du das sogar noch schlimmer finden wirst.«

				Wie konnte er denn wissen, was sie von ihm hielt, wenn sie es selbst nicht richtig wusste? Sie hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, ihre eigenen gemischten Gefühle für diesen Mann zu verstehen, die von zögernder Bewunderung über Anziehung bis hin zu Abneigung reichten. Mit Ausnahme dieses einen denkwürdigen Zwischenspiels war sie normalerweise hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm die Fresse zu polieren, und dem Verlangen, ihn flachzulegen und zu ficken, bis er den Verstand verlor, einfach nur, um ihn endlich aus ihrem Kopf zu kriegen. Das Wort verwirrend war dafür viel zu schwach.

				Er näherte sich dem Bett, dabei waren seine Augen ständig in Bewegung, musterten sie und wurden kaum merklich schmaler, als er ihren angeschlagenen Schädel betrachtete. Ein Muskel in seinem Kinn spannte sich an, und er biss die Zähne zusammen, als sei er unter seinem unbekümmerten Charme stinksauer, dass sie hier gelandet war, in diesem Zustand.

				Da waren sie ja schon zu zweit.

				»Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte Ronnie. Allmählich kehrten Erinnerungen zurück, aber immer noch etwas verschwommen. Sie hatte die Untergeschosse durchsucht und war dabei auf Leannes Kopf gestoßen, den jemand wie ein groteskes Geschenk mitten in ein leeres Zimmer gelegt hatte. Dann plötzlich unvorstellbarer Schmerz.

				»Deinem Download von heute Morgen ist zu entnehmen, dass jemand dich aus dem Dunkeln heraus angegriffen hat. Du hast versucht, dich zu verteidigen, aber er hat dir einen Schlag gegen den Kopf verpasst. Danach warst du bewusstlos, und ich konnte nur noch gegen deine geschlossenen Augenlider sehen.«

				Ronnie sackte die Kinnlade herunter. »Du hast meine Downloads angeguckt?«

				Jeremy zuckte die Achseln. »Das war einer der Gründe, warum sie mich gerufen haben. Ich habe sie drahtlos runtergeladen, während du noch ganz weit weg warst.«

				Das empfand Ronnie als Übergriff. Ja, sie hatte schon immer gewusst, dass die Arbeit in ihrem Job sich am Rande des Schicklichen bewegte, wenn es um den Respekt vor der Privatsphäre ging, aber meistens betrachtete sie dieses Thema aus der Perspektive der Ermittlerin. Ronnie hatte ihren eigenen Verhaltenskodex, sie würde niemals irgendwo eindringen, wo sie nichts zu suchen hatte, niemals würde sie die intimsten Momente im Leben eines anderen Menschen ausspionieren, ohne wirklich einen verdammt guten Grund dafür zu haben. Daher hatte sie nicht damit gerechnet, wie sehr es sie treffen würde, dass jemand in ihre eigenen visuellen Erinnerungen hineingeschaut hatte. Es war, als hätte Sykes ihren Kopf geöffnet und ein Stückchen herausgeholt.

				Als würde er das Stückchen lesen, das er herausgeholt hatte, erklärte er: »Die letzten fünfzehn Minuten, bevor du bewusstlos wurdest. Mehr nicht, Veronica, mehr habe ich mir nicht angesehen.«

				Fünfzehn Minuten … das waren immer noch eine Menge Bilder. Die OEP-Kamera nahm pro Sekunde ein Bild auf, das waren sechzig pro Minute.

				Sykes hatte vielleicht nur fünfzehn Minuten von ihren Erinnerungen angeschaut, aber er hatte trotzdem eine Menge gesehen. So viel, dass sie unbehaglich im Bett hin- und herrutschte und an den ganzen privaten Kram dachte, der zu sehen war, wenn man in ihrem Gedächtnis einen Tag zurückging. Sie hatte ja nur Jeremys Wort, dass er das nicht getan hatte. Ronnie nahm sich vor, sich nie mehr nackt im Spiegel zu betrachten und nur noch im Dunkeln unter die Dusche und auf die Toilette zu gehen. Und dem Sex würde sie vielleicht einfach für immer abschwören.

				Verdammt, sie wollte sich doch nichts vormachen. Sex war das Einzige, was ihr so viel Spaß machte, dass sie die Peinlichkeit riskieren würde, zumal sie ja auch gar nicht so häufig sexuell aktiv war. Bloß gut, dass die OEP-Kamera nicht aufnehmen konnte, was sich vor ihrem inneren Auge abspielte, denn sie hatte sich Jeremy Sykes tatsächlich hin und wieder mal ohne Klamotten vorgestellt. Der Mistkerl hatte sich einfach irgendwie in ihr Hirn eingeschlichen.

				Sie spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, als sie an eine ihrer erregendsten Fantasien dachte. Sie hatte sich zwar entschlossen, dem Mann aus dem Weg zu gehen, aber das hatte sie nicht daran gehindert, ihn als Anregung für ein paar schöne nächtliche Stunden mit ihrem größten, geilsten Sexspielzeug zu benutzen.

				Sykes musste die plötzliche Röte ihrer Wangen falsch gedeutet haben. »Ich schwör’s dir, Veronica. Fünfzehn Minuten, mehr nicht. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

				Mensch, der Mann dachte wohl, er könnte sie zum Erröten bringen, weil er sich ein paar persönliche Momente ihres Tages angeschaut hatte. Quatsch. Er sollte lieber sehen, wie sie sich den Hintern abwischte, als jemals erfahren, dass bloße Fantasien von Sykes ihr schon einen Orgasmus bescherten.

				»Ehrlich, es war nichts zu sehen, schließlich bist du ja auch im Stockfinstern rumgetappt.« Er schüttelte den Kopf und fragte: »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht? Du hattest eine Taschenlampe, oben saß dein Partner …«

				»Ich dachte, das Licht der Taschenlampe würde es ihm nur leichter machen, mich ins Visier zu nehmen; und wenn ich erst meinen Partner geholt hätte, hätte ich dem Täter die Chance gegeben, abzuhauen. Außerdem hatte ich Daniels geschrieben, er soll so schnell wie möglich runterkommen.«

				»Die Mail hat er nicht gekriegt.«

				Das klang, als hätten Daniels und Sykes sich schon getroffen. Und miteinander gesprochen. Ronnie fragte sich, wie ihnen diese erste Begegnung wohl bekommen war.

				Nicht gut.

				»Ach so?« Ihr wurde bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatte. »Daniels ist also runtergekommen und hat mich gesucht, als die halbe Stunde um war?«

				»Genau. Da hast du wirklich Glück gehabt. Wahrscheinlich hat er den Täter damit verjagt, sagen sie.«

				»Schon möglich.« Allmählich wurden Ronnies Erinnerungen immer klarer. »Oder vielleicht hat der Täter auch gedacht, Daniels wäre die ganze Zeit dabei gewesen. Jedenfalls habe ich das vorgetäuscht, als ich auf den Flur gegangen bin.«

				»Warum bist du bloß allein losgezogen?«, fragte Sykes. Er klang ein bisschen ärgerlich, aber das war nichts im Vergleich zu ihrem eigenen Ärger auf sich selbst.

				»Ich habe etwas gehört, das klang wie ein Hilferuf.«

				»Da war niemand, der um Hilfe hätte rufen können. Der Kerl hat dich an der Nase rumgeführt.«

				»Stimmt«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. Aber das passiert mir nicht noch mal. »Vielleicht wollte er mich damit nach unten locken, weil er dachte, ich wäre allein und er könnte mich erledigen. Als ich dann im Flur gerufen und so getan habe, als wäre Daniels bei mir, musste er seinen Plan ändern. Er konnte ja nicht wissen, ob ich bluffe oder nicht.«

				»Wie auch immer – ob Daniels ihn nun verscheucht hat, als er kam, oder ob allein die Erwähnung seines Namens den unbekannten Täter eingeschüchtert hat – dein Partner hat dich gerettet.«

				Unbekannter Täter – also hatten sie immer noch keine Ahnung, wer dieses Ungeheuer war.

				»Nicht zum ersten Mal.« Ronnie schaute sich im Zimmer um. Wo war Mark eigentlich?

				»Er ist gerade rausgegangen, um deinen Chef anzurufen, der hat stündlich nach dir gesehen.« Sykes grinste. »Daniels schien kein großes Interesse daran zu haben, hier mit mir an deinem Bett zu sitzen.«

				Ihr Partner würde Sykes hassen, das hatte Ronnie gleich gewusst. Mark war das genaue Gegenteil von Jeremy – hart im Nehmen, nicht mehr taufrisch, ein bisschen grob, direkt und schlagkräftig. Jeremy dagegen war sanft, charmant und intuitiv, und er konnte Menschen so bearbeiten, dass er bekam, was er wollte. Während Daniels durch Wände ging und sich nicht groß um Vorschriften scherte, umging Sykes die Hindernisse einfach und fand Möglichkeiten, die Vorschriften in seinem Sinne abändern zu lassen. Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können, und jeder für sich trieb Ronnie zum Wahnsinn, allerdings aus ganz verschiedenen Gründen.

				»Deine Mutter ist auch hier, unten in der Cafeteria, sie holt sich gerade Kaffee. Sie wird furchtbar enttäuscht sein, dass sie das große Augenaufschlagen verpasst hat.«

				»Ach, du Schande«, stöhnte Ronnie, die sich auf dieses Wiedersehen nicht besonders freute.

				Nicht, dass sie ihre Mutter nicht geliebt hätte, aber da Ronnie der einzige Mensch war, der Christy Sloan geblieben war, war diese zum Inbegriff einer Glucke geworden. Der entsetzliche Verlust ihres Vaters und ihrer beiden Brüder am 20. Oktober hatte Ronnie so hart gemacht wie vulkanisches Glas, aber ihre Mutter hatte die Katastrophe in das empfindlichste, verletzlichste Geschöpf auf Erden verwandelt. Ronnie brauchte jedes Quäntchen Einfühlungsvermögen, das sie aufbringen konnte, um ihre Mutter nicht mit einem gedankenlosen Wort zu zerschmettern, und dabei einerseits ehrlich zu ihr zu sein, andererseits ihre Gefühle nicht zu verletzen, war immer ein Tanz auf Messers Schneide.

				Das einzige, worüber Ronnie nie mit sich reden ließ, war ihr Job, denn ganz egal, wie sehr ihre Mutter auch bettelte und flehte, ihre Arbeit als Polizistin würde sie nicht aufgeben, nicht um alles in der Welt. Nicht einmal für die einzige Angehörige, die ihr geblieben war.

				»Sie macht sich anscheinend große Sorgen«, sagte Jeremy in sanfterem Tonfall.

				»Ja, ganz bestimmt. Dann muss ich mich wohl auf die nächste Runde in dem Spiel ›Du brichst mir das Herz – wie kannst du mir das bloß antun?‹ vorbereiten.«

				»Immerhin besser als das Spiel ›Wie kannst du dich einfach umbringen lassen?‹«, erwiderte er.

				Zögernd begann Ronnie zu grinsen, hörte aber gleich wieder auf, weil es wehtat.

				»Alles klar?«, fragte Jeremy, der inzwischen am Bettrand stand. Sein Gesicht war voller Sorge, und er betrachtete sie von Kopf bis Fuß, als wolle er jeden blauen Fleck, jeden Kratzer und jeden Schnitt registrieren.

				Er sah aus, als sei er hin- und hergerissen zwischen der Sehnsucht, sie in die Arme zu nehmen und an sich zu drücken, und dem Verlangen, den Übeltäter, der ihr das angetan hatte, zu Brei zu schlagen. Ronnie hätte nicht sagen können, welche Reaktion sie mehr gefreut hätte. Schließlich hatten sie sich monatelang nicht gesehen, und die Erkenntnis, dass Sykes so für sie empfand, traf sie bedenklich nah am Herzen.

				»Doch, das wird schon«, flüsterte sie. Sie spürte, dass Jeremys Besorgnis sich nicht nur auf ihr physisches Wohlergehen bezog. Er wollte wissen, wie sie damit klarkam, dass vermutlich der gleiche Täter, der vor zwei Tagen Leanne Carr brutal ermordet hatte, nun sie selbst überfallen hatte. War sie für immer gezeichnet, weil sie einem Menschen, der dermaßen böse, dessen Seele dermaßen schwarz war, so nahe gewesen war? Sie hatte die gleiche Luft geatmet wie dieses Ungeheuer – wie konnte sie das heil und gesund überstehen?

				Ehrlich gesagt, hatte Ronnie gar nicht die Zeit, über die ganze Sache nachzudenken. Weder über ihre Verletzungen noch über die Tatsache, dass sie diesem Ungeheuer begegnet war und leicht wie die arme hübsche Leanne hätte enden können. Wenn sie irgendwann dazu kam, würde sie wahrscheinlich für einen Moment völlig ausrasten. Dann aber würde sie die Erinnerung gewaltsam unterdrücken, ihre Emotionen wieder in den Griff kriegen und sich erneut der Aufgabe zuwenden, dieses Arschloch zu fassen.

				»Sie werden dir nahelegen, dass du darüber sprichst«, sagte Sykes.

				»Mit einem Psychologen?«

				Er nickte bloß.

				»Wahrscheinlich, ja.«

				»Vielleicht wäre das keine schlechte Idee.«

				»Hat mir noch nie geholfen.«

				Jeremy fragte nicht, warum sie zum Psychotherapeuten gegangen war. Das brauchte er nicht, denn er wusste ja, welche Dämonen sie quälten – sie hatte ihm selbst davon erzählt.

				Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und schob sie ihr hinters Ohr. Ronnie schluckte schwer, spürte seine Zärtlichkeit, wusste, was er mit Worten nicht sagen wollte, aber in dieser Geste ausdrückte. Und sie vermutete, dass er den Nachmittag in Texas genauso wenig vergessen hatte wie sie selbst und dass er sich auch immer noch fragte, was wohl zwischen ihnen geschehen wäre, wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten.

				»Ich komme da drüber weg«, versprach sie.

				»Ja, das weiß ich.«

				Endlich lächelte er, und es gelang ihr, sein Lächeln zu erwidern. In seiner bestimmenden und gleichzeitig zärtlichen Art brachte er es fertig, ihr an diesem beschissensten Tag seit Jahren trotz ihrer Schmerzen ein Lächeln zu entlocken.

				»Und jetzt sage ich mal Bescheid, dass du wach bist.«

				Er wandte sich zur Tür, doch bevor er das Zimmer verließ, erinnerte Ronnie sich an etwas, das er gerade gesagt hatte. Etwas über den Grund seiner Anwesenheit, dass er nicht ihren Fall übernehmen, sondern etwas anderes tun wollte, etwas, das ihr vielleicht noch weniger gefallen würde.

				»Hey, Sykes, du hast mir nicht geantwortet. Warum bist du eigentlich hier? Abgesehen davon, dass du meine mentale Wäscheschublade durchstöbern solltest?«

				Er schnalzte mit der Zunge und zog eine Braue hoch. »Wieso, Sloan? Ich bin dir auch nicht ansatzweise an die Wäsche gegangen. Oder willst du damit sagen, dass ich nicht weit genug zurückgegangen bin?«

				Mit wütendem Blick erwiderte sie: »Falls du noch einmal in meinem Kopf rumbuddelst, solltest du lieber hoffen, dass ich dann tot bin.«

				Sein schwaches Lächeln verschwand, und sein Blick bekam eine Hitze, die sie selbst aus ein paar Metern Entfernung noch spürte. »Darüber wollen wir lieber keine Witze machen.«

				Ronnie hörte etwas in seiner Stimme – ein Ernst schwang mit, den er sonst selten zeigte.

				»Dich so zu sehen, hilflos und verletzt – ach, ich will das einfach nicht noch mal erleben, Sloan. Kapiert?«

				Sie nickte einmal, um seine Ernsthaftigkeit zu würdigen, und die Bestimmtheit, mit der er ihr befohlen hatte, nie wieder zuzulassen, dass jemand sie verletzte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippe und räusperte sich. Ihr Herz setzte kurz aus, und sie musste sich zwingen, die Hand reglos neben sich liegen zu lassen, um sich nicht an den Kopf zu greifen und ihre malträtierte Frisur zu ordnen.

				Dieser verdammte Kerl. Er gab ihr das Gefühl … dass ihm etwas an ihr lag. »Danke«, flüsterte sie.

				Nach kurzem Zögern murmelte er: »Du hast dich nie mit mir auf einen Drink verabredet.«

				»Nein. Stimmt.«

				Als sie sich in Texas verabschiedet hatten, hatte Jeremy vorgeschlagen, sie sollten sich in ein paar Monaten treffen, um ihre Notizen über die ersten Erfahrungen mit dem OEP zu vergleichen. Er hatte nicht von einem Kurstreffen gesprochen, sondern nur sie allein eingeladen, und das hatten sie beide gewusst. Jeremy hatte vorgeschlagen, sich auf neutralem Gebiet zu treffen, irgendwo zwischen New York und Washington.

				Wenn er ihr zu dem Zeitpunkt schon ein Datum und ein Hotel genannt hätte, hätte sie seinen Vorschlag vielleicht in Erwägung gezogen. Ein One-Night-Stand, und danach hätte sie ihn ad acta gelegt.

				Aber als er ihr einige Wochen nach der Ausbildung eine Mail geschrieben hatte, um einen Termin auszumachen, hatte sie ihn abgewiesen. Nicht, weil sie gemein war oder weil sie die Unnahbare spielen wollte. Und auch nicht, weil er ihr gleichgültig gewesen wäre.

				Nein, sie hatte ihm abgesagt, weil sie Schiss gehabt hatte. Als sie aus Texas zurück war, war es schon schwer genug gewesen, nicht mehr an ihn zu denken. Ihn wieder in ihr Leben hereinzulassen, wäre keine gute Idee gewesen, und sie hatte sich klar dagegen entschieden.

				Doch jetzt sah es so aus, als könne sie ihm nicht mehr ausweichen. Jetzt war ihr die Entscheidung abgenommen worden.

				»Vielleicht haben wir ja bald die Möglichkeit dazu.« Sein Tonfall war leise, ernsthaft und innig.

				Sie hielt seinem Blick stand. »Vielleicht.«

				Für einen langen Moment schauten sie sich an, Ronnie mit misstrauischer Neugier, Jeremy mit unverhohlenem Interesse. Sie spürte, dass er noch mehr zu sagen hatte und dass sie es wahrscheinlich nicht hören wollte. Oh, sie war weder eingebildet noch blöd, sie wusste, dass Jeremy Sykes nicht vor Liebe zu ihr verging. Er wollte sie, klar, das bezweifelte sie nicht. Genauso, wie sie ihn wollte. Aber dies in Worte zu fassen und das stille Begehren auszudrücken, hätte bedeutet, dass sie sich damit hätte auseinandersetzen müssen. Und dazu war sie einfach nicht bereit.

				Endlich brach er das Schweigen. »Ich habe dich vermisst, Sloan.«

				Wieder fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und ignorierte das Flattern ihres Herzens. »Sorry, das kann ich von mir nicht sagen.«

				Ein leises Lachen zeigte ihr, dass er ihre Lüge durchschaute. »Du machst es einem Kerl wirklich nicht leicht.«

				»Warum sollte es denn leicht sein?« Ronnie war nie etwas in den Schoß gefallen. Sie hatte es nie leicht gehabt, hatte sich alles hart erarbeitet. Und sie hatte für sich noch nicht entschieden, ob irgendein Mann je eine größere Mühe wirklich wert war.

				Doch, dieser vielleicht.

				Vielleicht. Aber nicht heute.

				»Du hast meine Frage, was du hier eigentlich machst, immer noch nicht beantwortet«, sagte sie. 

				»Stimmt.« Sein Augenzwinkern zeigte ihr, dass Jeremy ihr die Antwort absichtlich schuldig geblieben war.

				Angst stieg in ihr auf. Was konnte denn schlimmer sein, als dass dieser umwerfende Mann plötzlich hier reinplatzte und ihr ihre erste OEP-Ermittlung wegschnappte?

				»Ach, Scheiße«, flüsterte sie, denn ihr fiel etwas ein. Doch, das wäre tatsächlich noch schlimmer.

				Er zwinkerte ihr zu. »Ich glaube, jetzt hast du’s begriffen.«

				In ihrem schmerzenden Kopf begann es zu toben. Wütend funkelte sie ihn an. »Ich werde diesen Fall nicht mit dir zusammen bearbeiten. Vergiss es.«

				Na gut, vielleicht hatten die zuständigen Leute sich einfach abgesichert. Da niemand wusste, wie lange sie ausfallen würde, hatten sie jemanden geholt, der ihr die Arbeit abnahm, bis sie wieder auf dem Damm war. Aber sobald sie wieder fit war, gab es keinen Grund mehr für eine Zusammenarbeit, und dass sie ihren großen Fall mit ihm teilte, kam überhaupt nicht infrage. Bei einer wichtigen Mordermittlung war Hektik angesagt, und das fast rund um die Uhr, und es würde sie komplett aus der Bahn werfen, wenn sie dabei mit Sykes zusammenarbeiten müsste. Das konnte sie jetzt nicht gebrauchen.

				Er griff nach der Türklinke, drehte sich aber im Hinausgehen noch einmal um. 

				»Ich teile dir das äußerst ungern mit, Sloan, aber in diesem Fall bleibt dir gar nichts anderes übrig.«

				*

				Es hatte Zeiten gegeben, da hatte Ryan Underwood sich wirklich auf seinen wöchentlichen Herrenabend gefreut. Drinks und Pokern mit seinen Freunden von der Arbeit waren fast ein Ritual gewesen, ein Überbleibsel aus seiner Zeit als Single. Er hatte an dieser Tradition festgehalten, um seine Unabhängigkeit zu beweisen, selbst als es gar nicht mehr so reizvoll für ihn gewesen war, mit den Jungs herumzuhängen, sich zu besaufen und Geld zu verspielen.

				Das war jedoch anders geworden, als Lindsay und er Kinder bekamen. Aus dem einen Abend in der Woche war jeder zweite Mittwoch geworden, und trotzdem hatte er sich auf diese Zusammenkünfte nicht mehr unbedingt gefreut. Doch seine Frau hatte darauf bestanden, dass er ab und zu hinging, und wenn auch nur, damit sie kein schlechtes Gewissen bekam, wenn sie gelegentlich mit ihren Freundinnen loszog. Underwood legte immer Wert darauf, in eine bestimmte italienische Bäckerei zu gehen und Lindsay ihr Lieblingsdessert – frische Cannoli – zu besorgen, als Liebesgabe und als Dankeschön, dass sie so eine tolle Frau war und ihn mit seinen Freunden ausgehen ließ.

				Aber, offen gesagt, am liebsten wäre er einfach zu Hause geblieben. Vor allem, seit das Baby da war. Lindsay war rund um die Uhr mit den Kindern zusammen, jeden Tag, und er empfand es nicht nur als Verpflichtung, abends nach Hause zu fahren und seinen Beitrag zu leisten, sondern er gehörte auch zu den jungen Vätern, die eine Schwäche für kleine Kinder hatten. Und insbesondere liebte er seine eigenen Kleinen. Schon als die Familie nur aus Lindsay, dem jetzt vierjährigen Michael und ihm selbst bestand, war es wunderschön gewesen, aber seit Sarahs Geburt vor drei Monaten war es einfach perfekt. Seine Tochter hatte schon jetzt ein Riesenstück seines Herzens für sich erobert.

				In einer verräucherten Bude zu hocken und mit ein paar furzenden Kerlen Bier zu trinken, konnte da einfach nicht mithalten.

				Aber in dieser Woche war ihr Treffen auf ein besonderes Datum gefallen. Er hatte nicht nur ein großes Projekt unter Dach und Fach gebracht, an dem er monatelang gearbeitet hatte, sondern auch endlich die Beförderung erhalten, für die er sich den Arsch aufgerissen hatte. Das bedeutete eine ordentliche Gehaltserhöhung. Und folglich hatte er nicht Nein sagen können, als seine Kumpel darauf bestanden, dass sie heute Abend in der Wohnung eines Freundes im Stadtzentrum mit ihm feiern und darauf anstoßen wollten.

				Lindsay war es recht gewesen. Als er zu Hause angerufen hatte, um es ihr zu sagen – oder um sie zu fragen –, war sie ganz euphorisch gewesen wegen seiner guten Nachrichten. »Doch, da musst du natürlich hin«, hatte sie gesagt. »Viel Spaß!«

				»Wenn du dir sicher bist …«

				»Doch, natürlich bin ich mir sicher!«

				»Gut, Schätzchen. Ich bring’ dir Cannoli mit, versprochen.«

				»Ach, bitte nicht«, widersprach sie. »Ich will doch gerade den Rest Babyspeck loswerden. Mit deiner Gehaltserhöhung können wir uns am Labor Day einen Ausflug ans Meer leisten, und ich will im Badeanzug wenigstens einigermaßen anständig aussehen.«

				Ryan lachte. »Du bist schön!«, sagte er und meinte das von ganzem Herzen. In seinen Augen war Lindsay schön und würde es auch immer bleiben, ob sie nun genauso aussah wie an dem Tag, als sie sich kennengelernt hatten, oder so wie jetzt, mit Schwangerschaftsstreifen, Brüsten voller Milch und fünf Kilo mehr, oder später mit neunzig, am Ende eines langen, wunderschönen gemeinsamen Lebens.

				»Danke«, sagte sie. »Aber das ist mein Ernst. Keine Cannoli. Versprichst du mir das?«

				»Versprochen.«

				»Schön. Und jetzt zieh los. Viel Spaß. Aber benimm dich. Denk dran, ich kenne das Passwort für deinen Computer und kann das nachprüfen.«

				Er hatte über diese scherzhafte Drohung gelacht, denn sie war ihm vertraut. Lindsays Warnung, sie könne ihn kontrollieren, war zwar witzig gemeint, entsprach aber der Wahrheit. Wenn sie wollte, konnte sie sich seine Downloads anschauen und jede Sekunde seines Tages nachprüfen.

				Manchmal wusste er nicht recht, was er davon halten sollte. Aber die finanziellen Vorteile bei der Teilnahme am Optical Evidence Program waren erheblich, und hinzu kam die Beförderung in seinem Beamtenjob, sodass er damit jetzt wie ein echter Teamplayer wirkte, der an die Zukunft und an seine Familie denkt. Das bestätigte ihm, dass er sich richtig entschieden hatte. Außerdem würde er das Vertrauen seiner Frau natürlich niemals missbrauchen. In ihrem gemeinsamen zweiten Jahr auf dem College hatte sie sein Herz gewonnen, und seitdem hatte er sich nach anderen Frauen nicht einmal mehr umgedreht. 

				Lindsay hatte keinen Zugang zu streng geheimen Dokumenten, so wie er hier in seinem Job im Arbeitsministerium in Philadelphia. Aber seine Frau hatte seine Entscheidung, sich als Testperson für das OEP zur Verfügung zu stellen, mitgetragen. Vermutlich war es auch unabdingbar, dass die Partner ihr Einverständnis gaben, denn über die Downloads war es Außenstehenden ja möglich, ganz intime Momente mitanzusehen.

				Lindsay hatte sich deswegen nie einen Kopf gemacht, nur wenn sie sich liebten, witzelte sie hin und wieder mal, dass sie für die Kamera hübsch sein wollte. Aber das war wirklich bloß ein Scherz. Ryan brauchte seine OEP-Daten nicht täglich herunterzuladen, nur einmal in der Woche, damit die Forscher überprüfen konnten, ob alles richtig funktionierte. Bei ihm war das der Donnerstagmorgen, was bedeutete, dass sie sich am Abend vorher nie liebten. Seine Pokerspiele alle zwei Wochen waren wohl das einzige Interessante, was die Forscher an dem Abend zu sehen bekamen, denn Lindsay ging mittwochs immer mit einem Flanellnachthemd, Lockenwicklern und Gesichtscreme ins Bett.

				Was bedeutete, dass er heute Abend keinen Sex haben würde – aber das war nichts Besonderes, denn seit Sarahs Geburt liebten sie sich ohnehin nur noch sporadisch. Doch irgendwann in nächster Zeit würde sich das wieder normalisieren, und bis dahin war Ryan glücklich, wenn er seine schöne Frau einfach in den Armen halten konnte, während sie ihr schläfriges Töchterchen stillte.

				»Okay, Leute, ich muss Schluss machen. Muss nach Hause und in die Heia«, erklärte Ryan. »Vermutlich wird Lindsay mich heute Nacht um zwei zum Füttern verdonnern, aus Rache, weil ich so lange weggeblieben bin.« Er stand auf und bedankte sich bei den befreundeten Kollegen, die in der Wohnung seines Kumpels Dan immer noch um einen Spieltisch versammelt waren.

				»Nee, du darfst noch nicht abhauen«, widersprach Dan. »Es ist doch noch nicht mal zehn.«

				»Es ist nach elf«, sagte Ryan lachend. »Sie macht Hackfleisch aus mir, wenn ich mich jetzt nicht auf die Socken mache.«

				»Pantoffelheld«, rief einer der anderen Männer.

				»Ich will’s ja gar nicht anders.« Das war Ryans voller Ernst.

				Seine Freunde wollten sein Angebot, sich an den Kosten für Bier und Pizza zu beteiligen, nicht annehmen, und er winkte zum Abschied, als er das typische alte Stadthaus verließ. Dan wohnte mehrere Blocks von dem Parkhaus entfernt, in dem Ryan seinen Wagen normalerweise abstellte, wenn er zur Arbeit fuhr, und nach Feierabend waren sie alle gemeinsam zu Fuß zu Dans Wohnung aufgebrochen. Jetzt eilte Ryan mit raschen Schritten den gleichen Weg zurück. Im Geiste zählte er die Bierchen, die er getrunken hatte, und überlegte, wann er das letzte zu sich genommen hatte. Insgesamt waren es nur wenige gewesen, verteilt über mehrere Stunden, und er glaubte nicht, dass sie ihn in irgendeiner Weise beeinträchtigten. Doch er rechnete sich die Alkoholmenge und die Zeiten genau aus, denn er wollte sichergehen. Nicht nur, weil er es Lindsay versprochen hatte, sondern auch, weil er ein vorsichtiger Mensch war. Sein Leben war so schön, dass er es unter keinen Umständen aufs Spiel setzen wollte.

				»He, du Arsch, guck doch, wo du hingehst!«, rief eine Stimme. Ein lautes Hupen begleitete die Worte.

				Ryan machte einen Satz rückwärts, als ihm bewusst wurde, dass er gerade angefangen hatte, bei Rot die Straße zu überqueren. Er schüttelte den Kopf über seine Dummheit und rief zurück: »Sorry, hab gedacht, es wär Grün!«

				Der Autofahrer winkte, und Ryan war sich ziemlich sicher, dass er einen hochgereckten Mittelfinger sah. Man musste diese Stadt einfach lieben.

				Er kannte ein Gässchen, das eine Abkürzung darstellte, und steuerte darauf zu. Es war gleich um die Ecke bei der kleinen italienischen Bäckerei, in der er normalerweise das Gebäck für Lindsay kaufte. Er hatte sein Versprechen gehalten und heute Abend nichts besorgt, aber es kam ihm seltsam vor, mit leeren Händen nach Hause zu gehen.

				Doch dann fiel ihm ein, dass er ja sehr wohl etwas mitbrachte: Er würde mit der Aussicht auf achthundert Dollar mehr im Monat nach Hause kommen.

				Bei diesem Gedanken lächelte Ryan. Er erreichte das Gässchen und bog ein. Nach einem Dutzend Schritte wurde er von der Dunkelheit verschluckt, denn die hohen Gebäude rechts und links blockten das Licht ab, sowohl von der Straße, aus der er gerade kam, als auch von der Straße, zu der er hinwollte und die im Moment noch weit weg zu sein schien. In den alten Häusern waren Firmen untergebracht, in den höheren Stockwerken wohl auch einige Wohnungen, aber deren Fenster gingen nicht auf dieses mit Müll übersäte Gässchen hinaus.

				Hmm. Vielleicht war diese Abkürzung doch keine so gute Idee gewesen.

				In der Innenstadt von Philadelphia gab es sichere und weniger sichere Gegenden. Dieses Viertel war eine Mischung, sodass er zwar nicht mit äußerster Wachsamkeit weiterging, aber doch Augen und Ohren offen hielt. Zur Krönung seines großen Tages überfallen zu werden, hätte ihm ganz und gar nicht gepasst.

				Zu horchen, ob jemand ihm folgte, war nicht schwer. Ebenso wie das Licht schluckte der schmale Durchgang auch die lauten Straßengeräusche. Ryan konnte das Dröhnen der Automotoren auf der Chestnut Street kaum noch hören, und er hatte das höchst eigenartige Gefühl, von der Zivilisation abgeschnitten zu sein, obwohl sie nur einen halben Block entfernt war. Dieses versteckte Gässchen musste das Bermudadreieck Philadelphias sein, so verloren fühlte er sich.

				Plötzlich bewegte sich vor ihm in der Dunkelheit ein Schatten. Rasch, dicht über dem Boden.

				Ein schrilles Kreischen zerriss die Nacht.

				Ryan sprang zurück, stolperte dabei fast über die eigenen Füße, und beobachtete, wie etwas Tintenschwarzes zwischen zwei Mülleimer flitzte, woraufhin der Metalldeckel des einen krachend zu Boden fiel. Der Deckel drehte sich auf dem kiesbestreuten Weg, sein Scheppern und Knirschen waren die einzigen Geräusche in der Stille. Und das Wummern von Ryans Herz, das plötzlich verrückt spielte.

				»Verdammte Katze«, brummte er und musste dann über sich selbst lachen. Seine Fantasie war offenbar mit ihm durchgegangen. Seit wann machte er sich denn schon beim Anblick einer streunenden Katze fast in die Hose? Wenn jemand in der OEP-Zentrale tatsächlich morgen sein Download anschaute, würde er vermutlich herzlich über ihn lachen wegen dieser Überreaktion.

				Immer noch schmunzelnd machte Ryan sich wieder auf den Weg. Die einladenden Lichter des nächsten Blocks waren schon ein wenig größer geworden. Gleich hinter jener Kreuzung lag das Parkhaus, und in einer halben Stunde war er zu Hause, vielleicht sogar noch rechtzeitig zu Sarahs Elf-Uhr-Mahlzeit. Ach, wie er es liebte, sein Töchterchen abends in den Armen zu halten und in den Schlaf zu wiegen.

				Wieder klapperte ein Mülleimerdeckel. »Diesmal kriegst du mich nicht, du Katzenvieh«, sagte Ryan mit einem Lächeln, als er die Nische passierte, aus der das Tier herausgesprungen war.

				Hinter ihm knirschte der Kies. Etwas bewegte sich, erzeugte einen Luftzug. Aber Ryan reagierte nur langsam; sein Verstand sagte ihm, er solle sich nicht lächerlich machen, indem er ohne Grund um Hilfe rief.

				»Ist da …«

				Bevor er seine Frage ganz aussprechen konnte, kratzte ihm ein harter Gegenstand aus Metall über den Nacken, etwas Scharfes, Schürfendes.

				»Was soll das?«

				Verblüfft riss Ryan einen Arm hoch und versuchte, sich schnell umzudrehen. Aber da erwachte der Gegenstand zum Leben und schoss schmerzhafte elektrische Wellen durch seinen Körper. Er schrie auf, als seine Muskeln zitterten und sich verkrampften. Noch nie hatte er solche Schmerzen gehabt, so heiß wie Feuer, das ihn von innen her verbrannte und alle Gedanken und jegliches Begreifen ausschaltete, bis nur noch Panik und Entsetzen übrig blieben. Ryan versuchte zu schreien, aber auch seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst, und sein Schmerzensgeheul verwandelte sich in ein qualvolles Gurgeln.

				Mitten in der Gasse fiel er erst auf die Knie, dann auf den Bauch, steif und starr wie ein Brett. Er hörte, wie Knochen knirschten, als sein Gesicht auf dem Boden aufschlug. Sofort schmeckte er Blut und spürte die kantigen Splitter von zwei Schneidezähnen auf der Zunge. Er rang nach Luft. Doch da er mit dem Gesicht im Kies lag, erstickte er fast an Staub und Steinchen und Schmutz. Mit großer Anstrengung gelang es ihm endlich, den Kopf ein bisschen zu drehen und etwas frische Luft zu schnappen.

				»Waaahh?«

				Wieder strengte Ryan sich an, er wollte sich bewegen, wollte funktionieren, aber er brachte nur ein Zucken zustande, schockiert und hilflos, nicht mal einen Finger konnte er heben. Die Nacht war so dunkel. So menschenleer. Einen halben Block vor und hinter ihm waren Leute unterwegs, aber sie waren viel zu weit entfernt, um sein heiseres Stöhnen zu hören.

				Das einzige, was Ryan noch bewegen konnte, waren die Augen. Und obwohl ihm sogar das Denken schwer fiel, machte sich jetzt sein Training bemerkbar. Er erinnerte sich, dass er versuchen musste, zu sehen, wer ihn überfallen hatte.

				Er blinzelte, sah Blut von seinen Wimpern tropfen, spürte aber nicht, wie es auf seinen Wangen landete. Er sah Schotter. Eine kleine, eklige Wasserpfütze. Die rauen Ziegel der nächsten Hauswand.

				Doch am deutlichsten stand ihm seine Sterblichkeit vor Augen.

				Jemand drehte ihn um. Ryan starrte hoch, durch den Tunnel, den die hohen Gebäude schufen, zum Himmel weit über ihm, hinauf zu den hellen Sternen, die über der Stadt schienen.

				Jeden Abend vor dem Schlafengehen schaute er mit seinem kleinen Sohn die Sterne an, und sie wünschten sich etwas dabei.

				Und manchmal sahen sie sogar eine Sternschnuppe.

				Oh Gott, mein Sohn, mein kleines Töchterchen, sie brauchen mich doch. Bitte, tu mir nichts an.

				Aber er brachte die Worte nicht heraus, brachte keinen Ton mehr heraus. Er konnte nur noch auf dem Boden liegen und versuchen, seine Panik in den Griff zu bekommen, bevor er daran erstickte.

				Da sah er die ganz in Schwarz gehüllte Gestalt mit dem langen, scharfen Messer.

				Und es blieb ihm nichts als das nackte Grauen.
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				Am darauffolgenden Tag entließ Ronnie sich aus dem Krankenhaus.

				Alle hatten ihr davon abgeraten – die Ärzte, ihre Mutter, Daniels, ja selbst Lieutenant Ambrose, ihr Chef, der in der Mittagspause vorbeigekommen war, um nach ihr zu sehen und ihr Blumen von ihren Kollegen zu bringen. Sie jedoch hatte sich ihr Vorhaben nicht ausreden lassen, denn es machte sie ganz fertig, dass sie nicht an dem Fall weiterarbeiten konnte, und außerdem tat es ihr gar nicht gut, noch länger in diesem elend unbequemen Bett liegen zu bleiben.

				Endlich hatte sie ihren Willen durchgesetzt, aber versprechen müssen, dass sie in ein paar Tagen zu ihrem Hausarzt gehen würde, um die Klammern entfernen zu lassen. Außerdem hatte sie versprochen, nicht Auto zu fahren – das war der Grund, weshalb Mark Daniels jetzt hinter dem Steuer saß. Allerdings wurde ihr von seinem Fahrstil noch schwindliger als von der Gehirnerschütterung. Sie hatte ihre Gründe dafür, dass sie normalerweise selbst am Steuer saß, und die hatten nichts damit zu tun, dass Washington ihre Heimatstadt war und sie sich hier einfach besser auskannte als er. Nein, Mark fuhr wie ein Irrer, er hielt nie lange an einer Kreuzung, wenn es eine Möglichkeit gab, bei Rot abzubiegen, und er machte lieber Umwege, als vor einer Ampel stehen zu müssen.

				Ronnie fand, dass seine Fahrweise Ähnlichkeit mit seiner Lebensweise hatte – ungeduldig, leicht gereizt und nie zufrieden damit, einfach mal zuzusehen, wie die Dinge sich entwickelten. Mark war unendlich anstrengend. Aber sie hatte ja versprochen, nicht selbst zu fahren, und daher hatte sie ihn gebeten, sie nach Hause zu bringen. Das war immerhin noch besser, als wenn sie ihre Mutter darum gebeten hätte, denn die wäre dann bei ihr eingezogen und hätte ihr tagelang auf der Pelle gehockt.

				Jeremy Sykes hatte sie nicht bitten können – und hätte es auch ohnehin niemals getan –, denn der war gar nicht da gewesen. Der FBI-Agent hatte am Vorabend noch einmal vorbeigeschaut, sich seither aber nicht mehr blicken lassen. Heute früh hatte er angerufen, um sie über die neuesten Erkenntnisse zu informieren, und ihr mitgeteilt, dass man Leannes Kopf in Phineas Tates hochmodernes Forschungsinstitut außerhalb der Stadt gebracht hatte. Außerdem hatte er erwähnt, dass er aus Philadelphia anrief, weil er in aller Frühe mit einem FBI-Hubschrauber dorthin geflogen war, doch den Grund dafür hatte er nicht genannt. Er hatte nur gesagt, er würde möglichst bald mehr berichten, und versprochen, gleich nach seiner Rückkehr die Zusammenarbeit mit ihr aufzunehmen.

				Na, das würde man ja sehen. Ronnie wollte sich nicht geschlagen geben, obwohl ihre Anrufe bei ihrem OEP-Vorgesetzten in der Obersten Polizeibehörde bisher nichts genutzt hatten. Weil dieser Fall so viel Aufsehen erregte, sollten zwei Top-Ermittler gemeinsam daran arbeiten. Ihr Vorgesetzter hatte gesagt, sie solle sich einfach damit abfinden und mit Sykes zusammenarbeiten.

				Ha. Kam gar nicht in die Tüte. Ronnie sah noch eine kleine Möglichkeit, weiterzuarbeiten, ohne dass er ihr über die Schulter guckte oder ihr Spekulationen ins Ohr flüsterte, wenn sie sich nach absoluter Stille sehnte. Und diese Möglichkeit würde sie nutzen, aber hallo!

				»Fahr weiter«, sagte sie, als Mark blinkte, um zu ihrer Wohnung abzubiegen.

				»Willst du noch einkaufen?«, fragte er. In seiner Stimme lag Wachsamkeit, als bereite er sich schon darauf vor, allem zu widersprechen, was ihr gerade vorschwebte.

				»Mir geht’s richtig gut. Wird Zeit, dass ich wieder an die Arbeit gehe.«

				»Ronnie, du hast ein Hirntrauma.«

				»Ich mache mir viel mehr Sorgen um das Trauma, das Max mir zufügen wird, wenn er mein Haar sieht.« Ronnie versuchte, Daniels’ Anspannung mit einem Scherz zu lockern. Max war ihr Nachbar und gleichzeitig ihr Friseur, und er würde ausrasten, wenn er den Haarschnitt sah, den man ihr in der Notaufnahme verpasst hatte. »Ich kann erst nach Hause, wenn es dunkel ist, damit er mich nicht sieht, wenn er zufällig aus dem Fenster guckt.« 

				»Du hast Angst vor deinem Friseur? Ist doch lächerlich.«

				»Ja, du hast es erfasst.« Sie klappte die Sonnenblende herunter und schrak zusammen, als sie sich im Spiegel sah. Schwarze Ringe aus Müdigkeit und Schmerz machten ihre dunklen Augen noch dunkler, aber ansonsten war ihr Gesicht blass. Auf der rechten Wange hatte sie ein paar Kratzer, entweder von ihrem Sturz auf den Boden oder weil das Kantholz nach dem Schlag noch ihr Gesicht gestreift hatte.

				Doch das eigentliche Problem war ihr Haar. Einfach unmöglich.

				Zum Glück hatte eine Krankenschwester heute Morgen den unförmigen Verband abgelöst und die Klammern mit einem viel kleineren Verband abgedeckt, der dünn war wie Papier. Über ihre linke Schulter fielen lange braune Haarsträhnen. Einer plötzlichen Eingebung folgend holte Ronnie einen Kamm aus der Tasche und zog sich – statt ihres üblichen Mittelscheitels – links einen Scheitel. Damit teilte sie das Haar, das ihr auf der linken Schädelseite verblieben war. Noch einmal übergekämmt, und schon sah sie nur noch halb so schlimm aus.

				»Nicht schlecht«, meinte Mark, der sie beobachtet hatte. »Jetzt siehst du wie mein Großonkel Ralph aus. Der macht das ganz genauso, wenn er seine Glatze verstecken will.«

				»Ein uralter Trick, wenn das Haar mal nicht richtig sitzt. Oder gar nicht sitzt. So geht es jedenfalls einigermaßen. Und jetzt fahr auf die Stadtautobahn, und dann nimmst du die 270.«

				»Eigentlich musst du nach Hause und dich ausruhen.«

				»Nein, ich muss helfen, den Mord an Leanne Carr aufzuklären.« Ronnie wandte sich ihm zu, vorsichtig, weil sie immer noch leichtes Kopfweh hatte, das sich in rasende Schmerzen verwandeln konnte, sobald sie sich zu schnell bewegte. »Außerdem kommt Sykes heute irgendwann zurück. Ich will einen Vorsprung haben.«

				Als sie den FBI-Agenten erwähnte, lächelte Daniels höhnisch, aber damit hatte sie gerechnet. »Der große Agent Sykes. Ungefähr so hatte ich ihn mir vorgestellt.«

				»Hab dir doch von ihm erzählt.«

				»Nicht alles.«

				»Wie meinst du das?«

				Mark zögerte, öffnete den Mund, als wolle er antworten, schloss ihn dann aber rasch wieder. »Vergiss es.«

				Ronnie bohrte nicht nach, vor allem, weil sie befürchtete, dass sie schon wusste, was ihr Partner nicht sagen wollte. Er hatte bemerkt, dass es zwischen ihr und Sykes gefunkt hatte. Schließlich musste das allen Anwesenden aufgefallen sein, als sie sich wegen des Falls mit ihm gezofft hatte. Jeremy hatte darauf bestanden, dass er an dem Chip arbeiten würde, sobald die Daten zugänglich waren, und sie hatte gedroht, ihn umzubringen, falls er ohne sie anfangen sollte.

				Nein, ihr Partner war vermutlich nicht der Einzige gewesen, der den wahren Grund für die aufgeladene Atmosphäre zwischen ihnen erkannt hatte. Und ihre Mutter machte sich wahrscheinlich sogar Hoffnungen in der Richtung. Die Frau versuchte ja ständig, sie mit irgendeinem Mann zu verkuppeln. Christy Sloan hatte nur einen einzigen Blick auf Sykes geworfen und prompt gestrahlt wie der Nachthimmel beim Feuerwerk am 4. Juli.

				Ronnie selbst konnte zwar nicht sagen, dass sie den Agenten mochte, aber die sexuelle Spannung zwischen ihr und Jeremy war mit Händen greifbar. Oder lag es daran, dass sie einmal Sex mit Mark gehabt hatte, dass er ihre Reaktion auf einen anderen Mann so deutlich wahrnahm?

				Noch ein Grund, sich für diesen Moment der Schwäche zu verachten. Ronnie fand es schrecklich, dass zwischen Mark und ihr jetzt schon seit fast fünf Jahren diese unterschwellige Spannung bestand. Sie hatte gehofft, Mark würde vergessen, was zwischen ihnen geschehen war, genauso, wie sie selbst sich bemüht hatte, es zu verdrängen. Aber statt loszulassen, schien er sich eher an diese Erinnerung zu klammern. Als hätte er damals sehr wohl begriffen, dass es nichts weiter als Sex war, würde jetzt aber hoffen, dass sich mehr daraus entwickeln könnte.

				Nee, nee. Unter gar keinen Umständen. Nie im Leben.

				Das mit der Liebe war nichts für Ronnie. Ja, sie hatte Mark Daniels sehr gern, als Partner und als Freund. Aber sich verlieben? Nein, daran hatte sie absolut kein Interesse. Sie hatte nicht die Absicht, eine Familie zu gründen, hatte jeglicher Art von beschaulicher Häuslichkeit abgeschworen, als sie miterlebt hatte, wie das in ihrer Familie geendet hatte. Ihre Mutter würde den Verlust ihres Mannes und ihrer Söhne niemals verwinden. Die Witwen ihrer Brüder waren scheinbar weitergegangen, aber immer, wenn Ronnie die beiden Frauen sah, fiel ihr der gequälte, kummervolle Gesichtsausdruck auf, den sie nie ganz ablegen konnten.

				Nein, nein. So was kam für sie nicht infrage. Lieber ertrug sie den Vorwurf, hartherzig zu sein, als dass sie ihr Herz verschenkte, nur um es sich brechen zu lassen. Allein durchs Leben zu gehen war sicherer, klüger und einfach das Richtige für sie. Außerdem arbeiteten Mark und sie einfach zu gut zusammen – als Kollegen, nicht als Liebende. Zu dieser einen sexuellen Begegnung war es gekommen, weil sie vor einer Katastrophe geflohen waren, nicht aber, weil echte Leidenschaft sie zueinander hingezogen hätte. So etwas würde nicht wieder vorkommen, und Mark musste das einfach akzeptieren.

				»Und wo fahren wir hin?«, fragte er schließlich. Die Ausfahrt zu ihrer Wohnung hatten sie längst hinter sich gelassen.

				Erleichtert, dass Mark von sich aus das Thema wechselte, lehnte Ronnie sich auf dem Sitz zurück. »Nach Bethesda.«

				»Lass mich raten. Wir steuern Dr. Tates Disneyland an?«

				Eine treffende Bezeichnung. Ronnie hatte Tates Forschungsinstitut einige Male besucht und jedes Mal mit offenem Mund über die Projekte gestaunt, an denen dort gearbeitet wurde. Dem Mann stand wirklich sämtliches Spielzeug zur Verfügung, das ein komplett abgedrehter Wissenschaftler – oder eine OEP-Ermittlerin – sich nur wünschen konnte.

				»Scheint mir logisch, da hinzufahren, denn andere Anhaltspunkte haben wir eigentlich nicht.« Ronnie wollte wissen, ob er inzwischen etwas über die Person erfahren hatte, die sie überfallen hatte, daher fragte sie: »Gibt’s schon was über den zweiten Tatort? Hast du heute Morgen was von der Spurensicherung gehört?«

				»Ja.« Mark seufzte.

				»Und?«

				»Nichts. Keine Abdrücke, keine Fasern, keine Fußstapfen. Und schon gar kein vergessener Führerschein, geschweige denn, ein Bekennerschreiben. Dieser Scheißkerl kommt und geht wie ein Geist.« Mark packte das Lenkrad fester, er griff zu, als hätte er den Hals des Täters in den Händen. »Aber wir kriegen ihn. Ganz bestimmt.«

				»Ich weiß.«

				Er räusperte sich. Dann sagte er, den Blick starr geradeaus gerichtet: »Hör mal, da gibt es noch was, das du wissen solltest. Lieutenant Ambrose hat mir heute Morgen eröffnet, dass ich einen anderen Team-Partner kriegen soll, weil du ja vorübergehend mit diesem FBI-Fuzzi zusammenarbeitest.«

				Ronnie wurde das Herz schwer. »Sie dürfen doch unser Team nicht auseinanderreißen.«

				Mark sah auch nicht gerade glücklich aus, aber er hatte sich offensichtlich damit abgefunden. »Bei einem großen Teil von diesem streng geheimen OEP-Zeugs, mit dem ihr beide zu tun haben werdet, kann ich ohnehin nicht helfen, und sie brauchen mich für die normale polizeiliche Seite der Ermittlungen. Dafür werdet ihr gar keine Zeit haben.«

				Vielleicht nicht, aber die Vorstellung, Mark als Partner zu verlieren, wenn auch nur vorübergehend, erschreckte Ronnie so, dass sie einige Minuten lang schwieg. Seit sie die Akademie verlassen hatte, hatte sie mit ihm zusammengearbeitet. Er hatte damals gemault und gemeckert, weil er eine Einundzwanzigjährige einarbeiten sollte, und sie hatte zurückgeschlagen und sich beschwert, dass sie mit einem alten Knacker zusammengespannt wurde – der Altersunterschied von zehn Jahren war ihr damals riesengroß erschienen.

				Zu wissen, dass sie Mark bei diesen Ermittlungen nicht an ihrer Seite haben würde, war ein Gefühl, als habe jemand ihr den linken Arm abgehackt.

				»Ich hoffe bloß, dass dieser Sykes es wert ist«, brummelte er. 

				»Er ist nicht mein Partner.«

				»Im Moment schon.«

				»Im Moment ist er ja nicht mal hier. Also lass uns weiter an dem Fall arbeiten.«

				Daniels überlegte, dann nickte er kurz. »Ich glaube, das können wir, wenigstens, bis sie dich offiziell aus unserer trauten Zweisamkeit wegreißen.« Dann, weil er Mark war und weil er die Bedeutung dieses Augenblicks herunterspielen und Ronnie nicht merken lassen wollte, was er wirklich fühlte, zog er die Brauen zusammen. »Aber du kannst natürlich jederzeit ins warme Nest zurück.«

				»Das hättest du wohl gern, du Perversling.«

				Er lachte, und Ronnie lachte mit, auch wenn sie weiterhin überlegte, wie schwer es wohl werden würde, zum ersten Mal in ihrem Berufsleben mit jemand anders zusammenzuarbeiten. Mark und sie glichen inzwischen einem alten Ehepaar, sie hatten die gleiche Denkweise, die gleichen Reaktionen und konnten die Schritte des anderen vorhersehen.

				Jeremy Sykes dagegen war eine unbekannte Größe. Wenn sie daran dachte, dass er sie jetzt schon nervös machte und ihr ein Gefühl von Unterlegenheit gab, dann musste sie sich wohl auf einiges gefasst machen.

				»Das kriegst du hin«, sagte Mark. Er kannte sie so gut, dass er wusste, worüber sie nachgrübelte. »Du kannst dich gegen jeden behaupten, Ron, auch gegen so einen hochgestochenen FBI-Agenten.«

				»Danke.«

				»Und du weißt, dass ich immer erreichbar bin, wenn du Unterstützung brauchst oder einfach Ideen diskutieren willst.«

				»Oder wenn ich einen Fahrer brauche.«

				»Genau, auch das.«

				Die Spannung löste sich. Sie begannen, über den Fall zu sprechen, tauschten Gedanken aus, und Ronnie entschuldigte sich noch einmal dafür, dass sie Mark am Abend des Überfalls nicht geholt hatte, bevor sie die zerbrochenen Notausgangsleuchten untersucht hatte. Er war sich sicher, dass er bei seiner Suche nach ihr nichts gehört hatte. Daraus zog Ronnie den Schluss, dass er den Mörder nicht mit seiner Anwesenheit verscheucht hatte. Anscheinend war es doch gut gewesen, dass sie anfangs ihre beiden Namen gerufen hatte, denn so hatte der Täter zumindest damit rechnen müssen, dass sie Unterstützung mitgebracht hatte. Dieser Bluff hatte ihr möglicherweise das Leben gerettet. 

				Zum Glück fuhren sie nicht in Richtung des Hauptverkehrsstroms, und der Berufsverkehr hatte noch nicht richtig angefangen. Wenn sie erst um vier aufgebrochen wären, hätte die Fahrt zwei Stunden dauern können, aber es war erst zwanzig vor zwei. Als sie das Forschungsinstitut erreichten, bestand Mark darauf, bis vor den Eingang zu fahren und ihr aus dem Wagen zu helfen, um ihr den Weg vom recht weit entfernten Parkhaus bis zum Institutsgebäude zu ersparen. Er machte ein großes Getue darum, befahl ihr, sitzen zu bleiben, bis er um den Wagen herumgegangen war und die Beifahrertür öffnete, und bestand dann darauf, ihren Arm zu nehmen und sie zu einer Bank vor einem fröhlich plätschernden Brunnen zu führen.

				»Bleib hier. Setz dich hier hin.«

				»Wuff, wuff.«

				Mark prustete los. »Das ist mein Ernst, Ron. Wenn ich deinen Hintern nicht hier auf der Bank sehe, wenn ich wiederkomme, packe ich dich gleich wieder ins Auto und fahre dich nach Hause.«

				»Ich bin doch keine Invalidin.«

				»Fehlt nur noch, dass du zu schnell aufstehst und dir so schwindlig wird, dass du auf die Fresse fliegst. Mit einem dreifachen Unterkieferbruch wärst du für die Ermittlungen nicht besonders nützlich.«

				Ronnie setzte sich. Sie faltete die Hände im Schoß und setzte eine friedfertige Miene auf.

				»Schon viel besser.« Mark wollte wieder einsteigen.

				Doch bevor er den Wagen erreicht hatte, sagte Ronnie: »Hey, Daniels?«

				Er drehte sich um, mit einer Leidensmiene, als erwarte er, sie Radschlagen zu sehen. Als ihm bewusst wurde, dass sie immer noch brav auf der Bank saß, entspannten sich seine Schultern sichtlich. »Ja?«

				»Danke noch mal.«

				»Für?«

				»Du weißt schon. Dass du mir das Leben gerettet hast. Und den Unterkiefer. Und überhaupt.«

				Ein breites Grinsen erhellte seine Züge und wischte zehn Jahre Überarbeitung von seinem auf herbe Weise attraktiven Gesicht. »Dass ich dir den Unterkiefer gerettet habe, war vielleicht doch falsch. Wenn dein Mund verdrahtet wäre, könntest du mich nicht mehr angiften.«

				»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, gab Ronnie zurück. »Wir haben doch zusammen den Kurs in Zeichensprache gemacht, erinnerst du dich?«

				Mark warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ja, wahrscheinlich könntest du mir eine Standpauke halten, ohne auch nur ein Wort zu sagen, was?«

				»Jede Wette.« Ronnie wurde wieder ernst und wiederholte den wichtigsten Teil ihres Zwiegesprächs. »Im Ernst. Danke.«

				Er zuckte die Achseln. »Nicht der Rede wert, Partnerin.«

				Mark stieg in den Wagen und fuhr über die lange gewundene Zufahrt in Richtung Parkhaus. Ronnie schaute dem Auto nach und dachte noch einmal, was sie doch für ein Glückspilz war, dass sie ihn als Partner hatte. Wenn er sie nicht vor zwei Tagen im Keller gefunden hätte, hätte sie verbluten können. Er hatte sie aufgehoben, durch die Finsternis die Treppen hinaufgetragen und dabei laut um Hilfe gerufen. Später hatte er sich geweigert, den Krankenwagen zu verlassen, der sie in die Uniklinik gebracht hatte. Er hatte genauso viel an ihrem Bett gesessen wie ihre Mutter, und Ronnie wusste, dass er sich ärgerte, weil er nicht im Zimmer gewesen war, als sie wieder zu sich gekommen war – sodass sie zuerst Sykes gesehen hatte –, aber es gelang ihm recht gut, das zu verbergen.

				Sie hatten sich zwar gegenseitig versprochen, nicht nachzurechnen, wie oft der eine dem anderen das Leben gerettet hatte, aber Ronnie wusste, dass Mark ihr nach diesem letzten Vorfall um einen Punkt voraus war. Sie hatte ihn bisher zweimal gerettet, und nach dem Überfall im Weißen Haus war ihr Partner zum dritten Mal ihr Retter in der Not gewesen.

				Sie stand in seiner Schuld. Tief sogar. Nicht zum ersten Mal hätte sie gern gewusst, was er eigentlich genau von ihr wollte. Doch andererseits befürchtete sie, dass sie ihm das nicht geben konnte, also ließ sie es auf sich beruhen.

				Sie war nie besonders geduldig gewesen, und nun rutschte sie auf der Steinbank hin und her, lugte durch die Bäume zum Parkhaus hinüber und fragte sich, wie lange er wohl brauchen würde. Sie versuchte jedoch nicht, aufzustehen. Zu behaupten, sie sei gesund und munter, war ja gut und schön. Aber aufzustehen und aller Welt zu zeigen, wie wackelig sie noch war, wäre idiotisch gewesen.

				»Hallo, Detective Sloan. Was für eine Überraschung, Sie zu sehen – freut mich sehr, dass Sie auf den Beinen sind. Sie machen keinen besonders lädierten Eindruck.«

				»Mr. Tate«, sagte Ronnie und musterte Phineas Tates Sohn Philip, der soeben mit einer Golftasche über der Schulter das Gebäude verlassen hatte. Er war in Begleitung eines weiteren Mannes, blond und etwa gleichaltrig, der ebenfalls eine Golftasche trug. Er sah genauso wohlhabend, abgestumpft und träge aus wie Phineas’ Sohn.

				Philip trug leichte Hosen, ein helles Hemd und eine Designersonnenbrille, sein Haar war raffiniert verstrubbelt und sein Lächeln künstlich. Ronnie wünschte, sie könnte den Mann mögen, zumal sie doch seinen Vater so gern hatte. Aber soweit sie sehen konnte, hatte er einfach nicht viel Liebenswertes an sich.

				»Ist es nicht ein bisschen zu heiß für Golf?«

				»Ich spiele gern ein paar Mal in der Woche neun Löcher. Spielen Sie auch?«

				»Nein.«

				»Schade.« Philip Tate schob seine Sonnenbrille hoch und trat zu ihr, um sie aus der Nähe zu betrachten. »Sie haben ordentlich was abgekriegt, oder?«, murmelte er, als bemerke er erst jetzt ihr eingefallenes Gesicht und ihre verrückte Frisur. Und die Tatsache, dass sie vor dem Gebäude saß, als könne sie ihre Beine nicht mehr benutzen. Er warf seinem Golfkameraden einen Blick zu. »Detective Sloan ist im Dienst verletzt worden. Sie ist die Heldin der Woche beim D. C. P.D.«

				Der andere Mann murmelte ein paar angemessene Worte, sah aber immer noch gelangweilt aus.

				Ronnie zuckte die Achseln. »Das wird schon wieder.«

				»Furchtbar, was so passiert.« Philip schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Schrecklich.«

				Aber anscheinend nicht schrecklich genug, um ihm sein Golfspiel zu verderben.

				»Hören Sie, ich wollte Sie eigentlich anrufen«, sagte er jetzt. »Sie sollen wissen, dass ich Ihnen ganz und gar zur Verfügung stehe. Wenn ich Ihnen den Rücken freihalten soll, oder falls Sie einen Dolmetscher brauchen sollten, wenden Sie sich einfach an mich.« Ein angedeutetes Lachen begleitete seine Worte.

				»Einen Dolmetscher?«

				»Mein Vater und Dr. Cavanaugh sind tolle, hervorragende Leute, aber, na ja, ich glaube, man würde sie als Eierköpfe bezeichnen. Sie neigen dazu, ziemlich hochgestochenes Zeug zu reden, und es kann manchmal schwer sein, sie festzunageln. Sie sprechen meistens über das große Ganze, über Konzepte. Aber Sie als Polizistin interessieren sich wahrscheinlich mehr für Einzelheiten und Fakten.«

				»Ja«, räumte Ronnie ein, obwohl sie Tate junior nur ungern recht gab, denn sie wollte seinem Vater gegenüber loyal bleiben und hatte das Gefühl, dass der Sohn ihn gerade ein wenig kritisierte. Dabei wusste sie, dass Philip recht hatte. Phineas Tate hatte immer das große Ganze im Blick, und manchmal wirkte er, als lebe er in einer ganz anderen Welt. Sie sprachen tatsächlich nicht die gleiche Sprache.

				»Wir verpassen unsere Abschlagzeit, Phil«, mahnte der andere. Er konnte seine Ungeduld kaum verbergen.

				»Hier.« Philip ignorierte seinen Freund und zog ein Etui mit Visitenkarten aus der Tasche, das aussah, als sei es aus reinem Gold. Er klappte es auf, nahm eine blütenweiße Karte aus Leinenpapier heraus und reichte sie Ronnie. »Meine Telefonnummern, bei der Arbeit, zu Hause und mobil.« Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Rufen Sie mich jederzeit an, Tag und Nacht.«

				Ronnie vermutete, dass sein Charme – zusammen mit seinem Aussehen und seinem Geld – ihm ganz schön viele Anrufe bescherte, von praktisch allen Menschen, denen er seine Karte überließ. Leute wie sie kamen allerdings wohl normalerweise nicht in diesen Genuss. Nein, Ronnie hatte den Verdacht, dass Philips Vorlieben in eine andere Richtung gingen.

				Achtlos schob sie die Karte in die Tasche. »Mach ich.«

				Er zögerte, als warte er darauf, dass sie noch etwas sagte, dann fügte er hinzu: »Und ich werde Sie auch anrufen, wenn mir etwas einfällt.«

				»Tun Sie das. Ich bin normalerweise in der Dienststelle zu erreichen.«

				Sein leises Lachen sagte ihr, dass er den Hinweis verstanden hatte: Ihre Privatnummer würde sie ihm nicht geben.

				»Das ist in Ordnung, Detective Sloan. Ich weiß, wie ich Sie erwische.«

				Das glaubst aber auch nur du, du Schleimi.

				Er würde sie überhaupt nicht erwischen. Doch vielleicht hatte sie jetzt ihn erwischt. Sein flirtendes Playboy-Gehabe war ein bisschen zu offensichtlich und übertrieben. Ronnie ahnte, was der Grund dafür sein konnte.

				»Phil?«, drängelte sein Freund.

				»Augenblick noch, ich bin noch nicht fertig. Lass doch schon mal den Wagen an und schalte die Klimaanlage ein, ja?«, bat er und warf dem Blonden die Autoschlüssel zu.

				Der Mann fing das Schlüsselbund auf, lächelte Ronnie angespannt zu und zockelte los in Richtung Parkhaus.

				»Vermutlich haben Sie gehört, dass der Chip des ersten Opfers erfolgreich herausoperiert wurde?«, sagte Philip, als sie allein waren.

				Ronnie nickte, bereute das aber sogleich und wünschte, sie hätte die Antwort bloß gemurmelt. Eine ruckartige Kopfbewegung, noch dazu im Sonnenlicht, tat ihr nicht gut.

				»Man hat mir gesagt, dass der Chip ein wenig beschädigt ist.«

				Sie schnappte nach Luft. »Ist er zu retten? Sind die Daten verwertbar?«

				»Ach, daran habe ich keinen Zweifel. Frau Dr. Cavanaugh, ein Protegé meines Vaters, arbeitet seit gestern hart daran. Wenn jemand die gespeicherten Daten retten kann, dann sie.«

				Dass auch der OEP-Chip beschädigt und unbrauchbar sein könnte, war Ronnie noch gar nicht in den Sinn gekommen. Das wäre wirklich beschissen.

				»Warten Sie mal«, bat Ronnie, denn gerade dämmerte ihr etwas. Seine Worte waren nur nach und nach in ihr angeschlagenes, schmerzendes Hirn vorgedrungen, aber jetzt fiel ihr etwas auf. »Sie haben gesagt, der Chip wäre aus dem ersten Opfer herausoperiert worden.«

				»Richtig.«

				»Und das bedeutet …«

				»Ja, Sloan. Es bedeutet genau das, was du vermutest.«

				Verdammt. Das war Sykes. Ronnie brauchte gar nicht erst den Kopf zu drehen und eine Hirnblutung zu riskieren, um sich zu vergewissern, denn sie spürte einfach, dass der Mann hinter ihrer Bank stand. Jetzt legte er die Hand auf die Rückenlehne, direkt neben ihre Schulter. Dabei berührte er sie zwar nicht, war aber so nah, dass er mit den Fingerspitzen den Stoff ihrer Bluse streifte.

				Offenbar war er aus dem Gebäude gekommen, aber sie hatte keine Ahnung gehabt, dass er sich dort aufhielt. Er musste seine geheimnisvolle Tätigkeit außerhalb der Stadt abgeschlossen haben. Pech aber auch, dass man mit dem Hubschrauber von Philadelphia bis hierher nur fünfundvierzig Minuten brauchte. Sykes war so schnell zurückgekommen, dass Ronnie keine Möglichkeit gehabt hatte, auch nur ein bisschen an Leannes Chip zu arbeiten.

				Doch sie schob das alles beiseite und stellte die naheliegendste Frage: »Soll das heißen, dass es noch einen weiteren Mord gegeben hat?«

				Sykes trat nun neben die Bank, und seine hochgewachsene Gestalt schützte ihre schmerzenden Augen vor der Sonne, wenigstens für einen Moment. Im Sitzen zu ihm aufzusehen war für ihren Kopf allerdings auch nicht viel besser, und ihr Schwindelgefühl wurde stärker.

				»Ja. Deswegen bin ich unterwegs gewesen. Gestern Abend ist in Philadelphia eine weitere OEP-Testperson ermordet worden. Der Mörder ging ganz ähnlich vor – erschreckenderweise. Sieht ganz so aus, als bestünde zwischen den Fällen ein Zusammenhang. Es gibt einfach zu viele Übereinstimmungen, das kann nicht alles Zufall sein.«

				Das waren ganz neue Gesichtspunkte. Ronnie war sich ziemlich sicher gewesen, dass Leannes Mörder ein persönliches Motiv gehabt hatte, dass er sie gekannt hatte und sie quälen wollte. Aber wenn in einer anderen Stadt ein weiteres Opfer gefunden worden war, musste sie diese Annahme überdenken.

				»Ich lasse Sie beide jetzt an die Arbeit gehen.« Philip Tate nickte höflich, während er sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase zog. »Bestimmt sehen wir uns später noch – ich schaue im Labor vorbei, wenn ich wieder da bin, und erkundige mich, wie Sie vorankommen.«

				Der Kerl benahm sich, als wäre er ihr Chef oder so. Ronnie gelang es, die Zähne zusammenzubeißen und ein schwaches Lächeln hervorzubringen. Wieder staunte sie über die Geheimnisse der Gene, die Phineas Tate so einen Sohn beschert hatten.

				Als sie allein waren, murmelte Sykes: »Du hast also gehört, dass ich wieder da bin und bist hergekommen, weil du mich sehen wolltest, ja?« In seiner Stimme lag nicht die geringste Spur von Ironie, aber Ronnie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er das ironisch gemeint hatte.

				»Ich hatte keine Ahnung, was du in Philadelphia machst, und wollte nicht auf dich warten.«

				»So, wie ich gestern nicht auf dich gewartet habe?«

				Als sie Jeremys fast gekränkten Tonfall hörte, sah sie zu ihm auf und versuchte, sich genau zu erinnern, was er bei seinem Anruf heute früh gesagt hatte. »Du meinst, du hast auf mich gewartet?«

				»Ja, natürlich«, erwiderte er schroff. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir deinen Fall nicht wegnehmen will. Wir haben den Auftrag bekommen, gemeinsam daran zu arbeiten. Als du wach geworden bist und ich festgestellt habe, dass du bald wieder arbeiten kannst, habe ich alles aufgeschoben, ich bin weder zu deiner Dienststelle gefahren, um die Downloads des Opfers zu untersuchen, noch hierher ins Institut, um an dem Chip zu arbeiten.« Sykes ließ sich neben ihr auf die Bank fallen, so nah, dass ihre Beine sich berührten. Er drang in ihre Privatsphäre ein, nicht bedrohlich, eher vertraulich. Als wisse er, dass sie immer noch ein wenig wacklig und benebelt war, legte er ihr eine Hand auf den Arm, gleich über dem Ellbogen, und stützte sie, ohne sie festzuhalten. »Was ist denn noch nötig, damit du mir vertraust?«

				Tja, er hätte vielleicht mehr davon gehabt, wenn er sie gefragt hätte, was noch nötig sei, um mit ihr zu schlafen. Das ging ihr ja bereits durch den Kopf. Bis zu echtem Vertrauen war es jedoch noch ein langer Weg. Einem Mann ihr Vertrauen zu schenken, war für Ronnie viel schwieriger, als mit ihm zu vögeln.

				»Ich arbeite daran.«

				»Mehr kann ich mir vermutlich nicht erhoffen.«

				»Stimmt. Ich muss mit dir zusammenarbeiten. Das heißt aber nicht, dass ich dich mögen muss.«

				»Was, du magst mich nicht?« Seine Lippen zuckten.

				»Nein, kein bisschen«, fuhr Ronnie ihn an, wütend, weil er sie mit seiner Stichelei zu dieser Aussage provoziert hatte, obwohl sie beide wussten, dass sie eine Lüge war.

				»Rede dir das nur schön ein, Sloan.«

				Doch, das hatte sie vor. Tag und Nacht, bis Sykes sich wieder nach New York davonmachte, wo er hingehörte, und sie selbst sich von Neuem bemühen konnte, ihn zu vergessen.

				Er neigte den Kopf und zog die Brauen zusammen, als versuche er, sich an etwas sehr Wichtiges zu erinnern. »Nur aus Neugier: Hast du dir als Kind jemals diese alten Charlie-Brown-Cartoons angeschaut?«

				Die Frage traf Ronnie völlig unvorbereitet. Sie nickte langsam. »Äh … ich glaub schon. ›Frohe Weihnachten, Charlie Brown‹.« 

				»Okay.«

				Ronnie wartete ab, doch er gab ihr keine Erklärung. Schließlich fuhr sie ihn an: »Und? Was ist damit?«

				»Ach, eigentlich gar nichts. Ich habe nur gerade gedacht, dass du mich sehr an Lucy erinnerst.«

				Ronnie dachte über seine Antwort nach, versuchte, sich die Zeichentrickfilme ins Gedächtnis zu rufen. Es war Jahre her, dass sie den alten Weihnachtsfilm gesehen hatte, und sie kam beim besten Willen nicht darauf, was Sykes eigentlich meinte.

				Nur dass ihr plötzlich wieder einfiel, wie die kleine Lucy aussah. Empört funkelte sie ihn an. »Soll das ein blöder Witz über mein Haar sein? Ich hatte noch keine Zeit, mich darum zu kümmern.«

				Jeremy lachte in sich hinein. »Nein, überhaupt nicht. Ich habe eher daran gedacht, dass Lucy immer so gemein zu Charlie Brown war.«

				»Ach, hab ich dich gekränkt, Charlie Brown?«

				Er überhörte ihren Einwurf. »Und dabei konnte jeder sehen, dass sie so aggressiv und fies zu ihm war, weil sie ihn so gern mochte.«

				Ronnie konnte ihn nur noch verdattert anglotzen. »Du hast ja echt ein gesundes Ego, Sykes.«

				Er drehte sich zu ihr und legte dabei einen Arm auf die Rückenlehne der Bank, so nah, dass sie fast meinte, sein Gesicht zu spüren. »Wann willst du endlich zugeben, dass du in den vergangenen Monaten fast ununterbrochen an mich gedacht hast?«

				»Und wann willst du zugeben, dass nicht alle Frauen dich um jeden Preis wollen?«, knurrte sie.

				»Nein, alle Frauen nicht«, erwiderte er. Weiter sagte er nichts, und das war auch nicht nötig. Die Worte, die er nicht sagte, standen klar und deutlich zwischen ihnen. Aber du willst mich.

				Ronnie sah ihm in die Augen, hielt seinem Blick stand und zwang sich dabei, völlig unverbindlich zu bleiben. Sie zwinkerte nicht, atmete kaum und war wild entschlossen, den vergangenen Augenblick schlichtweg zu leugnen und sich nicht anmerken zu lassen, dass sie seine unausgesprochenen Worte gehört hatte.

				Schließlich sah sie, wie seine Augen funkelten. Er hatte erkannt, dass sie »Wer als erster wegguckt« mit ihm spielte, um ihn irgendwie zu besiegen. »Ach, halt den Mund«, brummelte sie.

				Darüber musste er laut lachen. Verflixt, sein Lachen war wirklich sexy – ein herzliches Lachen, tief aus der Kehle.

				»Und willst du mir irgendwann mal mehr über diesen zweiten Mord berichten?«, fragte sie und rückte auf der Bank ein wenig von ihm ab.

				»Du hast doch gesagt, ich soll den Mund halten.«

				»Hab ich dir eigentlich mal erzählt, wie wir dich in Texas genannt haben?«, fauchte sie.

				»War gar nicht nötig. Ich hab gehört, dass du mir den Spitznamen Ätzbrocken verpasst hast.«

				Vollkommen unbekümmert, wie immer. Dieser Blödmann. »Hör doch mal auf mit dem Geplänkel, Sykes. Würdest du mir bitte einfach von dem Fall berichten?«

				Er nickte. »Klar, aber lass uns reingehen und nicht hier draußen in der Hitze bleiben.«

				»Ich warte auf meinen Partner.«

				Wie erstarrt blieb er sitzen. »Ach so.«

				»Ich habe die tolle Nachricht von unserer neuen Partnerschaft schon vernommen«, sagte sie in scherzhaftem Tonfall. Sie vermutete, dass er sich Gedanken machte, wie sie darauf reagieren würde, dass ihr Partner von ihr getrennt und von dem Fall abgezogen worden war.

				»Ich habe nichts damit zu tun, Veronica, das schwöre ich dir.«

				»Als ob ich glauben würde, du hättest die Fäden in der Hand – oder könntest das rückgängig machen.« Sie prustete ungläubig. »Ich verstehe die Argumentation dahinter. Aber Daniels verdient es nicht, völlig ausgeschlossen zu werden. Er ist ein hervorragender Ermittler, und wir können seine Hilfe gebrauchen.«

				»Einverstanden. Dann soll er das tun, was er am besten kann, während wir die OEP-Chips auswerten.«

				Ronnie musterte Sykes misstrauisch. Sie war überrascht, dass er so schnell zugestimmt hatte. Er war wirklich sehr nett – sehr liebenswürdig. Und das gab ihr zu denken. Sie hatte gesehen, wie der Mann seinen Charme spielen ließ und normalerweise kriegte, was er wollte, daher konnte sie nicht sicher sein, dass er nicht auch jetzt irgendetwas im Schilde führte. »Und was willst du dafür haben?«

				»Du meine Güte, Frau, du bist aber wirklich misstrauisch.« Es klang halb reumütig, halb gekränkt.

				»Was dich angeht, bin ich das wirklich. Ich habe nicht vergessen, wie du dich während unserer Ausbildung in Texas bei jeder Übung durch Manipulationen in die führende Position hochgearbeitet hast.«

				»Du hast einfach die Kunst, nett zu deinen Mitmenschen zu sein, noch nicht gelernt. Hat deine Mutter dir nie erklärt, dass man mit einem Löffel Honig mehr Fliegen fängt als mit einem Fass voll Essig?«

				»Doch, natürlich. Und ich habe sie gefragt, warum denn jemand Fliegen fangen will, wo es doch viel leichter ist, sie einfach totzuklatschen«, gab Ronnie zurück.

				Wieder sein tiefes, männliches Lachen, und Ronnie merkte, dass sie ganz gegen ihren Willen diesen Klang mochte.

				»Ach so, Sie sind hier.«

				Als sie die Stimme ihres Partners hörte, schreckte sie zusammen. Endlich war Mark zurück, nachdem er den Wagen geparkt hatte. Er schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, dass Sykes neben Ronnie saß, mit dem Arm auf der Rückenlehne der Bank, sodass er fast ihre Schultern berührte.

				»Freut mich, dass Sie zu uns stoßen können, Snoopy«, brummte Sykes.

				Mark blähte den Brustkorb auf, während Jeremy neben ihr sich noch etwas bequemer auf die Bank sacken ließ.

				Oh Mann, sie hatte keine Lust auf dieses Machogehabe. Sie war doch kein Cheerleader, hin- und hergerissen zwischen dem Footballspieler und dem kiffenden Motorradfahrer. Im Moment gingen sie ihr alle beide fürchterlich auf die Nerven.

				»Lasst uns reingehn«, zischte sie und stand auf.

				Doch das bereute sie sofort. Sie verlor das Gleichgewicht und geriet ins Schwanken. Sykes sprang auf und legte ihr eine Hand ins Kreuz, um sie zu stützen. »Langsam, Sloan.«

				»Alles gut«, erklärte sie.

				»Meinen Sie, wir sollten ihr einen Rollstuhl besorgen?«, fragte Daniels. Seine Feindseligkeit machte echter Besorgnis Platz.

				»Ihr kriegt mich nicht in einen Rollstuhl, kommt gar nicht infrage.« Ronnie wollte nicht einmal die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass die beiden Männer sich gegen sie verbünden könnten. »Ich bin bloß zu schnell aufgestanden. Mir geht’s gut. Jetzt lasst uns reingehen und mit der Arbeit anfangen.«

				Ohne ihren Begleitern ein weiteres Wort oder einen weiteren Blick zu schenken, schüttelte Ronnie Sykes’ Hand ab, drängte sich an Daniels vorbei und marschierte auf das Gebäude zu. Sie setzte all ihre Willenskraft ein, um die beiden Männer nicht merken zu lassen, dass ihre ganze Welt sich drehte, und zwar um eine leicht schräge Achse.

			

		

	
		
			
				9

				Das Tate Scientific Research Center wurde zwar bewacht, weil hier streng geheime Experimente durchgeführt wurden, aber die Sicherheitskontrolle war ganz erträglich. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Ronnie die Metalldetektoren passiert, ein paar Pieptöne erklärt, ihren Ausweis gezeigt und dargelegt hatte, wer sie war und was sie hier wollte, dann war sie auch schon durch.

				Sykes und Daniels wurden noch auf Herz und Nieren geprüft, an zwei verschiedenen Kontrollpunkten, so als dürften sie sich nicht einmal zusammen anstellen. Ronnie hatte gedacht, für Jeremy müsse es ganz einfach sein, wieder hineinzugehen, denn er hatte sich ja offensichtlich schon eine Weile im Haus aufgehalten, doch er musste sich abermals der ganzen Prozedur unterziehen.

				Seit Ronnie erfahren hatte, dass Daniels vorübergehend abgezogen worden war, weil sie den Fall mit Sykes zusammen bearbeiten sollte, konnte sie diesem Tatbestand zum ersten Mal etwas abgewinnen. Polizisten waren es gewohnt, mit einem einzigen Partner zu arbeiten. Sie wurden dafür ausgebildet, paarweise zu arbeiten und als Paar zu denken. Einen Dritten mit einzubeziehen hätte eine berufliche Dreiecksbeziehung ergeben, auf die Ronnie keine Lust hatte.

				Und eine private Ménage-à-trois? Ach, an diese Möglichkeit wollte Ronnie gar nicht erst denken. Mark war ihr Partner, ihr Freund und fast wie ein großer Bruder, als wäre er ein Ersatz für die beiden Brüder, die sie verloren hatte. Jeremy dagegen war ein großspuriger Rivale, der sie stärker anzog und verwirrte, als gut für sie war. Also machte sie am besten um beide Männer einen Bogen.

				Doch das war natürlich unmöglich. Ronnie brauchte den einen wie den anderen. Solange sie nicht hundertprozentig fit war, konnte sie sich bei der Überprüfung der Daten vom OEP-Chip des Opfers nicht allein auf ihre Sinne und ihr Urteil verlassen. Jeremy musste mitarbeiten. Ja, Ronnie hätte lieber nur mit Mark weitergearbeitet, aber er hatte nicht Jeremys Ausbildung. Folglich blieb ihr wohl keine andere Wahl, wenn sie weiter in diesem Fall ermitteln wollte. Sie musste mit Jeremy zusammenarbeiten.

				Trotzdem nahm sie sich noch einmal vor, sich an Mark zu wenden, wann immer sie konnte, einmal, weil sie das richtig fand, und zum andern, weil sie wusste, dass sie auf ihn zählen konnte. Dieser Fall war nicht nur für das OEP von Bedeutung, sondern auch für die Washingtoner Polizei. Daten-Kopien und High-Tech-Digitalisierungen von Videos mochten zwar hilfreich sein, aber es ging doch nichts über die altbewährten Ermittlungsmethoden, und Mark Daniels war der beste Ermittler, den Ronnie kannte.

				Sie wartete nicht auf die Männer, sondern begab sich gleich zur Rezeption, einem breiten Tresen aus schwarzem Marmor, der sich über die gesamte Breite des Foyers hinzog. Mehrere uniformierte Mitarbeiter standen dahinter – Sicherheitspersonal und Verwaltungsfuzzis – und sie alle lächelten freundlich, als Ronnie sich näherte. Doch sie hatte den Empfangstresen noch nicht erreicht, als jemand ihren Namen rief.

				»Detective Sloan!«

				Alle Leute hinter dem Tresen standen plötzlich in Habtachtstellung, ihr vages Lächeln wurde breit, und ihre Unterwürfigkeit war kaum zu übersehen. Der Chef war da, er trat aus dem Fahrstuhl, als wäre er Jesus Christus persönlich, der gerade vom Himmel herabgeschwebt war.

				»Ach, Sie armes Kind, ich habe gehört, was Ihnen zugestoßen ist. Was machen Sie denn jetzt hier?«

				Phineas Tate sah aus wie ein hagerer, überfürsorglicher Großvater, als er eilig an ihre Seite trat.

				»Mir geht’s gut, Sir, danke.«

				Er schüttelte den Kopf, schnalzte mit der Zunge und machte ein großes Theater. Er bestand auch darauf, ihr das Haar beiseite zu streichen, damit er ihre Wunde sehen konnte. Er tastete und drückte, dabei brummelte er vor sich hin. Ronnie fühlte sich wirklich wie früher als kleines Mädchen, wenn ihre Mutter auf eine Serviette gespuckt und ihr damit das Gesicht gesäubert hatte.

				»Ich kann immer noch nicht glauben, dass Sie hier sind, wo Sie doch zu Hause im Bett liegen sollten.«

				»Aber mir geht’s wirklich gut. Wir haben einen Fall zu lösen, Dr. Tate, und um mich davon abzuhalten, wäre schon etwas mehr nötig als ein Schlag auf den Kopf.«

				»Schön gesagt«, meinte er mit einem lobenden Nicken. Als Sykes und Daniels zu ihnen kamen, begrüßte er beide mit Namen.

				»Schön, Sie zu sehen, Sir«, sagte Sykes und streckte ihm die Hand hin. »Ich komme gerade von Detective Sloans Dienststelle und habe die Dateien vom Computer des Opfers mitgebracht.«

				Ronnie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.

				»Ich sagte ja schon, dass ich sie mir noch nicht angesehen habe«, erklärte Sykes an Ronnie gewandt. »Sie haben sich geweigert, die Daten auf elektronischem Wege zu schicken, weil es sich um Beweismaterial handelt. Daher bin ich vorbeigefahren und habe sie abgeholt. Ich habe mir schon gedacht, dass du als erstes hierher kommst.«

				Ronnie hätte wahrscheinlich auch aus der Ferne auf die Dateien zugreifen können, allerdings wäre das vielleicht nicht ganz korrekt gewesen. Und bei Sykes musste alles korrekt laufen … jedenfalls vermutete sie das. In den kommenden Tagen würde sie in dieser Hinsicht wohl Gewissheit erlangen.

				»Und Sie, Detective Daniels?«, sagte Tate. »Hat diese ganze Aufregung dazu geführt, dass Sie Ihre Teilnahme an diesem … Experiment noch einmal überdacht haben?«

				»Als Kriminalbeamter, meinen Sie?«

				»Nein.« Tate senkte die Stimme, obwohl niemand in der Nähe war und seine Angestellten alle so taten, als seien sie sehr beschäftigt. »Als Implantatträger, meine ich.«

				Daniels schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Nein, nachdem Ronnie vorgestern Abend überfallen wurde, habe ich meine eigenen Downloads rübergeschickt, für den Fall, dass die Kamera etwas aufgezeichnet hat, das ich nicht bewusst wahrgenommen habe.«

				»Ich weiß. Vielen Dank dafür. Wir haben hier im Haus schon jemanden drangesetzt, und er hat nichts gefunden.« Kopfschüttelnd wandte Tate sich um und führte sie zu den Aufzügen, wo sie erneut stehen blieben. »Haben Sie noch irgendwelche Hinweise gefunden?«

				Daniels schüttelte den Kopf. »Ich habe es schon zu Ronnie gesagt, unser Freund kommt und geht wie ein Geist. Alle Personen, die sich zum Zeitpunkt des Überfalls legal im Gebäude aufhielten, wurden erfasst.«

				»Ich muss immer an dieses alte Tunnelsystem denken«, murmelte Ronnie. »Es heißt ja, dass es beim Wiederaufbau vollkommen zerstört wurde. Aber wissen Sie, es ist doch immerhin möglich, dass noch ein Zugang zu einem der Tunnel existiert. Geschichten über geheime unterirdische Gänge zwischen dem Weißen Haus und dem Metrosystem gibt es ja schon sehr lange, vielleicht ist da irgendwas übersehen worden.«

				Mark nickte. »Bin ganz deiner Meinung, Ronnie. Ich habe um ein weiteres Treffen mit Jack Wilders von der Phoenix-Gruppe gebeten, aber er hat natürlich nicht zurückgerufen. Außerdem habe ich versucht, den fürs Weiße Haus zuständigen leitenden Architekten zu erreichen, doch der ist sogar noch schwerer zu kriegen. Aber ich bleibe dran, bis ich alles habe, was es über das Projekt gibt.«

				»Werden Sie ausgebremst?« Tate klang schockiert.

				Ronnie fand es erfrischend, dass jemand immer noch darüber staunen konnte, wie sich in einer derartigen Situation alle absicherten. Tate lebte offenbar in seinem Labor und hatte nicht viel Ahnung davon, wie die richtige Welt funktionierte.

				Daniels lächelte zynisch. »Wie von alten Spritfressern auf der Autobahn.«

				»Das ist eine Schande«, sagte Tate.

				»Vielleicht haben sie ja auch gar nichts übersehen«, sinnierte Ronnie. »Allein die Erklärung, dass die Tunnel zerstört werden würden – weil die Öffentlichkeit es so wollte – bedeutet ja noch nicht, dass das auch wirklich geschehen ist. Es könnte schließlich sein, dass einer oder mehrere Gänge heimlich wieder instandgesetzt wurden.«

				Geheimnisse hatte die Regierung in jüngster Zeit viele, und Ronnie hätte sich gar nicht gewundert, wenn das passiert wäre. Das Land wollte die Erinnerung daran, wie verwundbar es gewesen war, auslöschen. Aber da der Präsident ohnehin nicht im Weißen Haus wohnen würde, war es doch möglich, dass der CIA, der Secret Service oder sonst jemand darum gekämpft hatte, die historisch bedeutsamen Tunnel aus der Zeit vor dem 20. Oktober 2017 zu erhalten. Nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern womöglich auch, um sie irgendwann in der Zukunft als eine Art perverses Denkmal zu nutzen.

				Ronnie sah die Touristenattraktion schon fast vor sich. Und hier, meine Damen und Herren, haben die Terroristen den ersten Sprengsatz gezündet. Er hat das Oval Office in einen runden Trümmerhaufen aus Beton und Stahl verwandelt. Präsident Turner und drei seiner Kabinettsmitglieder wurden darin begraben.

				Ja, genau. Das würde die Schaulustigen scharenweise anlocken.

				»Damit wäre natürlich erklärt, dass ein Kopf einfach so für vierundzwanzig Stunden verschwinden konnte«, mutmaßte Jeremy. »Und dass der Täter im Keller ein- und ausgehen konnte, ohne dass jemand es bemerkte.«

				Mark schien ihm ausnahmsweise zuzustimmen. »Ich habe Karten von dem alten Tunnelsystem besorgt – am 4. Juli wäre es ganz leicht gewesen, aus einem Tunnel aufzutauchen und sich unauffällig unter die Leute zu mischen.«

				»Vielleicht kann ich Sie unterstützen«, warf Tate ein. »Wenn der leitende Architekt kein Entgegenkommen zeigt, kann ich den Präsidenten anrufen. Ich denke, er weiß, wie die Sache sich in Wahrheit verhält. Er wird anordnen, dass Sie zu sämtlichen Einzelheiten des Wiederaufbaus Zugang erhalten.«

				Mit großen Augen und ziemlich beeindruckt nickte Daniels. »Äh, ja, wenn Sie das tun könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

				»Kommen Sie, wir fahren hoch in mein Büro, und ich rufe sofort an.« Alle betraten einen riesigen Fahrstuhl mit Spiegeln an den Wänden.

				Als sie die private Etage erreichten, auf der sich Tates Büros und seine persönlichen Labors befanden, verließen sie den Aufzug und folgten dem Wissenschaftler. Wie bei ihrem ersten Besuch im Institut fühlte Ronnie sich durch die Pracht und die kostspielige Ausstattung der Räume ein wenig abgelenkt. Obwohl es eine hoch technisierte wissenschaftliche Einrichtung war, schienen die Inneneinrichtung und der Wandschmuck eher in eine Galerie oder in ein Fünf-Sterne-Hotel zu passen.

				Ronnie entdeckte mehrere Kunstwerke, darunter einige Gemälde, die wie echte Monets aussahen – Bilder, die man früher vielleicht in der National Gallery zu sehen bekommen hätte. Der Teppich unter ihren Füßen war so dick, dass man darauf schlafen konnte, und die Außenwände des Gebäudes bestanden ganz aus Glas. Als sie den Flur entlang zu Tates Büro ging, hatte sie das Gefühl, sich in einem Aquarium zu befinden, so groß, dass es aus dem Weltraum zu sehen war.

				Die Grenze zum Geschmacklosen war ein ganz klein wenig überschritten, manches wirkte protzig, und Ronnie hatte den starken Verdacht, dass Philip Tate dafür verantwortlich war. Phineas wirkte nicht so, als kümmerte es ihn, was an den Wänden hing, solange ihm das beste Elektronenmikroskop der Welt zur Verfügung stand.

				In Tates Büro blieb Ronnie in dem komfortablen Sitzbereich stehen und mied das luxuriöse Ledersofa. Sie fühlte sich zu sehr als Gast, und sie wollte das ganze Drumherum schnell hinter sich lassen und an die Arbeit gehen. Allerdings diente dieser kurze Ausflug auch durchaus einem Zweck: Weder Mark noch sie selbst hatten ein Wort darüber verloren, doch beide wussten genau, dass es für seine Anwesenheit keinen Grund mehr gab, seit Sykes auf der Bildfläche erschienen war – es sei denn, er wollte Ronnie als Chauffeur zur Verfügung stehen. Und um sich fahren zu lassen, konnte sie genauso gut in der Dienststelle anrufen, dass jemand sie abholen solle. Oder einfach ein Taxi nehmen. Dass Tate ihrem Partner also die Weiterarbeit an dem Fall ermöglichte, versetzte sie in eine wunderbare Ausgangslage – so war ihre Trennung zwanglos und nur vorübergehend.

				Tate saß schon hinter seinem Schreibtisch und griff nach seinem Bildtelefon, während Ronnie, Jeremy und Mark mit gespitzten Ohren zuschauten. Er drückte auf einen Knopf.

				Zwanzig Sekunden später erschien ein Gesicht auf dem Bildschirm.

				Nicht zu fassen. Dieser Mann hatte tatsächlich den Präsidenten der Vereinigten Staaten in seinem Kurzwahlverzeichnis. Da war er, in T-Shirt und Golfkappe, und hielt eine Videokonferenz mit Dr. Tate ab. Krass.

				Ihr Gespräch war kurz, aber herzlich. Ronnie konnte auf die Entfernung zwar nicht alles verstehen, was der Präsident sagte, aber Dr. Tates Worten leicht folgen. Er schilderte die Sachlage, beantwortete einige Fragen des Präsidenten, nickte dann und legte auf.

				Er faltete die Hände auf dem Schreibtisch und lächelte Mark an. »Sobald es Ihnen passt, können Sie direkt in die Büros der Phoenix-Gruppe gehen, Detective Daniels. Der Präsident wird dafür sorgen, dass Jack Wilders Ihnen zur Verfügung steht, und er wird Wilders instruieren, jeden Bauleiter oder Architekten dazuzuholen, den sie sprechen möchten.«

				Daniels trat an den Schreibtisch und streckte dem Wissenschaftler die Hand hin. »Besten Dank, Sir, Sie haben mir eine Menge Kleinarbeit erspart.«

				Mit einem Achselzucken tat Tate seinen Dank ab. »Zum Teil war das ganz egoistisch von mir. Ich möchte natürlich, dass dieses Projekt erfolgreich wird, und ich werde nicht dulden, dass Vernebelung und Revierkämpfe diese Ermittlungen behindern.«

				»Das wird nicht geschehen«, versprach Daniels. Dann wandte er sich an Ronnie. »Ich halte dich auf dem Laufenden, wie ich vorankomme.«

				»Und benimmst du dich auch anständig, wenn ich mal nicht als Schlichterin dabei bin?«

				»Und du? Seit wann benimmst du dich anständig?«, prustete er.

				»Hast recht.«

				»Ruf mich an, wenn du hier fertig bist, dann komme ich wieder hoch und bringe dich nach Hause.«

				»Ist nicht nötig«, sagte Sykes, »ich bringe Veronica selbst nach Hause.«

				»Ich habe sie hergefahren«, erklärte Mark. Sein Gesicht lief ein wenig rot an.

				»Hört mal, ich bin hier mit keinem von euch zum Abschlussball verabredet«, fauchte Ronnie. »Ich bestelle mir einfach ein Taxi.«

				»Es wird mir ein Vergnügen sein, meinen eigenen Chauffeur in Bereitschaft zu halten, damit er Detective Sloan hinbringen kann, wo immer sie hinzufahren wünscht«, sagte Tate. In seiner Stimme lag ein kaum merklicher Tadel.

				Ronnie bedankte sich bei ihm, warf Daniels, der schon auf dem Weg zur Tür war, einen letzten abweisenden Blick zu, und sagte dann: »Okay, wo arbeiten wir?«

				»Lassen Sie uns ins Labor gehen, ich möchte Ihnen Eileen vorstellen«, antwortete Tate. »Sie rechnet schon mit Ihnen und hat Ihnen einen Arbeitsraum eingerichtet.«

				Ronnie und Sykes nahmen den alten Mann in die Mitte und fragten ihn nach den neuesten Informationen zum Programm. Für sie war es zwar der erste echte Fall, an dem sie arbeiteten, aber auch in anderen Großstädten gab es ja OEP-Ermittler, daher glaubten sie, dass dieser Fall nicht der erste überhaupt war. Allerdings waren sie nicht besonders überrascht, als sie hörten, dass sie es mit den ersten Mordopfern zu tun hatten. Bisher hatten die Kollegen nur Raubüberfälle, kleinere Delikte und Fälle von häuslicher Gewalt bearbeitet. Einige Testpersonen waren auch schon gestorben, aber bei ihnen hatte es sich um natürliche Todesursachen gehandelt, nicht um Mord.

				»Es sieht also so aus, als seien Sie beide die Einzigen, die an Mordfällen arbeiten«, schloss Tate.

				»Wir Glückspilze«, murmelte Ronnie.

				»So«, sagte der Wissenschaftler, als sie die Aufzüge erreicht hatten und er die Ruftaste drückte, »und jetzt berichten Sie mir bitte von dem zweiten Opfer, Agent Sykes. Ich habe nur ganz grobe Informationen.«

				»Dito«, sagte Ronnie.

				Sykes rasselte die Fakten herunter. »Ryan Underwood. Männlich, vierunddreißig Jahre alt, Weißer. Er war in Philadelphia im Arbeitsministerium in der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit beschäftigt. Hatte ausgezeichnete Zeugnisse und war gerade befördert worden.«

				»Und sein Privatleben?«, fragte Ronnie.

				»Den Berichten zufolge eine sehr glückliche Ehe mit zwei kleinen Kindern und einem Haus in einem Vorort. Die Konten sehen ganz normal aus – nichts Auffälliges. Freunde sagen, er sei der netteste Kerl der Welt gewesen und habe, soweit sie wüssten, keinen einzigen Feind gehabt.«

				»Hm.« Ronnie traute der Sache nicht recht. Über Mordopfer hieß es anfangs meistens, sie seien die tollsten Menschen auf der ganzen Welt gewesen, denn die Befragten standen noch unter dem Schock des Ereignisses. Später, wenn die Betäubung nachließ und es nicht mehr ganz so respektlos wirkte, über den Toten zu tratschen, schütteten die Freunde und Kollegen ihr Herz aus. Sie würden feststellen, dass der Typ ein paar Leichen im Keller hatte, daran zweifelte Ronnie nicht.

				Der Fahrstuhl kam, und sie stiegen ein und fuhren zu dem Stockwerk hinauf, wo diese hochgeschätzte Frau Dr. Cavanaugh arbeitete. Eine weitere Angestellte stieg zu und begann sofort ein Gespräch mit Dr. Tate. Als sie das zweiundzwanzigste Stockwerk erreicht hatten und ausstiegen, hatte die Frau noch weitere Fragen. Tate blieb mit ihr vor dem Fahrstuhl stehen und antwortete konzentriert und geduldig, während Ronnie und Sykes in der Nähe warteten.

				Ronnie war inzwischen ziemlich müde, und ihr war immer noch ein wenig schwindlig. Sie lehnte sich verstohlen mit der Schulter an die Wand, dankbar für die Stütze.

				Doch Jeremy bemerkte das natürlich. Dem verdammten Kerl entging nichts. Besorgt runzelte er die Stirn und fragte leise: »Alles in Ordnung?«

				»Ja.«

				»Wenn es dir zu viel wird, kann ich auch gern allein anfangen. Daraus, wie du manchmal das Gesicht verziehst, schließe ich, dass du rasende Kopfschmerzen hast, und du schwankst beim Gehen, als hättest du auch leichte Gleichgewichtsstörungen.«

				»Mir geht’s gut«, zischte sie, indem sie sich mit einem Ruck wieder gerade aufrichtete. Doch das bereute sie sofort, denn der Gang, in dem sie standen, begann sich zu drehen.

				Sykes legte ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen. Einerseits hätte sie gern seine Hand weggeschlagen, andererseits war sie dankbar für die Unterstützung. Und dann gab es noch diese Verräterin in ihr, die seine Nähe ein bisschen zu sehr genoss.

				»Dir geht’s nicht richtig gut, Veronica.« Wieder lag Besorgnis in seiner Stimme.

				Das ging ihr nahe, diese Sanftheit, diese Sorge, wo vorwurfsvolle Worte wohl kaum etwas ausgerichtet hätten. Seine Fingerspitzen, die über ihren Rücken strichen, lenkten sie ab, genauso wie sein warmer Atem, als er sich zu ihr beugte, um leise mit ihr zu sprechen, als sei ihm bereits klar, dass eine Diskussion jetzt nur dazu geführt hätte, dass sie sich noch mehr abverlangte.

				»Bitte übernimm dich nicht. Wenn du dir den restlichen Tag freinehmen musst, damit du morgen für die Arbeit fit bist, dann tu das. Denn mir wäre es zwar lieb, wenn du eine ganze Woche lang zu Hause im Bett bleiben würdest, aber ich brauche dich zu sehr.«

				Seine Worte kamen als großes Durcheinander in ihrem Hirn an. Er brauchte sie und wollte, dass sie eine Woche im Bett verbrachte. Wow. Das führte zu einem wirklich gefährlichen Nebeneinander von Bildern.

				»Ich verspreche dir, dass ich diese Mordfälle nicht ohne dich löse. Oder jedenfalls werde ich vorgeben, dass du mir bei meinen Ermittlungen unverzichtbare Dienste geleistet hast.« Offenbar wollte er sie mit seiner Neckerei aufheitern.

				»Eingebildeter Blödmann.«

				»Stures Weibsstück.«

				Dass sie stur war, hatten auch andere ihr schon gelegentlich vorgeworfen, aber das war doch sicher nicht ihr einziger typischer Charakterzug, oder? Nein, sie konnte zwar zielstrebig sein, aber dumm war sie nicht.

				In einer Hinsicht hatte Sykes recht – sie würde niemandem nützen, wenn sie sich überforderte und sich dadurch selbst für eine Woche schachmatt setzte. Also zwang sie sich, die Situation ruhig zu durchdenken und ihre Möglichkeiten abzuwägen. Sie richtete sich auf, hob die Schultern, krümmte die Finger, bewegte die Hüften, drehte den Kopf und registrierte, wie sich die einzelnen Bewegungen auswirkten.

				Bei den ersten vier Bewegungen verzog sie das Gesicht, bei der fünften zuckte sie zusammen.

				Beides war nicht schlimm, und sie würde es überleben.

				Doch, sie konnte es schaffen. Ihr Kopf fühlte sich zwar an, als hätte sie gestern Abend eine ganze Fußballmannschaft unter den Tisch getrunken, aber abgesehen davon war alles in Ordnung. Ein Glas kaltes Wasser und ein bequemer Stuhl würden Wunder wirken.

				»Du hast recht, ich fühle mich zwar nicht besonders, aber ich stehe auch noch nicht mit einem Bein im Grab. Ich habe nicht vor, wieder im Krankenhaus zu landen. Deswegen verspreche ich dir, dass ich mich hinsetze und mich ausruhe, sobald wir zu unseren Arbeitsplätzen kommen. Bring mich einfach da hin, okay?«

				»Versprichst du mir auch, dass du mir Bescheid sagst, wenn es dir zu viel wird?«

				»Ja. Und danke, dass du dich so um mich kümmerst.«

				»Hey, wir sind jetzt Partner, zumindest für eine Weile.«

				Das erschien ihr so merkwürdig, fast als wäre sie eine Frau, die ihren Ehemann betrog, dass sie keine Antwort gab. Zum Glück war das auch nicht nötig, denn Tate verabschiedete sich gerade von seiner Mitarbeiterin, und nun waren sie wieder mit ihm allein.

				Sykes rückte ein wenig von Ronnie ab und wandte sich dem alten Herrn zu, hielt aber die Hand weiter ganz leicht gegen ihre Wirbelsäule gedrückt. Mit dieser winzigen Unterstützung gab er ihr alles, was sie im Moment brauchte.

				»Bitte entschuldigen Sie die Unterbrechung«, sagte Tate.

				»Kein Problem.« Sykes nahm ihr vorheriges Gesprächsthema wieder auf. »Also, zurück zu unserem Opfer in Philadelphia?«

				»Ja, bitte.«

				»Underwood war offenbar nach der Arbeit mit ein paar Freunden in die Wohnung eines Kollegen gegangen, wo sie Karten spielten und seine Beförderung feierten. Um kurz nach elf verließ er die Wohnung, allein.«

				»Darf ich fragen, äh, wie er gestorben ist?«, murmelte Tate.

				»Er wurde geköpft. Sein Körper wurde in einer Seitengasse auf dem Boden gefunden.«

				Ronnie konnte sich nicht bremsen. »Und sein Kopf?«

				»Der Kopf stand auf einer Mülltonne hinter einer italienischen Bäckerei, mit einem verdorbenen Cannolo im Mund.«

				»Was für eine krankhafte Inszenierung«, murmelte Ronnie.

				Nach ihrem eigenen Erlebnis mit einem abgetrennten Kopf konnte sie sich ausmalen, wie die Person, die den Kopf gefunden hatte, reagiert haben musste. Hoffentlich hatte er oder sie von dieser grausigen Begegnung nicht auch eine Gehirnerschütterung davongetragen.

				»Die Besitzerin kam heute früh um fünf, um mit dem Backen loszulegen, und da starrte Underwoods Kopf sie von der Mülltonne an. Sie ist ausgerastet und direkt auf die nächste Straße gelaufen, um Hilfe zu holen. Da wurde sie von einem Müllwagen angefahren.«

				Ganz behutsam schüttelte Ronnie den Kopf. Gut, es gab also Schlimmeres als eine Gehirnerschütterung. Mit einem Müllwagen konnte ein Vierkantholz natürlich nicht mithalten.

				»Die Ärzte glauben, dass sie durchkommt«, setzte Sykes hinzu. 

				Mit vielen Narben und schrecklichen Erinnerungen, das war mal sicher. Ronnie musste sich fragen, ob der Mörder sich wohl etwas Derartiges erhofft hatte. Offensichtlich holte er sich seinen Kick, indem er seine Opfer auf schockierende Weise zur Schau stellte, ihm gefielen das Spektakel und das Drama. Leanne hatte er über ein ganzes Untergeschoss verstreut und ihren Kopf später in einem anderen Stockwerk abgesetzt. Das Opfer in Philadelphia hatte er … ja, wie Müll liegenlassen. Das war einfach pervers.

				»Da ist eine ganze Menge Selbstdarstellung dabei«, sagte Ronnie.

				»Das kann man wohl sagen«, bestätigte Sykes.

				»Kannst du nicht irgendeine FBI-Profiler-Zauberei anwenden, um uns zu helfen, diesen Mörder zu fassen?«

				»Du weißt genauso gut wie ich, dass ich kein Profiler bin. Aber so ganz spontan würde ich sagen, dass der Mann intelligent ist – wenn auch wohl nicht so intelligent, wie er glaubt. Er möchte auffallen, die Morde haben ein Element von ›Seht mich an!‹, einmal, weil er die Aufmerksamkeit genießt, zum andern ist es aber, als wollte er ausdrücken: ›Ich weiß, dass ihr mich nicht kriegt.‹«

				»Das glaubt er jedenfalls.«

				»Wahrscheinlich wird sein Ego ihn zu Fall bringen.«

				»Faszinierend«, meinte Dr. Tate, der schweigend zugehört hatte. »Ich habe den Täter bisher einfach für einen Verrückten gehalten.«

				»Ja, natürlich, er tickt nicht richtig«, sagte Ronnie. »Er ist kein gewöhnlicher Mörder, der mit dem Töten ein bestimmtes Ziel verfolgt. Nein, ihm bereitet das besonderes Vergnügen.«

				»Entsetzlich.« Der alte Mann schüttelte sacht den Kopf, als würde sein empfindsames Nervenkostüm durch die ganze Geschichte angegriffen. Ronnie nahm an, dass er in seinem Elfenbeinturm normalerweise nicht über derartige Dinge nachzudenken brauchte.

				Unter Führung von Dr. Tate setzten sie sich in Bewegung, bogen um eine Ecke und gingen einen langen Gang hinunter, der rechts und links von verschlossenen Labortüren gesäumt war. Gelegentlich wurde eine geöffnet, und ein Techniker oder ein Forscher im weißen Kittel huschte heraus, blieb stehen, begrüßte den Chef schleimend und ging weiter. Das Gebäude schien sich endlos hinzuziehen, und Ronnie hatte keine Vorstellung, wie viel die Regierung hier wohl investiert hatte. Natürlich, wenn man bedachte, was für wunderbare Dinge in diesem Institut – und in Dr. Tates Kopf – entstanden, dann war der Bau sein Geld sicher wert.

				Sykes räusperte sich. »Nachdem man anhand von Ryan Underwoods Identi-Chip festgestellt hatte, dass er am OEP teilnahm, hat man sich wahrscheinlich gleich an Sie gewandt, Dr. Tate?«

				»Ganz richtig.«

				»Anschließend wurde ich dann gerufen, und ich bin hingeflogen und habe mich umgesehen. Heute Nachmittag nimmt der Gerichtsmediziner eine Autopsie vor. Er hat gesagt, er ruft mich an, sobald Ergebnisse vorliegen. Als ich Underwoods Chip und die jüngsten Downloads hatte, war in Philadelphia nichts mehr für mich zu tun, deswegen bin ich wieder hergekommen, um daran zu arbeiten.« Seine Lippen zuckten zwar nicht, aber in seinen blauen Augen funkelte es, als er hinzufügte: »Detective Sloan soll nicht denken, ich hätte es nicht genau so eilig, mit unserer Zusammenarbeit zu beginnen, wie sie.«

				Wäre nicht ein netter, vornehmer alter Mann bei ihnen gewesen, dann hätte Ronnie ihrem neuen Kollegen vielleicht ein nettes, vornehmes Leck mich doch ins Gesicht geschleudert. Aber vielleicht auch nicht. Jeremy und sie hatten einen Waffenstillstand geschlossen. Sie würde sich hüten, mit ihm aneinanderzugeraten, bevor sie sich nicht wesentlich besser fühlte.

				Anscheinend hatten sie endlich ihr Ziel erreicht, denn Tate blieb vor einer verschlossenen Tür mit einem Identifizierungsfeld an der Seite stehen. Er hielt den Arm unter einen Strichcodeleser, der seinen Identitätschip erkannte, und im nächsten Schritt legte er die Handfläche auf einen Handleser, der seine Identität bestätigte. Mit einem Klicken öffnete sich das Türschloss.

				»High-Tech-Sicherheit«, bemerkte Sykes.

				Tate nickte, drückte ein paar Knöpfe und sagte: »Vielleicht sollten wir Sie beide auch erfassen, damit Sie auch allein Zugang zum Gebäude haben. Ich weiß, dass Sie vielleicht auch zu Zeiten arbeiten müssen, wenn nicht unbedingt jemand hier ist.«

				Er deutete auf den Handleser und nickte Ronnie zu.

				»Nur die Handfläche?«

				»Ja. Die Informationen von Ihrem Chip habe ich schon eingelesen – beziehungsweise meine Assistentin hat das getan, schon bevor Sie hergekommen sind. Damit kommen Sie ins Gebäude hinein. Aber damit Sie Zutritt zu Dr. Cavanaughs Arbeitsräumen erhalten, ist dieser nächste Schritt notwendig.«

				Ronnie fragte sich, ob hinter dieser Tür vielleicht das Geheimnis gelüftet wurde, wie man Stroh zu Gold spann, oder welchen Grund es sonst haben mochte, dass der Raum wie Fort Knox bewacht wurde. Doch sie tat wie geheißen und drückte ihre Handfläche auf das Display. Es blitzte zweimal, und ein roter Knopf leuchtete auf, wurde dann grün und piepte.

				»Fertig«, sagte Tate. »Und jetzt Agent Sykes?«

				Nachdem Jeremy sich der gleichen Prozedur unterzogen hatte, grinste er Ronnie an und hob den Daumen, als wolle er ihr stumm dazu gratulieren, dass sie es beide in den mega-exklusiven Klub der Intelligenzbestien geschafft hatten.

				Sie traten durch die Tür, aber anstatt sie einen weiteren Flur entlangzuführen, zögerte Tate. »Detective Sloan, mir scheint, dass ich mich bei Ihnen entschuldigen muss.«

				»Wofür, Sir?«

				»In der Besprechung vor zwei Tagen habe ich Sie, glaube ich – wie sagt man? – überfahren, als Sie die Vermutung äußerten, der Mörder könnte etwas mit dem Projekt zu tun haben.«

				Oh ja, das stimmte.

				»Ich war überzeugt, dass das erste Opfer nicht dicht gehalten hatte. Aber dieses neue Verbrechen lässt die Sache natürlich in einem anderen Licht erscheinen.«

				Auch das stimmte. Die zeitliche Nähe, der Hintergrund der Opfer, das Fehlen jeglicher Verbindung zwischen den Ermordeten – abgesehen vom OEP –, die Brutalität und die Spielchen mit den Köpfen – überhaupt die Betonung der Köpfe – legten nahe, dass zwischen den Mordfällen ein Zusammenhang bestand. Und das machte es viel wahrscheinlicher, dass jemand, der zu allen Dateien des Programms Zugang hatte, an den Morden beteiligt war. Wie hätte der Mörder sonst beide Opfer kennen können?

				Ein wenig aufgeregt wegen dieses Eingeständnisses fragte Ronnie den Wissenschaftler: »Und inwiefern hilft uns das? Ich meine, wie viele Menschen könnte es geben, die die entsprechenden Informationen haben?« Vielleicht konnten sie die Liste der potenziellen Verdächtigen auf eine Handvoll von Personen zusammenstreichen. Das würde die ganze Sache sehr vereinfachen.

				»Also, wenn man alle mitzählt – meine Mitarbeiter, die Leute von der Regierung, die Ausbilder, das medizinische und technische Fachpersonal, das mit den Programmteilnehmern befasst ist, mögen es … ein paar Hundert sein.«

				Hunderte. Scheiße. Aber immerhin besser als sämtliche Einwohner von Washington oder Philadelphia.

				»Ich wünschte, die Anzahl der Verdächtigen wäre so klein«, sagte Jeremy mit einem Seufzer.

				Ronnie erschrak, als ihr klar wurde, dass er die Aussichten eher für trübe hielt.

				»Wir müssen die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass die Dateien Ihres Programms nicht mehr geschützt sind. Es kann sein, dass unser Mörder sein Wissen über das OEP nicht auf legalem Wege erlangt hat. Vielleicht haben Hacker sich der Daten bemächtigt.«

				»Ach, das halte ich für unmöglich«, erwiderte Tate, doch in seiner Stimme lag ein leiser Zweifel.

				»Wenn man bedenkt, was für eine großartige Zielscheibe Sie waren, nachdem die Identi-Chips vor ein paar Jahren eingeführt wurden, ist es doch sehr gut möglich, dass es da draußen Leute gibt, die in Ihre Systeme einzudringen versuchen und gleichzeitig Ihren Mitarbeitern Geld bieten, um an die Daten zu kommen.«

				Der alte Mann brummte etwas, konnte diese Tatsache aber nicht leugnen.

				Mit sanfter Stimme fuhr Sykes fort: »Es wäre doch möglich, dass Terroristen, die mit der neuen Medizintechnologie nicht einverstanden sind, ihren Protest gegen Ihre Erfindungen jetzt auf neue, gewalttätigere Weise zum Ausdruck bringen.«

				Ronnie gab es zwar höchst ungern zu, aber dieser Gedanke klang sehr vernünftig. Durch die gesetzliche Einführung der Chip-Implantation war Tate vielen Schmähungen ausgesetzt gewesen. Er hatte überall Feinde.

				Die Zahl der Verdächtigen war also vermutlich viel größer als die Bevölkerung von Washington und Philadelphia zusammengenommen. So gut wie jeder Einwohner der USA kam als Mörder in Betracht.

				*

				Dr. Eileen Cavanaugh war eine blonde Frau von etwa Mitte Dreißig. Ihr Händedruck war kräftig, und sie wirkte freundlich. Insgesamt war die Wissenschaftlerin einfach umwerfend. Sie trug eine Brille, die ihr etwas von einer Lehrerin gab, sexy und gleichzeitig blitzgescheit, und ihr Laborkittel konnte ihre üppigen Kurven nicht verbergen. Man hätte sie für eine Stripperin halten können, die sich als Wissenschaftlerin verkleidet hatte. Wäre Daniels hier gewesen, dann wäre er jetzt wahrscheinlich schon auf seinem eigenen Sabber ausgerutscht. Sykes war immer ein bisschen zurückhaltender und schaute zweimal hin.

				Außerdem fiel Ronnie auf, dass die Frau ihrem Chef vollkommen ergeben schien. Von dem Moment an, als Dr. Tate Ronnie und Sykes in den Sicherheitsbereich geführt hatte, war sie ihm nicht von der Seite gewichen und hatte einen solchen Wirbel um ihn gemacht, als wäre sie seine Tochter oder seine Krankenschwester. Sie hatte ihm die Jacke glattgestrichen, die Krawatte zurechtgerückt und gefragt, ob er auch gut und gesund zu Mittag gegessen habe. Ronnie bemerkte Dr. Tates duldsamen Gesichtsausdruck und vermutete, dass er an das gluckenhafte Verhalten seines Schützlings gewöhnt war.

				»Ich nehme an, Sie haben schon gehört, dass Ms Carrs OEP-Chip beschädigt war?«, fragte Dr. Cavanaugh, nachdem sie den alten Mann in einen bequemen Sessel verfrachtet hatte.

				»Ja, das haben wir gehört«, antwortete Ronnie. »Haben Sie irgendetwas retten können?«

				»Mit Mühe und Not. Ein paar Daten waren nicht mehr wiederherzustellen, aber das waren zum Glück Aufzeichnungen von früheren Stunden am Tag, nicht von dem Mord selbst.« Die Frau verzog das Gesicht. »Der war einfach grauenvoll.«

				»Da sind wir uns einig.«

				»Offenbar hat der Überfall an einer Stelle stattgefunden, wo es recht dunkel war, die Bilder sind also nicht besonders gut. Ich habe getan, was ich konnte, um sie aufzuhellen. Ich glaube, Sie werden zufrieden sein.« Sie wandte sich an Sykes, und Ronnie bildete sich ein, dass ihre Stimme ein ganz klein wenig herzlicher wurde. Jedenfalls wanderte ihr Blick rasch über seine breite, hochgewachsene Gestalt. »Ich habe gehört, dass Sie etwas für mich haben?«

				Ja, und sie sah wirklich aus, als wolle sie etwas von Jeremy. Ronnies spannte die Kinnmuskeln ein bisschen an. Aber sie musste ihm hoch anrechnen, dass er auf diesen koketten Eröffnungszug nicht reagierte. Er schien ihn nicht einmal zu bemerken.

				»Ja.« Er hob seine Aktentasche auf einen hohen Metalltisch, öffnete sie und zog einen versiegelten Asservatenbeutel mit einem kleinen Kästchen aus Plastik darin hervor. »Dem Gerichtsmediziner in Philadelphia hat es gar nicht gefallen, dass er mir das hier übergeben musste. Er wollte sein Revier verteidigen, und ich nehme an, dass die ganze Geschichte ihn sehr faszinierte.«

				»Da bin ich mir sicher«, antwortete die Wissenschaftlerin.

				Aber wahrscheinlich war er wiederum nicht so fasziniert, dass er durch Herumpfuschen an der Mikrokamera oder durch illegale Kopien der Daten eine Gefängnisstrafe riskiert hätte. In dem Augenblick, in dem der Identifizierungschip gelesen wurde, erschien nämlich die dringende Mitteilung, man solle das Büro von Dr. Tate kontaktieren und keine weiteren Untersuchungen vornehmen. Der Gerichtsmediziner hatte genaue Anweisungen erhalten, wie er den Chip bergen und wohin er ihn liefern sollte. Weitere Informationen hatte er nicht bekommen, und so konnte er sich nur fragen, woran er da beteiligt gewesen war, zumal es ihm unter Androhung von Strafe verboten worden war, auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu verlieren.

				Ganz schön mysteriös, diese wissenschaftlichen Experimente.

				Sykes zeigte Ronnie ein winzige Festplatte. »Hier sind Leanne Carrs sämtliche Backups gespeichert, bis zum frühen Morgen ihres Todestages. Dein Chef hat gesagt, er hofft, dass ich dir das im Krankenhaus zeige, denn solltest du deine Drohung, dich vorzeitig zu entlassen, wirklich wahr machen, dann wäre er darüber gar nicht glücklich.«

				Ronnie betrachtete die Mikrofestplatte, bemerkte, dass Sykes ihr das Speichermedium nicht gab und brummte: »Der ist doch nie glücklich.«

				Sykes hielt eine weitere Mikrofestplatte hoch. »Hier habe ich auch Underwoods Daten. Jetzt brauchen wir nur noch eine Möglichkeit, uns die Sachen anzuschauen.«

				»Hier hinten habe ich für Sie beide Arbeitsplätze eingerichtet. Die Daten von Carrs Chip haben wir bereits auf Ihren Rechner heruntergeladen, Detective Sloan«, sagte Dr. Cavanaugh und führte sie in einen kleinen Nebenraum. Darin befanden sich, Rücken an Rücken, zwei Arbeitsplätze. Beide waren mit modernsten Computern ausgestattet. Ronnie erkannte auf einem Bildschirm das Logo des Optical Evidence Program, und in Gedanken klickte sie schon darauf, so wie sie es in ihrer Ausbildung gelernt hatte.

				Sie erinnerte sich noch an etwas anderes aus ihrem Training und schaute gespannt zur Decke hoch. Als sie zwei kleine Apparate entdeckte, die Kameras ähnelten, sog sie überrascht die Luft ein. Direkt darunter auf dem Fußboden lagen zwei flache Quadrate mit jeweils etwa einem Meter Seitenlänge, die fast wie Fußmatten aussahen. Um die Ränder zog sich eine Kette aus winzigen blauen Lichtern.

				Die Herstellung einer solchen Matte kostete wahrscheinlich so viel, wie ein Polizist im Durchschnitt in seinem ganzen Leben verdiente.

				»Sie haben es geschafft«, flüsterte Ronnie verblüfft. Sie konnte kaum glauben, dass man diese Technologie so schnell weiterentwickelt hatte. Als die Ausbilder in Texas ihnen davon erzählt hatten, hatte das alles noch sehr nach Science-Fiction geklungen, und sie hatte den Eindruck gehabt, dass es noch Jahre dauern würde, bis diese Erfindung einsatzreif war.

				»Ja, wir sind fertig«, sagte Eileen Cavanaugh mit offensichtlichem Stolz.

				»Wir sind noch in der Testphase«, stellte Tate richtig. »Und jetzt wollen wir mal sehen, ob sich das System bei zwei unserer besten OEP-Ermittler bewährt.«

				»Cool.« Jeremy klang wie ein aufgeregter kleiner Junge.

				Ronnie wiederholte das Wort zwar nicht, empfand aber das Gleiche.

				Als sie während der Ausbildung darüber gesprochen hatten, wie man die mithilfe des OEP gespeicherten Erinnerungen einer Person am besten nacherleben könnte, war ihnen gesagt worden, dass in Dr. Tates Forschungsinstitut an einem neuen Projektionssystem gearbeitet wurde, das ausschließlich für dieses Programm gedacht war. Man konnte Bilder ganz anders deuten, wenn sie nicht auf einem kleinen Computerbildschirm zu sehen waren, sondern lebensgroß erschienen. Wenn man versuchte, die visuellen Erinnerungen eines Menschen nachzuvollziehen, sollten diese – so hatten sie es in der Ausbildung gelernt –, so lebensnah wie möglich sein, fast als würde man buchstäblich hindurchgehen.

				Und diese neue Erfindung machte genau das möglich.

				Die Bilder wurden nicht auf einem normalen Monitor gezeigt und auch nicht auf einem wandgroßen Bildschirm, sondern der neue Projektor hing an der Decke und warf die Bilder des Chips auf eine Matte auf dem Boden. Zusammen bauten der Projektor und die Matte dann ein dreidimensionales Bild auf.

				Oder nein, mehr als ein Bild, denn man konnte es von außen betrachten oder aber von innen her erleben.

				Wenn man sich auf die Platte stellte, befand man sich im Inneren des Bildes. Die Außenwelt verschwand, man war von der Projektion umgeben, sah die Daten des OEP-Chips, vom Computer aufbereitet, in einem 360-Grad-Panorama.

				Man begab sich vollkommen in die visuellen Erinnerungen der Person mit dem Chip hinein.

				Zum Beispiel in das Sterben des Mordopfers Leanne Carr.

				Ronnie musste schlucken, als sie daran dachte. Würde sie es aushalten, in den letzten Minuten dieser Frau die Welt durch ihre Augen zu sehen? In der Theorie hatte die Idee genial geklungen, aber in der Praxis? Konnte man sich etwas Schrecklicheres vorstellen, als die Erfahrungen dieser jungen Frau nachzuerleben? 

				»Sie müssen nicht sämtliche Möglichkeiten des Programms nutzen«, bemerkte Dr. Tate. Er schaute sie gütig an, so als habe er ihre Gedanken gelesen. »Wenn Sie die detaillierten Bilder aus einer Entfernung von ein paar Metern betrachten, sollte das genauso effektiv sein.«

				Verwirrt zog Dr. Cavanaugh die Brauen zusammen. »Aber welchen Sinn hat das Ganze dann? Wir haben die technischen Voraussetzungen geschaffen, warum also nicht ganz eintauchen und die Erinnerungen so nacherleben, wie das hier vorgesehen ist?«

				Jeremy stellte sich neben Ronnie und legte ihr eine Hand auf die Schulter, als er antwortete. »So eine Matte zu betreten, um nachzuerleben, wie jemand in Aspen die Hänge runtersaust oder als Drachenflieger über dem Grand Canyon schwebt, ist eine Sache. Aber wenn Sie bedenken, was die Mordopfer erlebt haben, können Sie unsere Zurückhaltung bestimmt verstehen.«

				Ob Jeremy tatsächlich ebenfalls zurückhaltend war oder ob er sie einfach nur unterstützte, konnte Ronnie nicht sagen. Aber egal, sie war ihm dankbar für seinen Einwurf. Und er hatte recht. Diese neue Erfindung würde wahrscheinlich finanziell ein Riesenerfolg werden, sobald sie damit an die Öffentlichkeit gingen und sie zum Beispiel als Möglichkeit für Computerspiele anboten. Aber es gab auch Erfahrungen, die kaum zu verkraften waren, wenn man sie so lebensnah nachvollzog. Dazu gehörte der Tod.

				»Ach so, natürlich.« Dr. Cavanaugh errötete.

				»Setzen Sie die neue Technik so viel oder so wenig ein, wie es Ihnen beliebt«, sagte Tate. »Wenn es Ihnen zu intensiv ist, können Sie stets auf die herkömmlichen Monitore zurückgreifen.«

				Nein, so weit würde sie wohl nicht zurückgehen müssen, dachte Ronnie. Sie würde es sicherlich durchhalten, in geringer Entfernung von der High-Tech-Matte zu stehen und die schnelle Abfolge von Bildern in 3-D zu sehen, genauso, wie Leanne Carr sie gesehen hatte, aber ohne in der Situation drinzustecken.

				Gut, vielleicht würde sie sich dazu auch hinsetzen, schließlich hatte sie ihre Abmachung mit Jeremy nicht vergessen.

				Dr. Cavanaugh ging rasch die Bedienungsanleitung mit ihnen durch, die recht simpel erschien. Von beiden Arbeitsplätzen aus ließ sich alles regeln, und ein Knopfdruck ermöglichte es, vom Projektionssystem auf den Bildschirm umzuschalten und umgekehrt.

				»Schönen Dank«, sagte Sykes, als die Wissenschaftlerin ihre Erklärungen beendet hatte. »Ich glaube, jetzt sind wir so weit.«

				»Ausgezeichnet«, sagte Tate. »Dr. Cavanaugh wird mit der Arbeit an dem Chip aus Philadelphia beginnen, während Sie beide loslegen. Falls Sie etwas brauchen sollten, wird jemand aus ihrem Team Ihnen gern behilflich sein.«

				Die junge Frau nahm Dr. Tate am Arm, als wäre er derjenige, der kürzlich einen Knüppel auf den Kopf bekommen hatte, und die beiden Wissenschaftler entfernten sich und ließen Ronnie und Jeremy allein in dem kleinen Raum zurück. Mit den Bildern von Leanne Carrs letzten Augenblicken auf dieser Welt.

				Ronnie musste nur noch entscheiden: Würde sie sich die Bilder anschauen?

				Oder sie nacherleben?
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				Kaum waren sie allein, da drehte Sykes sich um und ging wieder hinaus auf den Flur, wo sich gleich neben ihrer Tür ein Wasserspender befand. Er nahm einen Pappbecher vom Stapel, füllte ihn und kehrte damit zurück. Nachdem er Ronnie den Becher in die Hand gedrückt hatte, schob er ihr einen Bürosessel hin und drückte sie sanft herunter.

				»Besser?«

				In kleinen Schlucken trank sie das eisgekühlte Wasser und entspannte sich. »Ja, besser«, sagte sie. »Jetzt habe ich nicht mehr das Gefühl, dass ich gleich kotzen muss oder einfach umkippe.« 

				»Ich würde mir ja gern einbilden, dass ich der Grund für deine weichen Knie bin, aber ich bezweifle doch, dass das alles auf mein Konto geht.«

				»Du meine Güte, wie bescheiden du bist.«

				»So bin ich eben.«

				Sie prustete spöttisch.

				»Na ja, immerhin kann ich doch unterscheiden, ob eine Frau eine Gehirnerschütterung hat oder mich anhimmelt.«

				Hmm. Gab es da überhaupt einen Unterschied?

				»Denn wenn du in mich verknallt wärst, könnte das zwar deine weichen Knie erklären, aber ich will doch nicht gleich, dass du kotzen musst.«

				»Verknallt? Sind wir denn hier in der Schule?« Ronnie verdrehte die Augen. Der Mann war ja dermaßen rotzfrech, es war nicht zu fassen. »Du hast wirklich ein gesundes Ego. Gib mir mal den Mülleimer da, ich glaube, jetzt muss ich mich wirklich übergeben.«

				»Mach das lieber nachher«, sagte Jeremy und rollte sie mit ihrem Bürosessel an ihren Arbeitsplatz heran, sodass sie die Liste der Dateien sehen konnte, die inzwischen auf dem Bildschirm erschienen war. »Jetzt haben wir hier was zu tun.«

				Er hatte recht. Es gab wirklich etwas zu tun. Und nachdem sie sich von den Möglichkeiten von Tates neuem bildgebenden System kurz hatte ablenken lassen, wollte Ronnie sich jetzt kopfüber in die Arbeit stürzen, als sie die lange Liste von Bildern mit Uhrzeiten auf dem Monitor sah, die man von Leanne Carrs OEP-Chip heruntergeladen hatte.

				Und sie stürzte sich hinein. Ihre Finger flogen über die Tastatur, während sie eine Datei nach der anderen öffnete. Sie konnte einfach nicht widerstehen und tat, was man nie tun sollte – sie suchte den Zeitpunkt des Todes. Ja, sie hatte gelernt, methodisch und exakt vorzugehen, erst einmal die normalen Interaktionen der Person zu ermitteln und immer bei Tagesbeginn anzufangen. Aber hier ging es um Mord. Wenn Leanne das Gesicht des Täters auch nur einmal deutlich gesehen hatte, dann konnte die ganze Sache in den nächsten paar Minuten aufgeklärt werden.

				Doch Ronnie bezweifelte, dass sie so viel Glück haben würde. Wäre der Mörder ein Terrorist oder ein Psychopath gewesen, der nicht wusste, dass Leanne an der OEP-Studie teilnahm, dann hätte er sein Gesicht nicht verhüllt. Aber nach dem zweiten Mord sah es ganz so aus, als wüsste der Täter Bescheid.

				Es sah so aus, aber absolut sicher war es nicht. Vielleicht hatte Jeremy ja auch recht, und es war jemand, der sich Zugang zu Tates Daten verschafft hatte. Vielleicht hatte dieser Hacker keine Ahnung, was das OEP tatsächlich war. Vielleicht war ihm gar nicht bewusst gewesen, dass er fotografiert wurde. Einen Versuch war es jedenfalls wert.

				Sie schaute sich nach Jeremy um. Mister Perfect war gerade dabei, in Windeseile nach unten zu scrollen. Die Aufnahmen von den letzten Tagen des Ermordeten aus Philadelphia hatte er noch nicht – den Chip hatte er gerade Dr. Cavanaugh mitgegeben –, aber auf seinem Computer befanden sich die Downloads von mehreren Wochen, die dem Mord vorausgegangen waren. Die überflog Sykes gerade, wobei er ganze Tage ausließ. Wahrscheinlich wurde er immer frustrierter, während er darauf wartete, dass Dr. Cavanaugh ihm die Dateien vom letzten Lebenstag des Opfers schickte.

				Auf dem Bildschirm tauchten die Gesichter von zwei süßen Kindern auf – eins war noch ein Baby –, und Ronnies Herz zog sich zusammen. Ryan Underwood hatte seine Kinder geliebt. Das verriet jeder zärtliche Blick, den er über ihre kleinen Gesichter gleiten ließ.

				Wen hatte Leanne Carr geliebt?

				Jack Wilders, der Chef der jungen Toten, hatte Ronnies Misstrauen geweckt, und sie konnte nicht anders, sie war auf Leannes frühere Downloads neugierig, die viel über ihr Leben in den Tagen vor ihrem Tod verraten würden. Selbst wenn sie in Leannes letzten visuellen Erinnerungen das Gesicht des Mörders fand, würde Ronnie wahrscheinlich trotzdem Tage, Wochen oder sogar Monate zurückgehen müssen, um ein Motiv zu entdecken oder herauszufinden, wann die Wege von Opfer und Täter sich zum ersten Mal gekreuzt hatten.

				Es gab viel zu tun. Aber sie konnte der Verlockung, am Ende anzufangen, einfach nicht widerstehen.

				»Du überspringst den größten Teil des Tages und fängst bei ihren letzten Minuten an, stimmt’s?«, sagte Jeremy, ohne sich auch nur umzudrehen. Als hätte er hinten Augen im Kopf.

				»Du hast meine Gedanken gelesen.«

				Er drehte sich doch um. »Hey, du bist doch ein offenes Buch.«

				Oh je, hoffentlich nicht. »Hältst du das für keine so gute Idee?« 

				»Doch, doch, ich würde das genauso machen. Es ist ja gut und schön, in den Kopf des Opfers zu gehen und herauszufinden, was für ein Mensch diese Person war und wie sie überhaupt ins Visier des Mörders geraten ist. Aber ein schönes, deutliches Bild vom Gesicht dieses kranken Schweins, das Leanne umgebracht hat, wäre nicht zu toppen.«

				Ronnie seufzte erleichtert auf, froh, dass Sykes ausnahmsweise bereit war, die Vorschriften zu umgehen.

				»Also, wollen wir das zusammen machen?«, fragte er.

				»Wie du mir, so ich dir.« Doch bevor Jeremy mit einer anzüglichen Bemerkung antworten konnte, hob Ronnie die Hand. »Ich meine, ich zeige dir jetzt, was ich hab, und dafür zeigst du mir nachher, was du hast.«

				Mist. Vom Regen in die Traufe. Wie kam es bloß, dass Jeremy Sykes sie zu einem kleinen Dummerchen machte? Die Männer, die sie sonst regelmäßig zum Lunch vernaschte und zum Abendessen wieder ausspuckte, hätten sich krank gelacht, wenn sie gesehen hätten, wie sie hier mehr oder weniger unbewusst anzügliche Wortspiele von sich gab. Das war sonst gar nicht ihre Art. Ronnie war immer unverblümt und direkt gewesen. Wenn sie mit einem Mann Sex haben wollte, sagte sie das ganz einfach, überzeugte sich, dass er keine ärgerlichen Krankheiten hatte, und ließ alle Empfindlichkeiten mit den Hüllen zusammen fallen. Bei Sykes dagegen merkte sie, wie sie um diese riesengroße Sache zwischen ihnen herumtanzte, so nervös wie eine Jungfrau auf der Party einer Studentenverbindung. Es war einfach dämlich. Und es ärgerte sie maßlos.

				»Ich komme darauf zurück.« Sykes lachte in sich hinein. Das Grübchen in seiner Wange zeigte sich kurz, aber er war so anständig, die Sache nicht weiter zu verfolgen. Zum Glück. »Deine zuerst. Meine nehmen wir später, und dann lassen wir sie nebeneinander auf dem Bildschirm laufen und gucken mal, ob uns Ähnlichkeiten auffallen.«

				»Gute Idee. Glaubst du, die letzten zehn Minuten reichen?«, fragte Ronnie.

				»Ich habe das Autopsieprotokoll gelesen. Meinst du wirklich, sie hatte nach achtzig Minuten die Augen noch offen?«

				»Sie könnte sogar mit offenen Augen gestorben sein. Vielleicht hat sie mit dem letzten Atemzug noch ein Bild vom Gesicht des Mörders in sich aufgenommen.«

				»Ist einen Versuch wert – zurückgehen können wir dann ja immer noch.«

				Okay. Zehn Minuten. Zehn Minuten Hölle, da war Ronnie sich sicher.

				Sie verspannte sich, konnte ihr Unbehagen nicht verbergen. Wenn es schon schwer gewesen war, die letzten Stunden eines Todeskandidaten mitanzusehen, wie würde das erst bei einem Mordopfer werden, einer netten, hübschen jungen Frau, deren größtes Verbrechen vielleicht ein heimlicher Freund gewesen war? Und obendrein würden sie alles in Lebensgröße sehen, das echte, dreidimensionale Böse.

				Das Sehen war etwas so Persönliches, Intimes. Zum Teil war Dr. Tates Mikrokamera so genial, weil sie fast die Fähigkeit zu besitzen schien, die emotionalen Reaktionen ihres Trägers oder ihrer Trägerin zu übermitteln, seine oder ihre Gefühle lebendig werden zu lassen für diejenigen, die die Aufnahmen später betrachteten. Ein panisches Hin- und Herschauen zwischen verschiedenen Objekten baute Spannung auf und erzeugte Angstgefühle. Ein langes, begehrliches Starren verriet ganz einfach Sehnsucht oder Verlangen. Ein Blick, der zärtlich auf einem geliebten Gesicht ruhte, war sanft, unverkennbar. Tränen ließen nicht nur das Bild verschwimmen, sondern beschworen so viel Leid und Kummer herauf, dass Ronnies Augen zu brennen begannen.

				Unpersönlich zu bleiben war in diesem Job unmöglich. Es war nicht möglich, diese Bilder wie Tatortfotos zu betrachten, die erst Stunden nach dem Verbrechen aufgenommen waren, wenn die Seele des Opfers, falls es denn so etwas gab, längst davongeflogen war. Es würde kein Spurensicherungsteam geben, keine Neulinge, die gelbe Absperrbänder aufstellten, keine Zeugen, die behaupteten, den Tathergang zu kennen, keine abgebrühten Polizisten, die Witze rissen, während ihnen insgeheim doch flau war. Hier gab es nur Opfer und Täter.

				Und Ronnie und Jeremy. Sobald sie sich die Bilder anschauten, würden sie sich mitten im Geschehen befinden, unabhängig davon, ob sie dabei auf diesen Matten standen oder nicht. Es war die höchste Stufe des Voyeurismus.

				Aber außerdem ist es dein Job, und für diese arme Frau ist es die beste Chance, dass ihr noch Gerechtigkeit zuteil wird. Also hör auf, im Geiste die Hände zu ringen, und leg los.

				Ronnie schaltete den Projektor ein, so wie Dr. Cavanaugh es ihnen gezeigt hatte.

				»Jetzt beim ersten Mal gehen wir nicht rein, oder?«, sagte Sykes.

				»Ich denke nicht.«

				»Nein. Ich glaube, dazu wäre eine gründliche mentale Vorbereitung erforderlich.«

				»Oder eine Menge Alkohol.«

				Sie scrollte zu den letzten zehn Minuten von Leanne Carrs Leben hinunter, markierte die Liste der Bilder, sechshundert insgesamt, zog sie in eine Diashow und stellte die Geschwindigkeit der Bildabfolge so langsam, wie es ging. Erst einmal wollte sie jedes Foto einzeln betrachten, um jeden Eindruck zu erfassen und zu interpretieren. Später würde sie das Tempo beschleunigen und die Ereignisse eher wie in einem Film sehen. Im normalen Leben nahmen die Menschen ja nicht nur ein Bild pro Sekunde wahr. Das menschliche Gehirn verarbeitete das, was das Auge sah, viel schneller. In normalen Filmen zum Beispiel wurden etwa vierundzwanzig Bilder pro Sekunde gezeigt. Wenn man also eine Reihe von Standbildern, die durch ein Menschenauge aufgenommen worden waren, in schnellstmöglicher Abfolge zeigte, wirkte das schon lebensnäher – und nicht mehr wie eine Reihe von Zeichnungen in einem dieser altmodischen Cartoonbücher – wie nannte man die noch? Ja, richtig, Daumenkino.

				Doch um spezifische Hinweise zu erhalten, war es vorerst am besten, die Bilder einzeln zu betrachten. Zudem würde es Ronnie leichter fallen, denn es würde ihr gestatten, eine Trennwand zwischen sich und dem Opfer aufzubauen und ihr Gehirn daran zu erinnern, dass es sich um Bilder von einem vergangenen Ereignis handelte, nicht um ein gegenwärtiges Erleben.

				Ronnie wollte zuerst nur einen Zeh in dieses eisig kalte Becken des Todes stecken, nicht gleich am tiefen Ende hineinspringen.

				Sie griff nach der Fernbedienung, dann drehte sie sich mit ihrem Bürosessel herum. Sie war so gespannt, dass sie die schnelle Bewegung, bei der ihr schmerzender Kopf herumflog, nicht einmal bereute. Jeremy rollte seinen Sessel dichter an ihren heran, bis sie nebeneinander saßen. Ronnie sah ihn fragend an, und er nickte. Es konnte losgehen.

				Sie klickte auf Start, und das Licht im Raum wurde sofort schwächer, damit man die projizierten Bilder besser sehen konnte. Eine Pause entstand, in der gespannte Erwartung den Raum erfüllte und Ronnie Herzklopfen bekam.

				Dann begann Leannes Film.

				Dunkel. So dunkel. Augen zu? Nein. Offen. Einfach finster. Wie in einer Höhle. Klaustrophobisch. Entsetzlich.

				Lider halb geschlossen.

				Blinzeln.

				Offen.

				Bilder werden erkennbar. Grüner Schimmer. Notausgangsleuchte in der Nähe. Das einzige Licht.

				Es ist genug.

				Schatten. Keine Bewegung. Allein. Verlassen.

				Auf dem Boden. Auf dem Rücken. Nach oben schauen. Raue Decke. Nackte Glühlampe. Aus. Drähte. Rohre. Sprinklerdüse. Durchgang zum Treppenhaus. Flucht? Unmöglich. Leer. Es kommt keine Hilfe.

				Verschwommenes Bild. Tränenblind. Rot. Blut?

				Dunkel. Dunkel. Dunkel. Augen zu. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel. 

				Augen offen. Neues Bild. Kopf gedreht. Betonklotz. Die Wand. Hell. Kreidige Oberfläche. Unheimlich. Gespenstisch. Rau.

				Flecken auf der Wand. Blut. Ihr Blut. Leannes Blut. So viel Blut. Kopf wegdrehen. Wegschauen. Nicht hinsehen. Blinzeln. Nicht hinsehen. Blinzeln. Kann nicht anders. Muss hinsehen. Muss verstehen?

				Augen schließen.

				Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel.

				Offen. Licht. Ausgangsleuchte. Darauf konzentrieren. Licht im Dunkeln. Ein Hoffnungsschimmer.

				Nein. Keine Hoffnung. Kein Ausgang. Kein Entkommen. Keine Rettung. Keine Chance.

				Augenbewegungen langsam. Lethargisch. Der Tod ist nah.

				Kopf drehen. Zeitlupe. Zentimeter für Zentimeter. Bewegung tut weh. So viel Schmerz.

				Wieder zur Decke. Fleck an der Decke. Wasserfleck an der Decke. Warum? Ihr Blut an der Decke?

				Augen zu. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel.

				Augen offen. Hand hebt sich vom Boden. Starren auf die Hand. Zuckender Finger. Ein zuckender Finger. Die anderen weg. Blutige Stummel. Einfach … weg.

				Finger zeigt. Zeigt. Erhobene Hand. Zeigt. Auf was? Starren. Was ist das?

				Werkzeug. Zurückgelassen. Bauwerkzeug. Von den Bauarbeitern. Schwere Maschinen. Kreissäge. Presslufthammer. Drehbank. Benutzen? Hat er sie benutzt? Sie damit zersägt? Folterwerkzeuge? Nein. Sie sind nicht blutig. Aber warum zeigt sie? Das Zeigen macht Mühe. Solche Mühe. Solcher Schmerz. Sie zeigt immer noch. Warum? Warum? Blut tropft. Blutige Stummel. Warum?

				Blick zuckt. Hektisch hin und her. Hin. Her. Hin. Her. Treppe. Decke. Kommt er zurück? Wo war er? Ist das das Ende? Bringt er es jetzt zu Ende?

				Dunkel. Dunkel. Dunkel. Im Dunkeln verstecken. Die Augen zukneifen. Nicht hinschauen. Nichts sehen. Es nicht wahr sein lassen. Dunkel. Dunkel. Dunkel.

				Augen auf. Langsam. Widerstrebend.

				Muss schauen. Muss sehen. Muss betrachten. Muss einen Hinweis hinterlassen.

				Treppe. Decke. Licht. Licht. Hell. Oh Gott, helles Licht. Blendet.

				An seinem Kopf. Warum leuchtet sein Kopf? Ein Helm. Von einem Bergmann. Heller Scheinwerfer. Blendet die ganze Welt aus.

				Schmale Augen. Zu. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel.

				Schmaler Lichtstreifen. Blinzeln. Muss schauen. Sein Bild erfassen. Sein Gesicht erfassen. Den Mörder erkennen und zeigen.

				Blinzeln. Nach unten. Der Boden. Weg vom Licht. Die Augen vor dem Licht schützen. Die Füße betrachten. Die Schuhe ansehen. Dunkle Schuhe. Schwarze Schuhe. Alte Schuhe. Abgestoßene Schuhe. Vielleicht Stiefel? Nicht zu erkennen. Von Hosenbeinen bedeckt. Dunkle Hose. Schwarze Hose. Blutbespritzte Hose. Lang. Hängt über Schuhen.

				Augen wandern. Die Beine hinauf. Dicke Beine. Lang. Männerbeine. Kräftige Beine. Blutbespritzte Beine.

				Höher. Schwarzes Hemd. Lang. Hängt über die Hose. Locker. Keine besonderen Merkmale. Fügt sich ein. Dunkel im Dunkeln. Schwarz in der Finsternis.

				Hände. So kraftvolle Hände. Schwarze Handschuhe. Leder. Weich. Nass. Tropfnass. Rote Tropfen. Blutstropfen fallen.

				Ihr Blut. Leben rinnt fort. Tropfen für Tropfen.

				Höher. Schau höher. Das Gesicht. Das Gesicht. Das Gesicht.

				Das Licht! Oh Gott, das Licht. Tut weh.

				Augen zu. Das Licht sticht immer noch. Blitzt. Blitzlicht? Kamera? Schmerz. Schmerz. Entsetzen. Schmerz.

				Wieder offen. Er kniet. Gesicht unsichtbar. Das verdammte Licht!

				Aber Hände. Hände sind zu sehen. Hände halten etwas.

				Eine Säge. Gott helfe mir, eine Säge. Er wird eine Säge benutzen.

				Wird schneiden und sägen und ritzen und aufschlitzen und zerreißen und zerbrechen und zerstückeln und zerhacken und zerfleischen und wehtun und wehtun und wehtun und wehtun und wehtun.

				Tränen. Blut. Kopf bewegen. Hin. Her. Und hin. Und her.

				Nein. Nein. Nein. Bitte nicht. Nein. Bitte. Bitte.

				Gott. Hilf mir. Lass mich sterben. Lass es zu Ende sein. Bitte.

				Augen schließen.

				Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel. Dunkel.

				Nichts als Dunkelheit.

				Die Augen öffnen sich nie wieder.

				*

				Das System erkannte, dass die Diashow vorbei war, und sobald das letzte 3-D-Bild von der Projektionsmatte verschwunden war, wurde das Licht im Raum wieder heller.

				Lange saß Ronnie einfach auf ihrem Drehsessel und atmete ein – langsam. Und atmete aus – langsam. Ermahnte ihr Herz, weiter zu schlagen. Sagte ihren Lungen, sie sollten an alle Körperzellen Sauerstoff schicken. Befahl ihren Tränengängen, sich nicht zu öffnen. Versuchte, sich zu erinnern, dass sie lebte, dass das Entsetzen nicht ihr eigenes gewesen war, dass die Gedanken nicht ihre waren, dass sie die Angst, den Schmerz, die Qualen, den Kummer, den ganzen Albtraum nicht selbst erlebt hatte.

				Aber dennoch hatte es sich so angefühlt. Wie ihr eigenes Sterben. Sie hatte sich in den Bildern verloren, hatte Gedanken, Gefühle, flehende Bitten nachempfunden, ohne genau zu wissen, ob sie sich das alles einbildete oder ob sie sich in die Sterbende hineinversetzt hatte oder ob sie irgendwie telepathisch empfangen hatte, was Leanne gedacht, gespürt und gesagt hatte.

				Die Finger. Die blutige Hand. Die Höllenqualen, die Anstrengung, die es gekostet haben musste, sie hochzuhalten.

				Ronnie konnte es sich nicht vorstellen. Vermochte sich nicht auszumalen, welche anderen Körperteile der Mörder seinem Opfer bis dahin vielleicht schon abgeschnitten hatte. Hatte Leanne Carr ihre Füße noch gehabt? Ihre Ohren? Ihre Brüste?

				Wie konnte ein Mensch einem anderen Menschen so etwas antun, ihn so verletzen, ohne ein Ende zu machen und ihn durch den Tod zu erlösen? Der Verdacht, der schon beim forensischen Bericht in Ronnie aufgekeimt war, hatte sich bestätigt. Dieses kranke Ungeheuer hatte aus Leannes Sterben ein Festmahl gemacht und jeden Bissen genossen. Das stand außer Zweifel, denn er hatte keinen anderen Grund gehabt, sein Opfer noch so lange am Leben zu erhalten.

				Auch Jeremy war still. Er saß wie erstarrt auf seinem Bürosessel, nur in seinem Unterkiefer zuckte ein Muskel. Genau wie sie selbst versuchte er zu verarbeiten, was sie gerade gesehen hatten. Als Ronnie ihm einen raschen Blick zuwarf, bemerkte sie, dass seine Lippen sich bewegten, als würde er ganz leise etwas vor sich hinmurmeln. Sie beugte sich näher zu ihm und hörte, dass er Zahlen aufsagte. Er zählte rückwärts, neunundzwanzig, achtundzwanzig und weiter.

				Bis er bei null ankam. Erst dann sprach er.

				»Sieht aus, als hätte er allein gearbeitet. Jedenfalls zum Schluss.«

				Nun wurde Ronnie klar, dass er von hundert rückwärts gezählt hatte, um seine Gefühle in den Griff zu kriegen. Sie nahm sich vor, diesen Trick auch irgendwann mal auszuprobieren. Jeremys Tonfall wirkte ruhig, vernünftig, schien allerdings überhaupt nicht zu dem hellen Glitzern in seinen blauen Augen zu passen. Anscheinend waren sie während der Diashow nass geworden.

				»Außerdem ist er groß«, fuhr er fort. »Es war zwar nicht viel Hintergrund zu sehen, um das genau einzuschätzen, aber ich vermute doch, dass er mindestens Schuhgröße siebenundvierzig hatte.«

				Das war Ronnie auch aufgefallen. »Auf einem Bild konnte man seinen Schuh im Verhältnis zu dem grünen Lichtkreis sehen, den die Notausgangsleuchte warf. Bestimmt können wir Dr. Cavanaugh oder jemanden aus ihrem Team bitten, die Maße festzustellen, und dann können wir seine Schuhgröße ziemlich genau einschätzen.«

				»Super.«

				Wieder Schweigen. Überlegen, verdauen, nachdenken.

				Sortieren. Ronnie zumindest sortierte ihre Emotionen, packte die Wut und die Trauer zusammen und verstaute sie in getrennten Schubladen ihres Hirns. Nur ihre analytischen Fähigkeiten und ihre berufliche Intuition hielt sie griffbereit.

				»Den Grubenhelm«, sagte Sykes, »hätte ich nicht erwartet.«

				»Ja, stimmt.«

				Sich ganz in Schwarz zu kleiden war ein guter Anfang gewesen, um seine Identität vor der Kamera unkenntlich zu machen, aber sein Opfer – und damit die OEP-Kamera – mit schmerzhaft hellem Licht zu blenden, war ein Meisterstück. Hinter der Grubenlampe war er praktisch nicht zu sehen gewesen.

				»So was hat man nicht einfach im Auto rumliegen. Er hat sorgfältig geplant und den Helm mitgebracht.«

				»Unser Job ist jetzt noch viel schwieriger geworden, oder?«, fragte Ronnie. »Es ist einfach ausgeschlossen, dass er von der Kamera nichts wusste. Ich meine, es war vorher auch schon unwahrscheinlich, aber die Lampe am Helm beweist es jetzt.«

				»Ich fürchte ja.« Jeremy verschränkte die Arme. »Wir werden uns das noch mal ansehen müssen.«

				»Ich weiß.«

				Doch Ronnie drehte sich noch nicht zu ihrer Tastatur um. Sie brauchte einfach noch ein bisschen Zeit.

				Sykes fragte nicht nach, ob alles okay war, und dafür war sie ihm dankbar. Denn nur ein Unmensch hätte nach dem, was sie gerade gesehen hatten, ihren Zustand mit »okay« beschreiben können. Ronnie würde noch eine ganze Weile darunter leiden. Aber um ihren Job zu machen, brauchte sie nicht gut drauf zu sein. Da waren nur gute Beobachtungsgabe und Aufmerksamkeit gefragt. Und Stärke.

				Endlich, als sie sich so gut gewappnet hatte, wie sie konnte, drehte sie sich zu ihrem Computer und stellte eine neue Diashow zusammen. »Ich denke, wir sollten ganz von vorn anfangen.«

				»Am Anfang des Tages? Oder bei Leannes Ankunft im Weißen Haus?«

				»Lass uns damit anfangen, wie sie an dem Morgen zur Arbeit kommt. Irgendwas hat sie veranlasst, zum Weißen Haus zu fahren. Vielleicht haben wir ja Glück und können sehen, was das war.«

				Und wenn nicht, würden sie vielleicht wenigstens sehen können, wem Leanne begegnet war, als sie dort ankam, vielleicht einen Blick auf den Unbekannten erhaschen, der sie mit der Elektroschockpistole betäubt hatte. Ronnie glaubte zwar, dass der Mörder sie überrascht und versucht hatte, seine Identität zu verheimlichen – später jedenfalls hatte er das sehr sorgfältig getan. Aber jeder machte Fehler. Nur eine kleine Panne war nötig, eine Spiegelung in einem Fenster, ein rascher Blick auf ein Profil oder einen Ärmel von einem Anzug oder einer Uniform. Irgendetwas.

				Sie starteten erneut. Diesmal hatte Ronnie das Tempo etwas erhöht, aber sie hielt die Fernbedienung fest in der Hand, um die Bilderfolge zu stoppen, sobald ihnen etwas Wichtiges auffiel. Es würde mehrere Stunden dauern, die Bilder durchzugehen, daher wollten sie sich nicht auf jedes einzelne konzentrieren und schon gar nicht auf die ersten am Morgen.

				Es wurde dunkel im Raum.

				Leannes Arbeitstag stieg wie ein Nebel von Erinnerungen aus dem Fußboden auf. Geister und Dunstfetzen der Vergangenheit nahmen Gestalt an.

				Und Ronnie und Jeremy waren dabei.

				Alles lief gut, bis um 9:48 Uhr, als Leanne gerade im Bürogebäude der Phoenix-Gruppe an ihrem Schreibtisch saß, die Bilder schwarz wurden.

				Jeremy murmelte einen Fluch. »Aber Dr. Cavanaugh hat ja gesagt, dass sie einige Stellen nicht mehr hingekriegt hat.«

				Wenn ihnen jetzt bloß nicht das Gespräch, die Nachricht oder der Anruf entging, der Leanne in den Tod getrieben hatte. Ronnie rechnete zwar nicht damit, dass sie beim entscheidenden Telefonat den Namen oder die Telefonnummer des Anrufers auf einem Display entdecken würden, oder dass sie beobachten konnten, wie Leanne von ihrem Chef oder einem Kollegen zum Weißen Haus begleitet wurde, aber es war doch immerhin möglich.

				Sie ließ die Bilder schnell vorlaufen. Etwa sechs Minuten später wurde es wieder hell. Eine Aufnahme auf der Toilette. Unangenehm. Peinlich. Verletzung der Privatsphäre. Wieder erhöhte Ronnie das Tempo. Sykes sagte kein Wort.

				Zehn Minuten später. Zurück im Büro. Leanne an ihrem Schreibtisch. In der nächsten halben Stunde arbeitete sie. Ihre Hände auf der Tastatur, sie tippte wie eine Verrückte, machte Notizen, telefonierte, sprach mit lächelnden Kollegen, die den Kopf zur Tür hereinstreckten. Arbeitsreicher Tag, fleißige Frau. Ja, eine energiegeladene, fröhliche Frau, nach der Ausstrahlung dieser Bilder zu schließen.

				»Sie haben sich alle auf die Feierlichkeiten gefreut«, sinnierte Ronnie.

				»Ganz bestimmt. Sie hatten ja lange darauf hingearbeitet.«

				Elf Uhr. Leannes Chef kam herein, ganz so, wie er es in der Vernehmung gesagt hatte. Sie sprachen kurz miteinander, Wilders lächelte breit. Dann legte er ihr mit ernster Miene die Hand auf die Schulter. Sah aus, als gratuliere er seiner Assistentin. Bedankte sich bei ihr. Ließ ihr all die Streicheleinheiten und die Ehre zukommen, die ein guter Chef einer hervorragenden Mitarbeiterin zuteil werden lässt. Diese Situation hatte eindeutig nichts Privates.

				»Verdammt«, brummelte Ronnie. »Ich hatte da eigentlich einen Verdacht gehabt.«

				»Das ist Wilders? Der Chef der Phoenix-Gruppe?«

				»Ja. Kennst du ihn noch nicht?«

				»Nein, aber ich habe auf dem Flug hierher die FBI-Akte über ihn gelesen.«

				»Das FBI hat eine Akte über ihn angelegt?«

				Sykes hob eine Augenbraue. »Glaubst du wirklich, ein Unternehmer, der den Auftrag erhält, das Weiße Haus wieder aufzubauen, würde uns nicht interessieren?«

				»Ach so. Und er ist grundsolide?«

				»Sah so aus. Reiches, verwöhntes Ex-Senatorensöhnchen aus Florida. Sein Großpapa hat ein internationales Unternehmen gegründet, das exklusive Jachten baut.«

				Das erklärte vieles.

				»Mit Geld von seiner Familie hat er ein eigenes globales Bauunternehmen gegründet. Reich geheiratet. Wurde sehr erfolgreich und hat dann diesen Job an Land gezogen, angeblich, weil sein Daddy, der schon im Ruhestand war, in Washington Beziehungen hatte.«

				»Nicht gerade der Typ, der im Keller des Weißen Hauses seine Sekretärin abschlachtet.«

				»Theoretisch jedenfalls nicht, nein.«

				Ronnie seufzte und wandte sich wieder den Bildern zu.

				Weiteres Geplauder, weiteres Tippen. Leanne druckte etwas aus, dann aß sie ein Joghurt und eine Banane, arbeitete dabei aber mit einer Hand weiter. Dann eine Frau, in der Ronnie nach ihrem kürzlichen Besuch im Phoenix-Gebäude eine der Empfangsdamen wiedererkannte. Sie lächelte. Redete. Winkte zum Abschied.

				Jetzt war es nach eins. Die Zeit wurde knapp. Bald musste etwas passieren.

				Wieder ein Blackout. Wieder dauerte er etwa sechs Minuten.

				Danach zeigten die Bilder, wie Leanne sich schön machte. Sie schaute in einen Handspiegel, während sie ihr Makeup auffrischte, zupfte an einer verirrten Haarsträhne, schürzte die Lippen.

				Hmm.

				»Wen erwartet sie denn wohl?«, fragte Sykes.

				»Oder wo will sie hin?«

				Das lächelnde Opfer rieb sich Lippenstift von den Zähnen. Zupfte die Frisur zurecht.

				»Haben wir etwas verpasst?«, fragte Ronnie. Hatte Leannes Mörder vielleicht während des Blackouts angerufen? Hatte er sie gebeten, sich zu einer Art Rendezvous im Weißen Haus mit ihm zu treffen? Das würde natürlich heißen, dass er ein hoher Geheimnisträger war, denn sonst wäre ihm zu diesem Zeitpunkt der Zutritt nicht gestattet worden.

				Es sei denn, er hat die geheimen Tunnel benutzt.

				»Ich weiß nicht. Vielleicht macht sie sich auch einfach für die Feier hübsch.«

				Ronnie checkte den Zeitpunkt. 12:55 Uhr. »Ja, kann sein. Aber dafür ist es noch ein bisschen früh. Ihr Chef hatte Daniels gesagt, er habe etwa um viertel vor zwei mit ihr gerechnet.«

				Vielleicht war es doch nicht zu früh, um sich auf den Weg zu dem großen Ereignis zu machen. Aber Leanne schien eher zu denen zu gehören, die bis zum letzten Moment im Büro blieben und die Stellung hielten, immer bereit, notfalls Feuerwehr zu spielen. Doch machte sie sich wirklich für den Festakt schick? Oder erwartete sie Besuch? Vielleicht wollte jemand ihr Lunch bringen?

				Leanne stand nicht auf und verließ den Raum. Nein, als sie sich nachgeschminkt hatte, machte sie sich wieder an die Arbeit und tippte eine E-Mail. Ronnie konnte das Bild anhalten und den Text lesen. Nichts von Bedeutung.

				Wieder ein Blackout. »Verdammt noch mal«, murmelte Ronnie.

				Das war bisher der längste – fast zehn Minuten.

				»Keine Panik«, beruhigte Jeremy sie.

				Sie trank ein paar Schlucke Wasser. Ohne in Panik zu geraten. Jedenfalls nicht allzu sehr.

				Die Bilder kehrten wieder. Keine große Veränderung. Leanne war immer noch eifrig bei der Arbeit, und ab und zu schaute sie auf die Wanduhr, als schätze sie ab, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis sie gehen musste. Oder bis jemand sie abholte?

				Einige Bilder später schien es, als habe Leannes Telefon geklingelt.

				Sie griff danach. Es lag auf ihrem Schreibtisch, ein Gerät ohne Display, sodass die Nummer des Anrufers nicht zu sehen war.

				Ronnie hielt die Diashow an und flüsterte: »Wer ist dran, Mädel?«

				»Glaubst du, das ist der entscheidende Anruf?«

				»Könnte sein.«

				Bilder in Zeitlupe. Leanne ging ans Telefon. Das Bild kippte ein wenig – sie hatte den Hörer in die Halsbeuge geklemmt. Sie starrte auf ihren Schreibtisch. Nahm einen Stift. Kritzelte auf einem Block herum. Spiralen. Das Unendlichkeitszeichen. Ein Herz.

				»Aha«, brummte Sykes. Offenbar fiel ihm das auch auf.

				Alles war locker und lässig. Doch dann geschah etwas. Das Gespräch nahm eine andere Wendung. Forderte der Anrufer etwas? Drohte er?

				Leanne packte ihren Stift fester. Ihre Knöchel wurden weiß von dem Druck. Die Spitze des Stiftes drückte sich ins Papier, durchbohrte es. Die Finger ihrer anderen Hand ballten sich auf dem Schreibtisch zu einer Faust. Sie knallte das Telefon auf den Tisch.

				»Ja. Das muss der Anruf gewesen sein. Die Leute, die sie vor dem Weißen Haus gesehen haben, berichteten, sie habe ärgerlich gewirkt. Dieser rätselhafte Anrufer hat etwas gesagt, woraus sie geschlossen hat, dass sie da rüberfahren muss, und davon ist sie alles andere als begeistert.«

				»Die Atmosphäre hat sich jedenfalls verändert«, stimmte Jeremy zu. »Sie hatte einen super Tag, bis dieser Anruf kam.«

				Ronnie griff nach ihrem Handcomputer und schrieb Mark rasch, er möge bitte in der Telefonzentrale der Phoenix-Gruppe checken, wer am 4. Juli um etwa 13:19 Uhr in Leannes Büro angerufen hatte. Oh, sie hoffte so sehr, dass er es herausfinden würde … 

				Zurück zu den Bildern. Einige weitere Minuten, in denen Leanne rasch ihre Sachen ordnete und ihren Schreibtisch aufräumte. Dann eine rasche Folge von merkwürdigen Kopfbewegungen. Sie suchte das Büro ab, erst eine Seite, dann drehte sie schwungvoll den Kopf zur anderen Seite hinüber. Und das Ganze noch mal.

				Ach so, sie schüttelt den Kopf. Ärgerlich oder empört.

				Genau. Das war der Anruf. Er hatte zu einem Stimmungswechsel geführt und Leanne von ihrem Schreibtisch hochgescheucht, und sie rechnete nicht damit, an diesem Tag noch einmal wiederzukommen.

				Sie schnappte sich ihre Handtasche, verließ ihr Büro und zog die Tür zu. Dann stieß sie einen Schlüssel ins Schloss. Offensichtlich begann ihr ungewollter Einsatz.

				Ronnie und Sykes schauten ihr weiter zu. Leanne umging die Fußgängermassen unten, indem sie Fußgängerbrücken zwischen drei Bürogebäuden benutzte. Alle drei Häuser gehörten Phoenix, vermutete Ronnie. Im Vorbeifahren hatte sie das gar nicht bemerkt.

				Im letzten Gebäude fuhr Leanne mit einem Aufzug in eine Garage hinunter. Obwohl sie die kurze Entfernung durchaus zu Fuß hätte zurücklegen können, eilte sie zu ihrem Wagen. Die Parkgarage war verlassen – zwar voller Autos, aber menschenleer. Leanne schaute sich kein einziges Mal um, um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr drohte. Als sei sie diese Situation so gewohnt, dass sie gar nicht auf die Idee kam, sie könnte gefährdet sein.

				Sie stieg in ihr winziges Auto und fuhr aus der Garage, dann einige Blocks durch dicht gedrängte Menschen bis zu einem gekennzeichneten Kontrollpunkt für Mitarbeiter. Es war nicht der, durch den Ronnie ins Weiße Haus gelangt war, sondern ein kleinerer, aber er war genauso streng bewacht.

				Leanne parkte, stieg aus und lief hinüber. Die Wachposten kannten sie und vertrauten ihr offenbar viel mehr als einer kleinen Polizistin – sie entspannten sich, als sie näherkam. Der Soldat, der sie durchsuchte, lächelte anfangs, wurde dann aber ernst. Offenbar war Leanne nicht so gesprächig wie sonst, ein weiterer Hinweis auf ihre Stimmung. Er ließ sie recht schnell passieren.

				Bis dahin passte alles zum Beweismaterial, das sie bisher gesammelt hatten, von den Zeitangaben bis hin zu den Zeugenaussagen. Nun kamen sie an den kritischen Punkt.

				Leanne parkte auf einem leeren Parkplatz, den sonst die Bauarbeiter benutzten und der eines Tages wieder zu einer Rasenfläche am Weißen Haus werden würde. Eilig begab sie sich zum Gebäude, schaute dabei auf den Boden und schüttelte ab und zu ärgerlich den Kopf. Sie erreichte den streng abgesicherten Eingang, drückte einige Zahlen und presste den Oberarm gegen einen Bildschirm. Der Scanner las ihren ID-Chip, und die Tür öffnete sich.

				Als Ronnie sich vorbeugte, wurde ihr klar, dass Sykes neben ihr das Gleiche tat.

				Es war nach zwei. Leanne zögerte nicht, sie ging rasch den Flur im Erdgeschoss entlang. »Zu den Treppen. Sie ist ganz allein runtergegangen«, überlegte Ronnie.

				»Bis ganz nach unten?«

				Wieder schauten sie zu. Die junge Frau blieb gerade lange genug auf dem Treppenabsatz stehen, um die Sicherung umzulegen und so das Licht einzuschalten. Als Ronnie das am nächsten Abend versucht hatte, hatte es nicht funktioniert. Leanne ging weiter.

				»Ja, bis ganz nach unten.«

				Im zweiten Untergeschoss schaltete Leanne ebenfalls das Licht ein, trat in die Mitte des Ganges und blieb stehen. Sie schaute in die eine Richtung, dann in die andere. Es gab nichts zu sehen, außer den Maschinen, die die Arbeiter, die an diesem Tag keinen Zutritt hatten, hier hatten stehen lassen. Leanne war ganz allein.

				Sie sah auf die Uhr.

				Plötzlich ging das Licht aus.

				Pechschwarze Finsternis. In diesem Augenblick musste ihr Herzschlag sich beschleunigt haben. Sie musste nervös geworden sein, selbst wenn sie noch nicht erkannt hatte, dass sie in Gefahr war. Was sie wohl dachte? Stromausfall? Kurzschluss?

				Aber sie blieb gefasst. Sie zog ihr Handy aus der Handtasche, schaltete es ein und hob es hoch, sodass ihr das Display als Beleuchtung diente.

				Da geschah es.

				Auf einem Bild schaute sie noch zur Treppe hinüber, auf dem nächsten starrte sie an die Decke. Es war 14:09 Uhr. Soeben hatte der Täter sie mit der Elektroschockpistole oder mit einem anderen Gerät bewegungsunfähig gemacht. Ihre elektrischen Impulse spielten verrückt, und sie war zu Boden gestürzt.

				»Er hat den Strom ausgeschaltet, sich angeschlichen und ihr von hinten den Elektroschock verpasst. Sie hat ihn nicht gehört«, sagte Sykes.

				Ja, genau das hatte er getan. Er hatte sich im Dunkeln gehalten, hatte ihre Blickrichtung gemieden. Sie hatten kein bisschen von ihm zu sehen bekommen. Ronnie scrollte sogar zurück, um zu sehen, ob vielleicht eine ganz schwache Spiegelung auf dem Handydisplay zu erkennen war, wurde aber enttäuscht.

				Auf mehreren Bildern starrte das Opfer an die rohe Decke des zweiten Untergeschosses. Leanne lag auf dem Rücken, bewegungsunfähig. Aber das Bild veränderte sich jede Sekunde ein wenig, so als würde sie unkontrolliert zucken.

				Endlich, nach einer ganzen Minute, stoppte Ronnie die Diashow. Sie stand auf, ging in den Flur zum Wasserspender und ließ ihren Pappbecher wieder volllaufen. Mit wenigen Schlucken leerte sie ihn, bückte sich und füllte ihn erneut. Sie brauchte nicht nur die eisige Kälte der Realität, sondern auch eine kurze Pause von ihrer Tätigkeit.

				Sie hatten nichts gefunden, was die Vorgeschichte des Überfalls erhellt hätte.

				Das hieß, dass sie sich mühselig weiter vorankämpfen mussten.

				Sie hatten die schrecklichen letzten zehn Minuten von Leannes Leben mitangesehen, als sie schon ein verstümmeltes menschliches Wrack war.

				Jetzt mussten sie sich in allen Einzelheiten anschauen, was der Mörder ihr in den sechzig Minuten davor angetan hatte.
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				Jeremy Sykes war kein Sexist.

				In den sechs Jahren, die er jetzt für das FBI arbeitete, hatte er Kolleginnen nie anders behandelt als Kollegen. Respekt, Kooperation und Höflichkeit waren für ihn selbstverständlich, ganz gleich, mit wem er es zu tun hatte. Er hätte sich lieber die Pulsadern aufgeschnitten, als einer Kollegin zu vermitteln, dass er sie allein aufgrund ihres Geschlechts für unfähig hielt, ihren Job zu machen.

				Aber das hier … du lieber Himmel.

				Es fiel ihm schwer, sich zusammenzunehmen. Denn ein Teil von ihm wollte Detective Veronica Sloan vom Stuhl heben, sie aus diesem stickigen kleinen Computerraum hinaustragen und nach Hause ins Bett bringen.

				Na ja, er hatte sie schon lange mit nach Hause ins Bett nehmen wollen. Seit ihrer ersten Begegnung. Aber dieser Impuls heute Abend hatte nicht das Geringste mit sexuellem Verlangen zu tun. Er wollte sie einfach verstecken, sie an einen behaglichen, sicheren Ort bringen, die Decke um sie herum feststopfen und ihr gut zureden, dass sie ausruhen und gesund werden solle. Sie sollte keine Sekunde mehr an die grauenvollen Qualen denken, die ein Ungeheuer einer unschuldigen Frau namens Leanne Carr zugefügt hatte. Und mehr als alles andere wünschte Jeremy sich, dass Ronnie nichts mehr davon mitanschauen müsse.

				Er selbst hatte so etwas noch nie gesehen.

				Wollte es auch nie wieder sehen.

				Und er wollte auf jeden Fall nie wieder miterleben, wie eine junge Frau, die erst kürzlich vom selben Psychopathen angegriffen worden war und von diesem Überfall noch geschwächt war und Schmerzen hatte, sich das Gleiche ansehen musste.

				»Stopp. Wir können jetzt aufhören«, murmelte er mit trockenem Mund. Achtundvierzig Minuten waren vorbei. Leanne lag auf dem Boden und war seit etwa fünf Minuten allein. Der Mörder war irgendwohin verschwunden. Sie wussten beide, wie die Geschichte enden und was bis dahin noch geschehen würde. Das Ungeheuer mit den schwarzen Schuhen, der schwarzen Hose und der Grubenlampe auf dem Helm würde in zwei Minuten wiederkommen, um seine Arbeit zu beenden.

				»Ich kann nicht«, sagte Ronnie. Es klang, als würde sie die Worte zwischen zusammengeklebten Zähnen hervorpressen.

				Jeremy griff nach der Fernbedienung, die sie fest umklammert hielt. Sie riss die Hand fort, sah ihn dabei gar nicht an, um den Blick nicht von der dreidimensionalen Projektion wenden zu müssen. »Hör auf«, zischte sie.

				»Bitte, Veronica … Ronnie.«

				»Wir sind ihr … das … schuldig.« Jedes ihrer Worte klang wie ein kleiner Ausruf. Oder wie ein Schluchzen. »Sie hat es ertragen. Wir müssen uns jede einzelne Sekunde ansehen, denn wir sind es ihr schuldig, alles Menschenmögliche zu tun, um den Mörder zu fassen.«

				Gut. Vielleicht musste jemand das tun. Aber musste das ausgerechnet Veronica Sloan sein? Sie war noch ganz zerschlagen und erschöpft von ihrem Zusammenstoß mit diesem bestialischen Psychopathen. Musste man ihr jetzt wirklich um die Ohren hauen, was vermutlich mit ihr geschehen wäre, wenn sie nicht schlauerweise so getan hätte, als wäre sie bei der Durchsuchung des Kellers nicht allein gewesen?

				Nein, Ronnie war keine naive junge Verwaltungsassistentin. Sie war hart, zäh und stark. Während der Ausbildung in Texas hatte sie im Kickboxen jeden Gegner, der so blöd gewesen war, sie herauszufordern, fix und fertig gemacht, und Jeremy wusste, dass sie mit Waffen besser umgehen konnte als alle anderen Kollegen, die er kannte – bis auf ihn selbst. Trotzdem hatte sie ein Kantholz auf den Kopf gekriegt. War bewusstlos geschlagen worden. Sie wäre vollkommen hilflos gewesen, wenn die Bestie sich entschlossen hätte, mit ihr die gleichen kranken Spielchen zu spielen wie mit Leanne.

				Bei diesem Gedanken packte Jeremy die Armlehnen seines Drehsessels so hart, dass er eine plötzlich in der Hand hatte. Das Knacken erschreckte Ronnie. Sie zuckte zusammen und wandte sich mit einem Ruck von dem Projektionsraum ab und ihm zu. 

				Er schaute sie an, obwohl er wusste, dass sein Gesicht genau das widerspiegelte, was er gerade gedacht, empfunden und sich ausgemalt hatte. Doch er wandte den Blick nicht ab, denn es war ihm nicht peinlich, und er schämte sich nicht dafür.

				Ronnie lag ihm am Herzen. Er kannte sie kaum, und er hatte natürlich nicht das Recht, irgendwelche Forderungen an sie zu stellen. Er hatte die Frau ja noch nicht einmal geküsst.

				Aber sie bedeutete ihm so viel, dass er am liebsten losgezogen wäre, den Mann gesucht hätte, der sie verletzt hatte, und ihn mit bloßen Händen zerrissen hätte.

				»Okay«, sagte sie schließlich. Sie schaute die Bilder, die bald Leannes furchtbare letzte Minuten zeigen würden, nicht mehr an. »Ich glaube, da gibt es nichts mehr zu sehen.«

				»Ich habe für mein ganzes Leben genug gesehen«, knurrte er.

				Nur für eins war er dankbar: Leanne Carr hatte während ihrer Ermordung immer wieder das Bewusstsein verloren. Zum Teil hatte sie das, was der Mörder ihr angetan hatte, gesehen, ja, beobachtet. Aber anderes war ihr zum Glück verborgen geblieben. So waren Ronnie und er zwar Zeugen gewesen, wie der Überfall ausgegangen war, aber sie hatten nicht jeden Schnitt der Klinge mitansehen müssen.

				Ronnie schaltete die Diashow per Fernbedienung aus. Das letzte, ebenfalls dunkle Bild verschwand, und die Lichter gingen an. Auf dem unschuldig weißen Quadrat auf dem Fußboden war keine Spur mehr von den Horrorszenen zu sehen, die sich während der vergangenen Stunde darauf abgespielt hatten.

				»Nichts«, flüsterte Ronnie. »Er hat absolut keine Spuren hinterlassen.«

				»Immerhin wissen wir, wie er gekleidet war. Und seine Schuhgröße werden wir auch bald kennen. Wahrscheinlich finden wir außerdem heraus, wie groß seine Hände sind, und bestimmt können wir anhand eines der Schatten seine Körpergröße einschätzen.«

				Der Mörder hatte seinen Grubenhelm nicht durchgängig getragen. Mehrmals hatte er ihn auf den Boden gelegt, und das Licht der Lampe hatte hinter ihm Schatten in die Dunkelheit des Kellers geworfen. Sykes war sich ganz sicher, dass Dr. Tate und seine Leute daraus etwas machen konnten.

				Allerdings war der Unbekannte, auch wenn er seinen Helm abgesetzt hatte, sehr sorgfältig darauf bedacht gewesen, sich nicht zu zeigen. Seine Hände in den blutigen Handschuhen hatten ständig kontrolliert, ob seine Kapuze noch richtig saß. Ein weiterer Grund, warum Sykes nicht die geringsten Zweifel hatte, dass der Täter von der Mikrokamera wusste und absichtlich alles getan hatte, um seine Identität geheim zu halten. Warum hätte ein Mörder sich mithilfe seiner Kleidung und einer Kapuze unkenntlich machen sollen, wenn er sicher war, dass sein einziger Zeuge, nämlich das Opfer, bald tot sein würde?

				Vielleicht hätten Reue oder Schuldgefühle ein Grund sein können, warum er das Gesicht vor seinem Opfer verbarg. Aber dafür gab es keine Anzeichen. Er hatte sein Verbrechen genossen, hatte jede Sekunde ausgekostet. Ein schamhaftes Verstecken war für ihn nicht infrage gekommen. Er hätte gewollt, dass Leanne ihn erkannte, weil das ihr Entsetzen noch vergrößert hätte. Nein, er hatte sich nicht vor seinem Opfer versteckt, sondern vor dem Spion, der in Leannes Kopf gesteckt hatte.

				»Sag mir, dass das ausreicht. Sag mir, dass es sich gelohnt hat«, bat Ronnie. Sie klang schwach und unsicher. So hatte Jeremy sie noch nie gehört.

				Er konnte ihre Bitte nicht gleich erfüllen. Dass die Tortur dieser vergangenen Stunden einen Sinn gehabt hatte, würde er erst mit Sicherheit sagen können, wenn dieses Monster für seine Tat auf dem elektrischen Stuhl verbrutzelte. Aber da sie bisher nur minimale Anhaltspunkte hatten, war das noch vollkommen ungewiss.

				Doch weil Sykes spürte, wie nötig Ronnie diese Antwort brauchte, erwiderte er schließlich: »Ja. Es hat sich gelohnt, Ronnie. Es wird uns helfen, ihn dingfest zu machen.«

				Allmählich wurden ihre hektischen Atemzüge wieder gleichmäßig. »Gut.«

				Er wartete ab, ließ sie ihre Gedanken ordnen und versuchte, seine eigenen wieder unter Kontrolle zu bringen.

				Ronnie ließ ihre Knöchel knacken, einen nach dem anderen, als müsse sie etwas mit ihren Händen tun. Jemanden zu schlagen kam im Moment nicht infrage, also gab sie sich anscheinend damit zufrieden, ihre eigenen Finger zu misshandeln. »Ich muss zugeben, dass ich erste Zweifel an diesem Programm habe. Ich kenne kaum welche unter unseren Lehrgangskollegen, die solche Bilder aushalten könnten.«

				Diesen Gedanken hatte Sykes auch schon gehabt. »Geht mir genauso. Und sich tatsächlich in dieses Gruselkabinett hineinbegeben und das alles aus nächster Nähe miterleben? Vergiss es.«

				Ronnie nickte zustimmend.

				»Zum Glück werden wohl nicht viele in diese Situation kommen«, fügte er hinzu. »Wir haben im ganzen Land nur fünftausend Testpersonen, und alle sind gesunde junge Erwachsene. Gründlich ausgesiebte Leute, ihr Hintergrund ist bekannt und sie sind Geheimnisträger, sie werden also kaum Drogen nehmen oder ihr Leben auf andere Weise gefährden.«

				»Trotzdem können sie totgehackt werden.«

				»Ich war noch nicht fertig«, sagte Sykes mit einem tadelnden Blick. »Wenn wir den Kerl erst haben und ihm das Handwerk legen, müsste alles wieder seinen normalen Gang gehen. Statistisch gesehen dürften diese Fünftausend noch nicht so bald sterben. Also können wir uns dann darauf konzentrieren, das Programm so zu nutzen, wie es gedacht ist: um Raubüberfälle oder terroristische Anschläge zu bezeugen und aufzuklären.«

				»Oder um Staatsgeheimnisse auszuspionieren. Wir wissen beide, dass die Regierung als nächstes ihren Spionen den Chip einsetzen will.«

				»Einen ganzen Monat langweilige politische Reden bei Veranstaltungen auf der ganzen Welt mitanzuhören, wäre nicht so schlimm wie eine weitere Stunde von dem hier«, erwiderte Sykes mit einer Kopfbewegung zum leeren Projektionsraum hin.

				»Stimmt.« Müde strich Ronnie sich mit der Hand übers Gesicht, bevor sie sagte: »Gut, dann lass uns mal durchgehen, was wir bisher wissen.«

				Sie hatte das Grauen weggeschoben. Jeremy machte es genauso. Es war Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen, wieder Ermittler zu sein statt bloßer Zeuge.

				Sie begannen, ihre Notizen über das Gesehene zu vergleichen. Beide achteten sorgfältig darauf, nur in ganz nüchternen Begriffen über die Gräuel zu sprechen. Hätten sie andere Ausdrücke gewählt und ihre Gefühle wieder zugelassen, dann wäre ihr kleines Boot aus dem ruhigen Fahrwasser in Strudel geraten, und Sykes konnte einfach nicht zulassen, dass Ronnie unterging. Nicht, während er Wache schob.

				Er hatte Veronica Sloan früher schon verletzlich gesehen – wenn auch nicht so angeschlagen, wie sie es jetzt war –, aber er hatte sie noch nie schwach erlebt. Daher war er nicht überrascht, dass sie in den nächsten zwei Stunden alles andere wegdrücken und sich ganz auf den Fall konzentrieren konnte. Sie machten weitere Notizen, planten, telefonierten, identifizierten bestimmte Bilder und tauschten Ideen aus. Schließlich jedoch konnte Ronnie ihre Müdigkeit nicht mehr unterdrücken.

				»Sykes … Jeremy … würdest du mir bitte mal Wasser holen?«

				Er kam ihrer Bitte sofort nach. Ronnie bat selten um etwas, und er nahm an, dass sie fix und fertig war, nicht nur geistig, sondern auch körperlich.

				Als er zurückkam und ihr den Pappbecher reichte, sah er, dass ihre Hand zitterte. Sie tauchte die Finger ins Wasser und tupfte sich die kalten Tropfen ins Gesicht, verstrich sie auf den Schläfen. Die Kopfschmerzen mussten mit aller Macht zurückgekehrt sein.

				»Hast du Schmerzmittel?«

				»Ich darf nur rezeptfreie nehmen. Die Ärzte haben gesagt, sie können mir nichts Stärkeres geben, wegen der Gehirnerschütterung.« Ronnie griff in die Tasche und zog eine kleine Musterpackung Ibuprofen hervor. Ihr Versuch, die Packung mit den Zähnen zu öffnen, misslang.

				Mit wehem Herzen nahm er Ronnie die Tabletten aus der Hand und öffnete die Packung selbst. Dann schob er ihr die kleinen Pillen in den Mund. Ronnie widersprach nicht einmal, sie öffnete nur die Lippen und nahm sie dankbar an.

				Das war der Punkt, an dem er entschied, dass sie genug hatte. Für heute waren sie fertig. Ronnie mochte Theater machen und darüber diskutieren, aber sie würde nach Hause fahren, es sich bequem machen und diesen Tag hinter sich lassen, ob ihr das nun passte oder nicht.

				Als er ihr das sagte, machte sie tatsächlich Theater und diskutierte. Doch da sie als Polizistin und kluge Frau den Unterschied zwischen tapfer und stur kannte, stimmte sie schließlich zu. »Dr. Tate hat mir seinen Wagen angeboten …«

				»Ich bringe dich selbst nach Hause«, erklärte Sykes.

				»Das musst du aber nicht.«

				»Es liegt sowieso am Weg. Mein Hotel ist in der City.«

				»Woher weißt du denn, dass es am Weg liegt? Du hast meine Adresse doch gar nicht.«

				»Natürlich habe ich deine Adresse. Ich bin doch FBI-Agent.«

				Zu seiner Überraschung brachte sie tatsächlich ein heiseres Lachen hervor. Doch dann hob sie eine Hand an den Kopf, als verursache das Lachen ihr Schmerzen. Aber die Belustigung in ihren Augen überzeugte Sykes, dass sie bald wieder auf dem Damm sein würde.

				»Du Schreckgespenst von einem Stalker.«

				»Du Dickkopf von einem Bullenweib.«

				»Was sind wir doch für ein tolles Paar.«

				Oh ja, sie könnten ein tolles Paar sein. Und eines Tages, vermutete Sykes, würden sie das auch. Aber nicht heute.

				»Du fährst nach Hause, gehst ins Bett und verschwendest bis morgen früh keinen einzigen Gedanken mehr an diesen Fall, klar?«

				»Du kannst zwar ganz schön viel, Sykes, aber du kannst mich nicht davon abhalten, die ganze Nacht nachzudenken.«

				Und ob er das konnte. Doch, er war sich sicher, dass ihm Möglichkeiten einfallen würden, sie eine ganze Nacht lang so zu beschäftigen, dass sie überhaupt nicht auf die Idee kommen würde, über einen Mordfall nachzugrübeln. Doch das ging nicht, solange sie körperlich verletzt und emotional angegriffen war.

				Aber sobald Ronnie wieder gesund und munter war und sie diesen Fall abgeschlossen hatten, würde er endlich etwas unternehmen. Er würde über die hohe Schutzmauer klettern, die sie um sich herum aufgebaut hatte. Aber erst, nachdem wieder so etwas wie Normalität in ihren Alltag eingekehrt war. In diesem Raum hier, im Schatten des Projektionssystems, mit den gequälten Schreien in den Ohren, die sein Hirn der Diashow als Soundtrack unterlegt hatte, erschien ihm Normalität wie ein lange zurückliegender Traum.

				»Ich vielleicht nicht, aber ich wette, deine Mutter könnte das«, drohte er.

				Ronnie stöhnte. Offenbar war ihr klar, dass diese Drohung nicht ernst gemeint war, trotzdem gab sie ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Wag es bloß nicht, meine Mutter anzurufen.«

				»Ich glaube, sie mochte mich ganz gern.« Er zuckte mit den Augenbrauen, wohl wissend, dass er eingebildet klang.

				»Sie mag jeden, der so aussieht, als könnte er mich zähmen und mich dazu bringen, ein paar Enkelkinder für sie in die Welt zu setzen.«

				Ronnie bekam einen roten Kopf und hielt sich wieder die Hand an die Schläfe, doch diesmal nicht wegen der Schmerzen, hatte Sykes den Eindruck, sondern weil er ihre Verlegenheit nicht sehen sollte. Sie hatte das gerade eben nicht sagen wollen, doch in seiner Gegenwart ließ sie manchmal alle Vorsicht außer Acht, und er wusste, dass sie sich darüber maßlos ärgerte.

				»Dabei sollte man meinen, sie hätte inzwischen kapiert, dass ich mich nicht als Mutter eigne«, zischte Ronnie, als sei sie wütend auf sich selbst.

				»Ich weiß nicht«, sinnierte er. »Ich sehe dich vor mir, wie du ein paar taffe kleine Hosenscheißer aufziehst, die regelmäßig von der Schule fliegen, weil sie die Rüpel zusammenschlagen, die auf dem Spielplatz andere Kinder schikanieren.«

				Ronnies Hand blieb an der Schläfe liegen und verdeckte ihr Gesicht, aber den rauen Ton in ihrer Stimme konnte sie nicht verbergen, als sie antwortete: »Nie. Niemals.«

				Sykes reagierte nicht mit einem neckenden Spruch wie: Vielleicht ist dir der richtige Mann noch nicht begegnet. Er hörte aus ihren Worten heraus, dass sie sich endgültig entschieden hatte, unwiderruflich. Und weil er Ronnie schon ein wenig kannte, nahm er an, dass sie einen Grund dafür haben musste.

				Und den hatte sie, wie sich herausstellte.

				»Wusstest du, dass ich bei den Aufräumarbeiten auf dem Gelände des Air & Space Museums eingesetzt war?«

				Er ahnte, was nun kommen würde. »Nein.«

				»Nachdem das Gelände von Sprengkörpern geräumt und freigegeben worden war, haben Daniels und ich sechs Tage lang da gearbeitet. Dann wurden wir dem Sammelraum zugeteilt, wo die Rechtsmediziner versuchten, alles zusammenzusetzen, was noch zu finden gewesen war.« Ronnie ließ die Hand sinken und drehte ihren Bürosessel zu Jeremy herum. Ihre dunklen, gequälten Augen sagten ihm alles Weitere, bevor sie es aussprach. »Der 20. Oktober war ein Freitag, erinnerst du dich?«

				»Na klar.«

				»Der Freitag ist ein beliebter Tag für Schulausflüge. Und das Air & Space war in der Museumsmeile das beliebteste Ziel für Kinder.«

				Oh Gott.

				»Weißt du, wenn du Eltern siehst, die vor Kummer schreien und dabei den blutverkrusteten Schuh in der Hand halten, den sie vor einer Woche ihrem Sechsjährigen am Fuß zugebunden haben, dann heilt dich das von sämtlichen Träumereien über eine glückliche Familie.«

				Sykes griff nach ihrer Hand. Sie zog die Hand nicht weg, machte auch keine schnippische Bemerkung, sondern ließ einfach zu, dass er die Finger mit ihren verschränkte und sie einen langen Moment mitfühlend festhielt.

				»Du warst damals schon in New York, nicht?«, flüsterte sie, offenbar in Erinnerung an ihr Gespräch in Texas.

				»Ja. Ich war sieben Monate vorher aus Washington weggegangen.«

				Sie hatten sich zwar schon darüber unterhalten, aber noch nicht über alles geredet, noch nicht das vollständige Gespräch geführt, das Amerikaner oft führten, wenn es um das Thema ging.

				Wo warst du, als es passiert ist? Weißt du noch, wie du es erfahren hast? Kanntest du Menschen, die umgekommen sind? Erinnerst du dich an den Schock, als du gehört hast, dass Präsident Turner es nicht überlebt hatte? War es nicht ein Segen, dass die First Lady mit ihren kleinen Kindern am Vorabend das Weiße Haus verlassen hatte, um spontan einen Wochenendurlaub zu machen? Hast du die Berichte von den Beerdigungen gesehen? Und von den Prozessen? Warst du dafür, dass die Terroristen öffentlich gehängt wurden? Glaubst du, dass man die übrigen Verschwörer auch noch irgendwann fassen wird?

				Fünf Jahre später, und die Fragen und Antworten waren immer noch die gleichen. Die Trauer war im Bewusstsein des Landes weiter sehr präsent, und fast alle Amerikaner benahmen sich wie Menschen, die einen Krieg überlebt haben und immer wieder die alten Geschichten erzählen, wenn sie zusammenkommen. Vor allem diejenigen, die bei der Polizei arbeiteten. Die Aufarbeitung würde noch Jahrzehnte dauern, stellte Sykes sich vor, bis der letzte Amerikaner, der den Tag erlebt hatte, diese Welt verließ.

				»Aber du bist wiedergekommen.«

				»Natürlich. Ich wurde vorübergehend hierher versetzt, bin drei Monate geblieben und habe bei den Ermittlungen mitgearbeitet.« An diese Zeit dachte er nicht gern zurück. Er hatte sich bemüht, sich auf die Aufklärung der brutalen Verbrechen zu konzentrieren – es waren so viele, es gab so viele Verdächtige, alles war so genial geplant gewesen, dabei aber so abgrundtief böse und schändlich. Sykes hatte seinen besten Freund und mehrere Kollegen verloren und sich manchmal gefragt, wie er den nächsten Tag überstehen sollte.

				Doch weil er wusste, dass Ronnie noch schlimmere Verluste erlitten hatte, fragte er: »Hast du eine Auszeit genommen? Danach?«

				»Nein.«

				Nein. Das war alles. Keine weiteren Erklärungen.

				Sykes verstand das. Weiterarbeiten, die Sache weiter vorantreiben und die Terroristen fassen, die durch die Maschen des Netzes geschlüpft waren, das war alles, woran Police Detectives oder Special Agents damals hatten denken können. Wichtiger als der Kummer war ein elementares Rachebedürfnis.

				Er fragte sich, ob Ronnie ihr Rachebedürfnis gestillt hatte.

				Und er überlegte, ob ihr schon bewusst geworden war, dass das überhaupt keine Rolle spielte und jedenfalls den Schmerz nicht linderte.

				»Genug davon«, sagte Ronnie und legte die Hände auf die Armlehnen. »Lass uns hier verschwinden, bevor wir sentimental werden.«

				»Gut. Aber nur, wenn du versprichst, dass du für heute Schluss machst, nach Hause fährst und dich erholst.«

				»Ich fahre nach Hause, und ich verspreche dir, dass ich nichts mehr mache, bevor ich mich nicht besser fühle.«

				Er suchte nach Anzeichen dafür, dass an dieser Abmachung ein Haken war, dass Ronnie ihn nur abwimmeln wollte und ihr Versprechen nicht ernst meinte, aber er fand keine.

				»Wir sollten Dr. Cavanaugh sagen, dass wir abhauen«, meinte er.

				»Wenn es dir nichts ausmacht, warte ich einfach hier, während du sie suchst und ihr Bescheid sagst.« Ronnies Worte klangen fast wie Seufzer. Sie lehnte sich in ihrem Drehsessel zurück, und ihre Lider schlossen sich langsam, die dichten, tintenschwarzen Wimpern senkten sich auf ihre bleichen Wangen. Sie sah aus, als könnte sie gleich vom Sessel fallen.

				»Ich bin gleich wieder da.« Doch dann konnte er nicht anders, er musste einfach die Hand ausstrecken und ihr behutsam das Haar von der Wange streichen. Er spürte die seidige Weichheit und überlegte, wie es ihr gelungen war, zu verbergen, dass ein großer Teil ihres Haares fehlte.

				Sie murmelte etwas, als sei sie schon in einen leichten Schlaf gesunken, und er verließ den Raum. Wieder verfluchte er den unbekannten Täter, der Veronica Sloan so geschwächt hatte, dass sie nicht einmal mehr seine Hand wegschlagen und so tun konnte, als brauche sie niemanden.

				*

				Ronnie wartete, bis Jeremys Schritte auf dem Flur verklungen waren, dann öffnete sie die Augen, drehte sich zu ihrem Arbeitsplatz um und griff zu einer Mikrofestplatte.

				Sie sagte sich, dass das keine Lüge war. Sie hatte Sykes zwar versprochen, dass sie erst wieder über den Fall nachdenken würde, wenn es ihr besser ging, aber sie wusste jetzt schon, dass sie sich in ein paar Stunden besser fühlen würde – sobald die Schmerzmittel wirkten und sie es sich in Jogginghose und flauschigen Pantoffeln bequem machen konnte.

				Und da wollte sie doch dafür sorgen, dass sie für die restliche Nacht etwas zu tun hatte.

				Sie arbeitete schnell. Nicht nur, weil Jeremy nicht erfahren sollte, dass sie notfalls die Nacht durcharbeiten wollte, sondern sie befürchtete auch, dass er Dr. Cavanaugh mitbringen könnte. Phineas Tate und seine Mitarbeiter waren zwar anscheinend vollkommen damit einverstanden, dass Jeremy und sie hier im Sicherheitsbereich des Institutes an den Daten und Chips der Opfer arbeiteten, doch wenn Ronnie die Daten aus dem Haus mitnahm, würden sie möglicherweise gar nicht begeistert sein.

				Und erst recht nicht, wenn es sich um Daten handelte, die man ihr streng genommen gar nicht zur Verfügung gestellt hatte.

				Eine Bemerkung von Tate ging Ronnie nicht aus dem Kopf, aber bis vor ein paar Stunden hatte sie eigentlich nicht viel darüber nachgedacht. Sie hatten über die Zahl der Todesfälle gesprochen, die unter den Teilnehmern am OEP zu erwarten waren. Wie Jeremy betont hatte, waren die Testpersonen sorgfältig überprüft worden. Sie waren jung und gesund und Risikofaktoren waren ausgeschlossen worden, daher war es unwahrscheinlich, dass sie vorzeitig starben.

				Aber hatte Dr. Tate nicht erwähnt, dass einige Programmteilnehmer kürzlich verstorben waren? Er hatte von natürlichen Todesursachen gesprochen, aber etwas in ihr wunderte sich darüber. Wenn die Chip-Träger tatsächlich wegen ihrer Gesundheit und ihres risikolosen Lebenswandels ausgesucht worden waren, war es doch merkwürdig, dass gleich mehrere gestorben waren. Die Ärzte mochten ja an natürliche Todesursachen geglaubt haben – aber konnten diese Menschen nicht auch ermordet worden sein? Von dem gleichen Ungeheuer, das bei seinen jüngsten Überfällen und den ganz offensichtlichen Morden dann sein wahres Gesicht gezeigt hatte?

				Das musste sie rauskriegen. Aber natürlich wollte sie Dr. Tate nicht vorwerfen, dass er sich irrte oder gar etwas verschleierte. Also hatte Ronnie beschlossen, selbst ein bisschen nachzuforschen.

				Als Erstes brauchte sie eine Liste aller Chip-Träger. Zum Glück hatte der junge Mann, mit dem sie in ihrem ersten Studienjahr zusammen gewesen war, in einem Apple Store gearbeitet und sich als Meister der Online-Selbstjustiz betrachtet. Folglich verstand sie sich darauf, an Daten heranzukommen.

				Nachdem ihre Wege sich damals getrennt hatten, hatte der Mann interessanterweise eine Social-Media-Website aufgebaut, auf der Menschen, die ihr Leben bedeutungslos fanden, sich im Cyberspace mit den Avataren anderer, die ihr Leben ebenfalls öde fanden, treffen konnten. Alle logen sich wunderbare Geschichten zusammen, wie toll sie waren, wie schön, wie wohlhabend, wie erfolgreich. Sie lebten glücklich in einem Fantasieland – wohl wissend, dass nichts davon der Wahrheit entsprach. Ihre Avatare gingen zur Schule, bezahlten ihre Rechnungen, heirateten, kauften Häuser, zogen Kinder groß … und das alles, ohne dass sie selbst jemals einen der Menschen hinter den anderen Avataren zu Gesicht bekamen. Aber das spielte keine Rolle. Solange ihre kleinen Vertreter im Cyberspace glücklich und reich waren, störte es nicht, dass die Menschen dahinter in Wirklichkeit traurig, gelangweilt und einsam blieben. Ronnie kapierte das einfach nicht, aber heutzutage schienen alle dieses Spiel mitzumachen und das Leben in Cybertopia mehr zu lieben als ihre jeweilige Realität.

				Ihr Exfreund hatte natürlich ein riesiges Vermögen damit gemacht, und jetzt konnte er die Hände in den Schoß legen und lebte zurückgezogen irgendwo in Südkalifornien.

				Ronnie schickte ihm ein stilles Dankeschön dafür, dass er ein guter Lehrer gewesen war, wenn auch kein guter Liebhaber – und auch kein treuer. Dann schlich sie sich in das Netzwerk des Tate Forschungsinstituts ein und suchte nach den OEP-Dateien. Die Einzelheiten über Chip und Mikrokamera waren gut geschützt, aber daran hatte sie ohnehin kein Interesse. Sie brauchte nur eine Namensliste.

				Sie musste ein bisschen herumsuchen, und währenddessen befürchtete sie jeden Augenblick, Sykes’ Schritte wieder im Flur zu hören. Doch endlich wurde sie fündig.

				»Ja!«

				Rasch kopierte sie die Dateien auf die Mikrofestplatte. Dann überlegte sie, was sie vielleicht außerdem noch gebrauchen konnte. Die Daten von Leannes Chip kamen nicht infrage, denn sie würde es nicht aushalten, sich die Ermordung noch einmal anzusehen. Aber die Sicherungskopien von Leannes Computer zu Hause waren etwas anderes. Sykes hatte sie aus Ronnies Dienststelle mitgebracht, daher stand es ihr doch wohl zu, sie mitzunehmen. Aber sie vermutete, dass ihr Herr Kollege gleich bei seiner Rückkehr danach schauen würde, und wenn auch nur, um sich zu überzeugen, dass sie heute Abend nicht mehr daran arbeitete.

				Sicherheitshalber kopierte sie alle Dateien auf die Mikrofestplatte. Gerade hatte der Computer den Datenträger wieder ausgeworfen, da hörte Ronnie im Flur schon Jeremy und Dr. Cavanaugh miteinander sprechen.

				»Detective Sloan«, sagte die hübsche Ärztin, als sie den Raum betrat, »ich habe gehört, dass es Ihnen für heute reicht.«

				»Ich glaube ja.«

				Eileen Cavanaugh trat zu ihr, kauerte sich vor ihren Bürosessel und schaute ihr in die Augen. »Wie schlimm ist das Kopfweh?« 

				»Schwach und dumpf.«

				»Ihre Pupillen sehen gut aus. Verspüren Sie irgendwo Taubheit oder Kraftlosigkeit?«

				»Nein.«

				»Übelkeit oder Brechreiz?«

				»Auch nicht. Ehrlich, ich bin einfach nur fix und alle. Es waren ein paar lange Tage.«

				Die blonde Frau richtete sich wieder auf und sah Sykes an. »Ich denke, Sie können sie unbesorgt nach Hause bringen.«

				Verflixt noch mal, hatte Jeremy die Frau etwa gebeten, sie zu untersuchen?

				»Sie hat angeboten, kurz zu checken, welche Fortschritte deine Genesung macht, weil du das Krankenhaus ja gegen den Rat der Ärzte verlassen hast«, sagte er, als könne er wieder mal Gedanken lesen.

				»Ja«, bestätigte Dr. Cavanaugh. »Und jetzt fahren Sie nach Hause und ruhen sich aus. Morgen wird es Ihnen sicherlich schon viel besser gehen.«

				»Ganz bestimmt«, sagte Ronnie, während sie sich ein wenig langsamer als nötig von ihrem Drehsessel erhob. Musste ja nicht sein, dass Jeremy überlegte, ob sie vielleicht noch einen heimlichen Grund gehabt hatte, ihn aus dem Raum zu schicken.

				»Ich packe eben meine Sachen«, sagte er, legte seine Papiere und Mappen zusammen und schob sie in seine Aktentasche. Wie Ronnie vorausgesehen hatte, ging er auch zu ihrer Workstation und warf den Datenträger mit Leannes Geschichte aus. Dabei sah er Ronnie gar nicht an. Offenbar glaubte er, sie sei so müde und schmerzgeplagt, dass sie gar nicht daran dachte, heute Abend zu Hause noch etwas zu tun.

				Was einfach zeigte, dass dieser FBI-Agent doch keine ganz so gute Beobachtungsgabe besaß, wie allgemein angenommen wurde.
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				Die Autofahrt mit Sykes verlief schweigsam, weil Ronnie so tat, als würde sie wegdösen, damit sie in diesem engen, geschlossenen Raum, wo jeder Atemzug nach Mann schmeckte, nicht mit ihm sprechen musste. Zuhause angekommen, duschte sie lauwarm. Für eine heiße Dusche war es draußen einfach zu heiß, und das etwas kühlere Wasser auf der Haut fühlte sich wunderbar an. So wunderbar, dass sie sich anschließend in bequemen, weiten Klamotten und mit einem kühlen Tuch auf den Augen aufs Bett legte. Sie schlief nicht, sondern entspannte sich nur und befahl ihrem Blut, nicht mehr in den Schläfen zu pochen. Nachdem sie einige Meditationsübungen gemacht hatte, für die sie sonst bloß ein spöttisches Grinsen übrig hatte, spürte sie, wie sie langsam in einen friedlichen Dämmerzustand hinüberglitt und die hartnäckigen Kopfschmerzen nachließen.

				Als Ronnie sich besser fühlte, stand sie auf und griff zum Telefon, denn sie wusste, dass ihre Mutter sehr bald auf der Matte stehen würde, wenn sie nichts von ihr hörte. Das Gespräch war verkrampft, denn Christy kam ihr wieder mit: »Warum kündigst du diesen gefährlichen Job nicht?«, und Ronnie schnitt ihr das Wort ab. Sie konnte ihr nicht mehr anbieten, als dass sie eben auf sich aufpassen würde – was Christy aber nicht reichte, nie gereicht hatte und niemals reichen würde.

				Um halb neun war sie bereit, wieder an die Arbeit zu gehen. Sie setzte sich mit einem Tiefkühlgericht aus der Mikrowelle an ihren Esstisch und überflog beim Essen die Liste der OEP-Testpersonen. Es gelang ihr, die Namen der bereits Verstorbenen zu finden – bis auf die beiden, die in dieser Woche ermordet worden waren.

				Es waren sechs. Alle waren in ihren Dreißigern oder Vierzigern gewesen und innerhalb der letzten beiden Monate gestorben, eines »natürlichen Todes«, wie in ihren Dateien vermerkt war, aber die Todesursache wurde nicht näher bezeichnet.

				Hm. Da war etwas faul. Sechs ursprünglich gesunde junge Erwachsene waren in den vergangenen acht Wochen eines natürlichen Todes gestorben? Na gut, statistisch gesehen mochte das möglich sein – Ronnie hatte keine Ahnung, wie viele Todesfälle es normalerweise in dieser Altersstufe gab oder was als »natürliche« Todesursache definiert war. Konnte ja sein, dass man es in manchen Kreisen als »natürlich« bezeichnete, wenn jemand von einem Bus überfahren wurde. Aber in ihren Ohren klang das merkwürdig. Zumal andere Menschen aus der gleichen Gruppe – der Gruppe der OEP-Testpersonen – jetzt gerade auf grausigste Weise ins Jenseits befördert worden waren.

				Natürlich gab es noch einen weiteren Unterschied zwischen diesen sechs Personen und ihrem ersten Mordopfer: Die sechs waren alle Männer. Nach den Daten zu urteilen, die Ronnie aus Tates Forschungsinstitut hatte mitgehen lassen, lebten alle weiblichen Testpersonen noch. Offenbar war man bisher nicht dazu gekommen, Leanne Carrs jüngste Daten einzupflegen.

				Ronnie wusste zwar, dass es noch mehr zu tun gab – zum Beispiel, die Downloads von Leannes Computer anzusehen –, aber sie konnte einfach das Gefühl nicht abschütteln, dass diese sechs Todesfälle eine Bedeutung hatten. Die Vorstellung, Dr. Tate danach zu fragen, war ihr nach wie vor höchst unangenehm, aber sie wollte auf jeden Fall weitere Informationen dazu haben.

				Sie dachte an Philip Tates Angebot vom Nachmittag: Rufen Sie mich jederzeit an, Tag und Nacht. Er hatte gesagt, er würde ihre Sprache sprechen und hätte andere Möglichkeiten, ihr zu helfen, als sein Vater und Eileen Cavanaugh.

				Ronnie sah auf die Uhr. Sie wollte den Mann keinesfalls ermutigen, und er sollte nicht denken, dass sie auch nur das geringste Interesse an ihm hatte, aber ihre Neugier brachte sie fast um. Sie konnte sich nicht anderen Arbeiten zuwenden, solange sie nicht mehr herausgefunden hatte. Und bevor sie es sich anders überlegen konnte, holte sie seine Visitenkarte aus der Hose in ihrem Schlafzimmer und wählte seine Handynummer.

				»Detective Sloan!«, begrüßte er sie, als freue er sich, um neun Uhr abends ihre Stimme zu hören.

				»Hallo, Mr. Tate. Tut mir leid, dass ich Sie so spät noch störe.«

				»Sie stören mich überhaupt nicht. Ich sitze draußen auf meiner Terrasse, grille mir ein Steak und trinke dazu ein Gläschen Chateau Margaux von 2015.«

				»Ein spätes Abendessen«, erwiderte Ronnie. Den Namen des Weins kannte sie nicht, sie selbst trank lieber Bier.

				»Die Bösen kommen nicht zur Ruhe, leider. Ich habe bis vor einer Stunde gearbeitet.«

				Dieser Eröffnung konnte Ronnie nicht widerstehen. »Was arbeiten Sie eigentlich genau im Tate-Institut?«

				Er lachte, als sei er an diese Frage gewöhnt. »Jedenfalls nichts Wissenschaftliches, das ist mal sicher.«

				Richtig. Nichts Wissenschaftliches für den Golf spielenden Playboy.

				»Ich beschränke mich ganz aufs Management. Ich überprüfe Verträge, Materialbestellungen, die Personalabteilung, Versicherungsfragen und die Kommunikation mit der Regierung. Ich lasse die Eierköpfe ihre Sachen machen und sorge dafür, dass sie die richtige Ausrüstung und die Verträge haben, um ungestört spielen und experimentieren zu können.«

				Okay, Ronnie sah ein, dass das notwendig war. Irgendwie hatte sie den Verdacht, dass sein Vater in dieser Beziehung nicht viel taugte. Tate senior wirkte wie jemand, der morgens vergaß, seine Schuhe anzuziehen, weil er möglichst schnell an einem spannenden neuen Experiment im Labor weiterarbeiten wollte.

				»Möchten Sie rüberkommen und mit mir Steak essen und Wein trinken?«

				Ronnie zwang sich zu einem unbekümmerten Lachen. »Danke, aber ich sitze hier schon im Schlafanzug, mit einem kalten Tuch auf dem Kopf.«

				»Dann vielleicht ein andermal.«

				»Mmmm.«

				»So, aber was verschafft mir das Vergnügen Ihres Anrufs?«

				Sorgsam verschwieg Ronnie ihm, wo sie die Informationen her hatte. Sie sagte nur: »Ich habe mir Gedanken um die Todesfälle unter den OEP-Teilnehmern gemacht …«

				Tate unterbrach sie. »Also, darüber wissen Sie mehr als ich.«

				»Nein, ich rede nicht von den beiden Ermordeten. Ich meine die anderen sechs Verstorbenen.«

				Schweigen. Ein langes Schweigen. Endlich erwiderte er: »Tut mir leid, Detective Sloan, ich fürchte, da muss ich passen. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

				Interessant, wie schnell dieser prahlende, flirtende Unterton aus seiner Stimme verschwunden war. Jetzt klang er misstrauisch und zurückhaltend.

				»Sie sagen, Sie wissen nichts davon, dass in den vergangenen beiden Monaten sechs Männer, die den OEP-Chip trugen, eines angeblich natürlichen Todes gestorben sind?«

				Abermals eine bedeutungsvolle Pause. Er räusperte sich.

				»Mr. Tate?«

				»Es ist mir peinlich, Detective Sloan, aber ehrlich gesagt verfolge ich die praktische Seite der Experimente nicht sehr aufmerksam. Ich achte auf das Geld, die Bestellungen und die Termine. Alles andere überlasse ich meinem Vater und seinem Team.«

				»Und wenn es in einem Experiment plötzliche Todesfälle gibt, erfahren Sie nicht einmal davon?«

				»Worauf wollen Sie hinaus, Detective Sloan?« Philip Tates Stimmung und sein Ton waren merklich abgekühlt.

				»Ich versuche nur, meine Arbeit zu machen, Sir.« Ronnie blieb ruhig und gefasst, denn das Gespräch sollte nicht in einen Streit ausarten. Dass der Junior zu seinem Papa lief und ihre tolle Beziehung zu Phineas Tate zerstörte, konnte sie überhaupt nicht gebrauchen. »Ich habe gehört, dass einige Teilnehmer gestorben sind, und da wollte ich einfach ganz sichergehen, dass diese anderen Männer nicht auch unserem Mörder zum Opfer gefallen sind – vielleicht in einer Weise, dass es den Anschein hatte, als seien sie eines natürlichen Todes gestorben.«

				»Leider kann ich Ihnen da nicht helfen«, beteuerte er. »Und offen gesagt halte ich Ihre Informationen für fragwürdig. Wo haben Sie von diesen angeblichen Todesfällen gehört?«

				Hoppla. Zeit, das Gespräch zu beenden.

				»Hören Sie, vergessen Sie einfach, dass ich Sie damit belästigt habe, ja? Ich bin sicher, dass da kein Zusammenhang besteht, glauben Sie mir, ich möchte einfach alle Möglichkeiten ausschöpfen, um den Mörder zu finden.«

				»Ich bin sicher, dass Sie das tun«, erwiderte Tate, und sein Tonfall bekam wieder eine winzige Spur von Wärme. »Ich hoffe sehr, dass Sie ihn bald schnappen, und lassen Sie sich nicht auf falsche Fährten locken. Ehrlich, Detective Sloan, ich finde, Sie sollten Ihre Quellen gründlich prüfen, denn offenbar erhalten Sie falsche Informationen.«

				Ronnie bedankte sich bei ihm, entschuldigte sich noch einmal für die Störung und beendete das Gespräch. Doch als sie aufgelegt hatte, konnte sie nicht anders, sie musste über Tates Worte und seine Haltung nachdenken.

				Der Mann war eindeutig recht kühl geworden, als sie von den anderen Todesfällen gesprochen hatte. Ob es daran lag, dass er tatsächlich nichts davon wusste und es ihm peinlich war, nicht eingeweiht zu sein? Oder wusste er Bescheid und war sauer, dass sie davon erfahren hatte? Das konnte Ronnie nicht sagen, aber jedenfalls ließ sie sich mit seiner Antwort nicht abspeisen, egal, wie sie sich ihm gegenüber geäußert hatte. Jetzt schlugen ihre Instinkte erst recht Alarm. 

				Sie wollte herausfinden, was es mit diesen Todesfällen auf sich hatte. Und sie würde es herausfinden, so oder so. Irgendjemand wusste, wie diese Männer ums Leben gekommen waren, und notfalls konnte sie selbst ins Internet gehen, ihre Todesanzeigen suchen und dann Kontakt mit den Leichenbeschauern aufnehmen.

				Aber heute Abend war es dafür zu spät. Nein, eigentlich konnte sie im Moment gar nichts mehr tun, um Licht in diese mysteriösen Todesfälle zu bringen. Sie würden bis zum Morgen warten müssen.

				Aber müde war sie bisher nicht, und sie hatte noch eine Menge zu tun.

				Sie würde von vorn anfangen – bei Leanne Carrs visuellen Erinnerungen.

				»Okay, Leanne«, sagte sie, als sie auf die anderen Dateien zugriff, die sie auf der Mikrofestplatte mitgebracht hatte, »dann lass uns mal schauen, wie dein Leben in der letzten Zeit ausgesehen hat.«

				Leannes Ermordung würde sie sich auf keinen Fall noch mal ansehen, dazu hätte man sie festbinden und mit Gewalt zwingen müssen. Und jetzt, allein in ihrem friedlichen Wohnzimmer, ihrem Zufluchtsort, würde sie sich diesen Albtraum schon gar nicht zumuten.

				Doch Leannes Sicherungskopien von den Wochen vor ihrem Tod durften eigentlich nichts anderes als normales Alltagsleben enthalten. Und dazu hoffentlich einige nicht ganz so normale Momente, die erklären konnten, wie die junge Frau ins Visier eines Mörders geraten war.

				Ronnie beendete ihr Abendessen, räumte den Tisch ab und ging ins Wohnzimmer ihrer kleinen Wohnung. Sie besaß kein Fernsehgerät. Manche Leute hatten noch einen Apparat, auch ihre Mutter gehörte dazu, aber die meisten schauten sich die Sachen online an. Das reguläre Programm interessierte Ronnie nicht besonders, und die letzten Folgen der wenigen Serien, die sie mochte, hätte sie sich auf dem winzigen Bildschirm ihres Taschencomputers anschauen können. Eine Serie jedoch hätte sie am liebsten in Lebensgröße gesehen.

				Sie war geschmacklos, altmodisch und blöd, und es gab sie schon ewig … aber Ronnie fand sie einfach toll: So You Think You Can Dance. Ronnie hatte eine Schwäche für Menschen, die sich anmutig bewegen konnten. Vor allem, weil sie selbst schon bei den einfachsten Tanzschritten über ihre eigenen Füße stolperte.

				Im Moment war sie froh, dass sie sich den riesigen Monitor gegönnt hatte, den sie jetzt mit ihrem Taschencomputer verband. So konnte sie sich nämlich auf die Couch fläzen und sich Leannes Leben auf dem großen Bildschirm ansehen. Das Erlebnis würde zwar längst nicht so intensiv sein wie mit dem Projektionssystem im Forschungsinstitut, aber für diese Art von Arbeit sollte es reichen.

				Sie öffnete die Ordner, die sie von der Mikrodisk kopiert hatte, und suchte nach den Backups von Leannes OEP-Chip. Die Informatiker auf der Dienststelle hatten Leannes gesamte Festplatte auf die Disk überspielt, und sie musste jetzt mehrere Seiten durchgehen, um die Dateien zu finden.

				Beim Herunterscrollen fiel ihr der Name eines Ordners auf. Es war einer von vielen, die sie überflog, aber aus irgendeinem Grund sprang er ihr ins Auge. Er lautete: WildersGeb.

				Hmm. Hatte die Datei vielleicht etwas mit dem Fotobuch zu tun, dass Leanne für ihren Chef zusammengestellt hatte? In dem möglicherweise eine Seite fehlte?

				Misstrauisch, wie sie war, konnte Ronnie nicht anders, als das zu überprüfen. Nach einem Doppelklick auf den Namen des Ordners öffnete sich das nächste Menü, und sie fand eine lange Liste mit JPEG-Dateien. Und ein Dokument mit der Bezeichnung »Fotobuch«.

				Sie klickte es an, und auf dem großen Bildschirm erschien das Buch. Ronnie erkannte es sofort wieder, Coverfoto und Layout waren genauso, wie sie es neulich in Wilders’ Büro gesehen hatte. Sie klickte sich durch die Seiten, scrollte gähnend die obligatorischen Babybilder und die Fotos vom Ponyreiten am zweiten Geburtstag herunter und suchte nach der Seite, die ihr aufgefallen war. Die Seite mit der halben Strandszene.

				Als sie zur Mitte des Buches gelangte, entdeckte sie die gesuchte Aufnahme. Nachdem sie die Ansicht so verändert hatte, dass auf dem Bildschirm zwei Seiten gleichzeitig zu sehen waren, erkannte sie gleich, dass in dem Buch in Wilders’ Büro tatsächlich eine Seite fehlte. Ursprünglich hatte die Aufnahme eine ganze Doppelseite ausgefüllt. Die linke Hälfte des Fotos erkannte Ronnie sofort wieder, die rechte aber hatte sie noch nie gesehen.

				Sie studierte die rechte Fotohälfte und fragte sich, was daran so besonders war. Sie konnte nichts Verdächtiges entdecken, nichts, was auf einen Skandal oder ein Geheimnis hätte schließen lassen. Das Foto zeigte einfach eine große Gruppe von Teenagern und jungen Erwachsenen, die am Strand um ein Feuer herumstanden. Insgesamt waren es vielleicht zwanzig junge Frauen und Männer, und sie sahen vergnügt und betrunken aus. Einige von ihnen waren wahrscheinlich am Strand entlangspaziert, andere hatten vielleicht in die Gischt gekotzt, wieder andere waren wohl am Feuer eingeschlafen. Das Foto glich Millionen von anderen Schnappschüssen aus den Frühjahrsferien, die im Internet zu finden waren.

				Warum also hatte Wilders es aus seinem Fotobuch herausgerissen?

				»Vielleicht hat er das gar nicht selbst gemacht, Dummerchen, vielleicht ist es beim Drucken passiert«, murmelte Ronnie, als ihr bewusst wurde, dass sie Geheimnisse witterte, wo es vielleicht gar keine gab.

				Oder vielleicht hatte Leanne es sich ja auch anders überlegt und eine neue Version drucken lassen. Vielleicht hatte sie nur die linke Hälfte des Fotos in das Buch aufgenommen, weil auf dieser Hälfte ihr Chef zu sehen war, Jack Wilders. Er stand fast in der Mitte der ursprünglichen Aufnahme, dicht am Falz, zwischen zwei jungen Frauen, einer rothaarigen und einer blonden. Die eine befand sich auf der linken Seite des Fotos, die andere auf der geheimnisvollen rechten.

				»Hmm. Auf einer Seite die Ehefrau, auf der anderen die Ex-Freundin?«, flüsterte Ronnie, weil sie meinte, die Blonde wiederzuerkennen.

				Hör auf mit der Zeitverschwendung, sagte eine leise Stimme in ihrem Kopf.

				Ronnie kam zu Bewusstsein, dass Sie sich hier verbummelt hatte und aufhielt, weil sie versuchte, den Moment hinauszuzögern, in dem sie die Backups von Leannes Chip fand und mit der mühseligen Durchsicht ihrer letzten Tage beginnen musste. Wie hatte sie sich vor ein paar Tagen nur darauf freuen können? Jetzt, nachdem sie vor wenigen Stunden den schrecklichen Tod der jungen Frau mitangesehen hatte, wollte sie nicht noch weiter in ihr Leben hineingezogen werden. Es war, als würde man von einem Film zuerst das traurige Ende sehen. Zurückzuspulen und die fröhlichen Abschnitte anzuschauen, machte das Ende dann doppelt deprimierend.

				Aber das war schließlich ihr Job. Als sie einen Blick auf die Uhr warf, sah sie, dass sie mit ihrer sinnlosen Suche zehn Minuten vertrödelt hatte. Ärgerlich über sich selbst schloss sie die Dateien und Ordner und kehrte ins Hauptmenü zurück. Sie würde genug damit zu tun haben, Leanne Carrs Bilder durchzugehen, da blieb ihr keine Zeit, Spekulationen über alte Geheimnisse ihres Chefs anzustellen.

				Ronnie entschied sich, eine Woche vor Leannes Tod zu beginnen. Falls der Mörder sie vor seiner Tat ausspioniert hatte, bestand die Chance, dass er ihr in dieser Zeit über den Weg gelaufen war. Bestimmt hatte er sie beobachtet, um ihre Gewohnheiten kennenzulernen und sicherzugehen, dass er sie an den Ort locken konnte, den er für seine Tat ausgesucht hatte.

				Ronnie hängte die Aufnahmen – Tausende und Abertausende – aneinander und stellte die größtmögliche Geschwindigkeit ein. Die Bilder würden vorbeifliegen, sodass sie gar nicht alle würde sehen können, aber sie würde doch das Wesentliche der verschiedenen »Szenen« in Leannes Leben erfassen. Die Stunden, wenn Leanne allein gewesen war oder geschlafen hatte, konnte sie schnell vorlaufen lassen, um das Tempo dann wieder zu verlangsamen, wenn das Opfer mit anderen Menschen zu tun gehabt hatte.

				Sie holte tief Luft, kuschelte sich auf die Couch und fing an, fest entschlossen, sich von den Bildern emotional nicht berühren zu lassen.

				Nach einer halben Stunde wurde ihr allerdings bewusst, dass die stärkste Emotion beim Anblick der Diashow Langeweile war. Es würde eine höllisch ermüdende Arbeit werden. Das Leben eines anderen Menschen bis ins kleinste Detail zu beobachten war interessant, solange etwas Spannendes passierte. Aber zuzuschauen, wie eine Frau sich die Augenbrauen zupfte, sich das Gesicht wusch und die Zähne putzte, Auto fuhr, am Schreibtisch saß, telefonierte, Nachrichten notierte, Berichte tippte und Joghurt aß, war unsäglich öde.

				Wenn in diesem Fall nicht bald etwas Entscheidendes passierte, standen ihr ein paar lange Tage bevor.

				Gerade wollte Ronnie die Diashow stoppen und in die Küche gehen, um sich Popcorn zu machen, da klopfte jemand hart an ihre Wohnungstür. Sie zuckte zusammen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es zwanzig vor elf war. Langsam erhob sie sich vom Sofa und schlich durch ihr Wohnzimmer.

				Mit ihrem Friseur und Nachbarn Max hatte sie bereits telefoniert. Ihm hatte der Atem gestockt, als sie von ihrem Haar erzählt hatte, aber sie wusste, dass er heute Abend erst spät nach Hause kommen würde. Ihre Mutter lebte in Virginia, und das Ende ihres letzten Telefonats mit der Tochter hatte sie bestimmt nicht dazu angeregt, auf ein nettes Plauderstündchen vorbeizuschauen. Wer also wollte sie zu dieser späten Stunde besuchen?

				Ronnie konnte eine gewisse Anspannung nicht abschütteln. Sie hatte sich so auf die Aufklärung der Mordfälle konzentriert, dass sie noch gar nicht richtig Zeit gefunden hatte, sich zu fragen, wie sie es eigentlich verkraftete, dass sie selbst vorgestern Abend überfallen worden war. Oder wie es ihr damit ging, dass der Täter – ein psychotischer Mörder – sie wenige Sekunden später vielleicht auch brutal umgebracht hätte.

				Jetzt strömte das alles auf sie ein. Also begab sie sich lautlos zu dem Tischchen im Flur, auf dem sie immer ihre Dienstwaffe deponierte, wenn sie nach Hause kam. Sie nahm die Pistole aus dem Holster und ging zur Tür.

				Es klopfte erneut.

				»Wer ist da?«, rief Ronnie. Sie wünschte, sie hätte den Vermieter noch weiter bekniet, einen Spion in die Tür einzubauen.

				»Hey, Ron, ich bin’s. Mach mir auf.«

				»Daniels«, wisperte sie und sicherte ihre 9-mm-Waffe sofort. Sie schob den Riegel zurück und drehte den Türknauf, um Daniels hereinzulassen. »Was machst du denn hier?«

				Er betrachtete sie, und seine Lippen zuckten, als er ihr ausgeleiertes T-Shirt, die Jogginghose und die Flauschpantoffeln sah. Doch als er die Glock in ihrer Hand entdeckte, wurde er ganz ernst. »Braves Mädel. Sicherheit ist das oberste Gebot.«

				»Und dem eigenen Partner eine Kugel in den Leib jagen? Du hättest vorher anrufen sollen.«

				»Ich habe Neuigkeiten.« Er drängte sich an ihr vorbei und marschierte direkt in die Küche, wo er den Kühlschrank öffnete und darin herumkramte. »Ist das dein Ernst? Kein Bier?«

				»Du weißt doch, dass ich selten was trinke.«

				»Und du hast nicht mal ein paar Fläschchen für Gäste vorrätig?«

				»Aha, du bist also ein Gast? Ich hab dich schon für ’nen Einbrecher gehalten, so wie du hier reingestürmt bist.«

				»Da würdest du mir doch ’ne Kugel in den Arsch jagen.« Er nahm sich eine Flasche Saft und griff dann nach einem Plastikbehälter, öffnete ihn und schnupperte an dem Inhalt. »Hab einen Bärenhunger.«

				»Das ist noch gut«, erklärte Ronnie. Wann hatte Mark wohl zum letzten Mal richtig gegessen? Er war eher ein Fast-Food-Typ. Ronnie dagegen aß, obwohl sie nicht sehr häuslich war, gern gesund. Das Hühnchen mit Gemüse, das er in der Hand hielt, hatte sie erst vor ein paar Tagen geschmort.

				Er schob den Behälter in die Mikrowelle, drückte auf einen Knopf und wandte sich dann Ronnie zu.

				»Also, was gibt’s?«, fragte sie, wohl wissend, dass es eine ziemlich wichtige Sache sein musste, die ihn heute Abend hergeführt hatte.

				Mark grinste. »Die Tunnel.«

				»Ja! Ich hab’s doch gewusst!«

				»Aber unser Präsident hat es offenbar nicht gewusst. Oh Mann, ist der angepisst.«

				Das wollte Ronnie unbedingt hören. Sie ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und sagte: »Erzähl mir bitte alles.«

				»Ich habe mich mit Wilders getroffen. Heute ist er nicht mehr ganz so am Boden zerstört.«

				Ronnie verdrehte die Augen.

				»Und mit dem leitenden Architekten auch, Frank heißt er. Er ist vorgestern auch bei der Besprechung dabei gewesen.«

				Ronnie erinnerte sich an den Mann. Er war sofort aufgestanden und aus dem Raum gestürzt, als Kilgore die Zivilpersonen entlassen hatte.

				»Und während wir zusammensaßen, kam ein Anruf von Kilgore.«

				Ja, sie erinnerte sich auch gut an Kilgore, diesen dienstbeflissenen Chef des Secret Service im Weißen Haus. »Und wie geht’s unserem Mr. Happy?«

				»Er war gar nicht so happy, sondern ganz schön außer sich. Hat so laut geredet, dass ich mithören konnte. Anscheinend haben Dr. Tates Fragen heute Nachmittag den Präsidenten wachgekitzelt. Er hat ein paar Telefonate geführt, zum Beispiel mit den Chefs der CIA und des Secret Service, und dabei hat er rausgefunden, dass jemand – den Wünschen aller Menschen in diesem Land zum Trotz – entschieden hat, dass es unter dem Weißen Haus weiterhin Notfalltunnel geben soll.«

				»Aha? Tja, klare Sache. Weil sie beim letzten Mal ja so prima funktioniert haben.«

				Mark lachte in sich hinein. »Offenbar hätte der Präsident darüber informiert werden müssen, aber irgendjemand hatte beschlossen, dass er davon nichts zu wissen brauchte.«

				»Und die Ermittler, die einen brutalen Mord aufklären wollen, brauchen auch nichts davon zu wissen, stimmt’s?«

				»So ist es. Ach, übrigens, das ist noch top secret. Wenn du irgendwas ausplauderst, werfen sie dich in eine fensterlose Zelle und lassen dich nie wieder ans Tageslicht.«

				»Kapiert.« Ronnie nahm sich ein Glas, füllte es mit Eis und goss Milch darauf. Dass Mark angewidert den Mund verzog, ignorierte sie. Ob er die Milch ekliger fand oder das Eis, vermochte Ronnie nicht zu sagen. Normalerweise trank Mark nicht einmal seinen Bourbon mit Eis.

				Als er sein Essen aus der Mikrowelle genommen hatte, deutete Ronnie auf die Besteckschublade. »Und haben sie eine Führung für dich gemacht?«

				»Mr. Phoenix-Gruppe und Mr. Secret Service höchstpersönlich. Sie schwören, dass es der einzige Tunnel ist. Man kommt durch eine Geheimtür rein, in der Wand mit den Sicherungen, unten am Fuß der Treppe im zweiten Untergeschoss.«

				Ronnie nickte. »Deswegen also ist der Mörder so nah an der Treppe geblieben, als er Leanne umgebracht hat. Wenn er irgendwas gehört hätte, wäre er gleich im Tunnel verschwunden.« 

				»Genau. Das Teil ist ungefähr eine halbe Meile lang und endet im Keller einer Maschinen- und Lagerhalle, ganz in der Nähe vom Washington Monument. Stell dir das mal vor!«

				Na klar. Genau da, wo am Unabhängigkeitstag der Bär los gewesen war. Dort hatten sich die Menschen zu Tausenden gedrängt, sodass ein einzelner niemandem aufgefallen wäre. Damit war auch erklärt, warum sie keinen Hinweis darauf gefunden hatten, dass jemand durch das elektronische Sicherungssystem des Weißen Hauses ins Gebäude hineingelangt war. Und dass ihr geisterhafter Täter trotz starker Präsenz von Polizei, Militär, Wachposten und anderen möglichen Zeugen in den Keller hinein- und auch wieder herausgekommen war, als er Leanne Carrs Kopf zurückbrachte.

				A propos … »Glaubst du, dass er den Kopf gleich nach dem Mord im Tunnel versteckt hat?«

				»Gar keine Frage – wir haben eine Blutlache gefunden, auf einer Plastikplane, darauf muss der Kopf gelegen haben. Und das ist noch nicht alles.«

				Ronnies Puls beschleunigte sich. »Was habt ihr denn noch gefunden?«

				Daniels rührte in seinem Essen, führte eine vollgeladene Gabel zum Mund, und während er noch kaute, fing er an zu sprechen: »Eine wahre Goldgrube.«

				Ihr Herz setzte aus. »Waffen?«

				»Ein Messer. Schwarze Kleidung. Verschmiertes Blut. Die Kriminaltechniker haben alles mit ins Labor genommen – vielleicht haben wir Glück, und sie finden ein paar Fasern oder Abdrücke. Ich hoffe bloß, der Mörder hat nicht damit gerechnet, dass wir sein Versteck so schnell finden.«

				Ronnie hatte da nicht viel Hoffnung. Der Täter war ja nicht dumm. Bestimmt war ihm klar gewesen, dass auch andere von der Existenz des Tunnels wussten, selbst wenn die Polizei und die Ermittler keine Ahnung hatten. Er hatte davon ausgehen müssen, dass früher oder später einer der Eingeweihten auf die Beweismittel stoßen würde. Folglich bezweifelte Ronnie, dass er in dem unterirdischen Versteck irgendetwas Belastendes abgelegt hatte. Aber vielleicht hatten sie ja ein Wahnsinnsglück.

				»Ich muss immer daran denken, was vielleicht passiert wäre, wenn er es vorgestern Abend geschafft hätte, dich in den Tunnel zu ziehen, bevor ich nach unten kam.«

				Solche Gedanken hatte Ronnie bisher absichtlich vermieden. Sie wollte sich nicht ausmalen, was der Mörder mit diversen Waffen und etwas Zeit einem bewusstlosen Opfer hätte antun können, in so einem Tunnel von einer halben Meile Länge.

				Viel. Verdammt viel.

				Sie schluckte, schob die aufblitzenden inneren Bilder fort und sagte: »Aber dazu kam es nicht. Also, hast du sonst noch was gefunden?«

				Mit einem verwirrten Stirnrunzeln erwiderte Mark: »Doch, ja. Einen Helm mit einer Lampe vorne drauf.«

				Ronnie richtete sich kerzengerade auf. »Das ist seiner.« Rasch erzählte sie ihm, was Sykes und sie in Leannes OEP-Dateien gesehen hatten, und erklärte, wie der Täter die Grubenlampe benutzt hatte, um sein Opfer und die implantierte Mikrokamera zu blenden.

				»So«, sagte Daniels, als er aufgegessen hatte, »der Mörder wusste also über das OEP Bescheid, er wusste, dass Leanne daran teilnahm, er kannte die Tunnel, und er wusste, wie man rein und raus kommt, ohne gesehen zu werden.«

				Sie schwiegen und verdauten diese Schlussfolgerungen. Für Ronnie und Mark hatte es von Anfang an so ausgesehen, als hätten sie es nicht mit einem wahllos mordenden Terroristen zu tun, sondern mit einem Täter, der es speziell auf Leanne Carr abgesehen hatte.

				Diese neuen Informationen brachten sie einen Schritt weiter.

				Es sah nicht so aus, als sei der Mörder Leanne gefolgt, hätte herausbekommen, wo sie arbeitete, und sich dann erst überlegt, wie er an sie herankommen konnte, um sie zu töten. Nein, ein Täter, der mit so vielen Einzelheiten vertraut war und so viel Insiderwissen besaß, musste die Baustelle sehr gut kennen. So gut, dass er von einem Tunnel wusste, über dessen Existenz nicht einmal der Präsident der Vereinigten Staaten informiert war.

				»Und wer kann das alles gewusst haben?«, murmelte Ronnie. »Und wer von denen, die es wussten, hat Leanne Carrs Tod gewollt?«

				»Morgen habe ich eine Liste.«

				»Super.«

				Ronnie hoffte nur, dass die Liste kurz sein würde. Sehr kurz. Doch ein Name gehörte ihrer Meinung nach unbedingt darauf: Jack Wilders. Sie nahm sich vor zu überprüfen, wo Leannes Chef sich an dem Abend aufgehalten hatte, als sie selbst überfallen worden war, und dann gestern Abend, als Ryan Underwood in Philadelphia ermordet worden war. Außerdem entschloss sie sich, ein paar Telefonate zu führen und möglichst viel über Kilgore herauszufinden. Er gehörte zum Secret Service und war ein hoher Geheimnisträger, aber außerdem war er ein Arschloch. Nun mussten Arschlöcher zwar nicht in jedem Fall auch Mörder sein, aber Ronnie hatte eine so instinktive Abneigung gegen ihn gefasst und ihm so spontan misstraut, dass sie wenigstens ein bisschen mehr über ihn erfahren wollte.

				Sie hatte keine Ahnung, ob Bailey oder Zeiler von dem Tunnel wussten. Es war eher unwahrscheinlich, aber die beiden hatten monatelang auf der Baustelle gearbeitet, also war es zumindest möglich. Und in jedem Fall mussten der leitende Architekt und seine führenden Mitarbeiter informiert sein sowie die Bauarbeiter, die diesen unterirdischen Gang wiederhergestellt hatten.

				Mist. Vielleicht würde die Liste doch nicht ganz so kurz ausfallen.

				»Jetzt erzähl mal, was ihr heute bei eurer Arbeit mit der versteckten Kamera rausgekriegt habt«, sagte Mark. Dann beugte er den Kopf von einer Seite zur anderen, sodass sein Nacken knackte, und zog seine Uniformjacke aus. »Warte mal eben. Muss erst noch pinkeln.«

				Mark war schon ein paar Mal in Ronnies Wohnung gewesen und wusste, wo die Toilette war, daher wartete er ihre Erlaubnis gar nicht erst ab. Er verließ einfach die Küche und ging durch den Essbereich ins Wohnzimmer. Dort blieb er jedoch stehen.

				Sie hörte einen leisen Pfiff und fragte sich, was ihm wohl Besonderes aufgefallen war.

				»Verdammte Kacke, Ron, wenn ich gewusst hätte, dass du hier ’ne Porno-Party feierst, hätte ich meine Sammlung von Blu-ray-Discs mitgebracht. Tolle Titten in Tube Tops und so.«

				Ganz entgeistert ging Ronnie zu Mark ins Wohnzimmer. Er starrte auf den übergroßen Monitor an der Wand. Mit seinem Klopfen an der Wohnungstür vorhin hatte er Ronnie so erschreckt, dass sie die Diashow von Leanne Carrs Chip nicht angehalten hatte. Während ihres Gesprächs in der Küche waren die Bilder einfach weitergelaufen.

				Und Himmel noch mal, waren die scharf!

				»Das ist unser Opfer«, wisperte sie, während Leannes pfirsichfarben lackierte Fingernägel über die bloße Brust eines nackten Mannes glitten, den sie offenbar voller Lust und Verlangen betrachtete. Sein Gesicht beachtete sie dabei nicht, sondern konzentrierte sich ganz und gar auf den Körper. Ronnie und Mark sahen zu, wie sie ihre Finger in sein krauses Haar grub und sich hinunterbeugte, seine Nippel leckte und ihren Mund dann weiter wandern ließ, über seine Taille und seine Bauchmuskeln und noch weiter nach unten.

				»Wow!«, rief Daniels, als klar wurde, dass sie jetzt einen Blowjob aus der Vogelperspektive zu sehen kriegen würden.

				Ronnie lief zum Sofa, griff nach ihrem Taschencomputer und stoppte die Diashow. Doch als sie auf das letzte Bild schaute, überlegte sie es sich noch einmal – hmm, nicht beschnitten – und ging ganz aus dem Programm heraus.

				»Soll ich denn jetzt mal das Popcorn machen?«, fragte Mark.

				»Das wollte ich gerade tun, aber ich glaube, ich habe den Appetit verloren«, gestand Ronnie.

				Vieles an diesem Job drückte bei ihr den Ekelknopf. Aber zu sehen, wie eine Frau wenige Tage vor ihrer brutalen Ermordung in einem schwach beleuchteten Zimmer an einer Wand heißen Sex hatte, wirkte wie ein Hammerschlag auf diesen Knopf.

				»Auch wenn das ganz schön fies ist, müssen wir rauskriegen, wer dieser Mr. Prachtpimmel ist«, murmelte Daniels. Er kannte Ronnie so gut, dass er wusste, wie ihr davor graute, zurückzugehen und die ganze Szene von vorn anzuschauen.

				Aber es führte kein Weg daran vorbei, und sie würden nicht in der Lage sein, den Mann an seinem erigierten Penis zu erkennen, mit dem sie leider in Nahaufnahme konfrontiert waren.

				»Ich weiß.« Ronnie warf sich wieder auf die Couch. Sie spürte, wie ihre Kopfschmerzen sich erneut meldeten.

				»Soll ich dir das abnehmen?«, fragte Mark. In seinem Tonfall lag nichts Anzügliches. Er machte Ronnie dieses Angebot nicht, weil er sich einen voyeuristischen Kick davon versprach, sondern weil er wusste, wie schwer ihr das Zuschauen fiel.

				»Nein«, sagte sie mit einem resignierten Seufzer. »Ich muss da ran. Aber danke.«

				Wie peinlich es Ronnie auch sein mochte, sich in Anwesenheit eines anderen etwas Derartiges anzuschauen, sie wusste einfach, dass vier Augen mehr sahen als zwei und dass sie Mark mit seinem anderen Blickwinkel brauchte. Außerdem erschien es ihr weniger unangenehm, sich diese Sache heute Abend mit Mark anzusehen, als die Diashow morgen mit Sykes durchzustehen. Allein die Vorstellung war unerträglich.

				»Kannst du hierbleiben und mir helfen, mich da durchzuquälen? Ich hab hier Bilder von einer ganzen Woche, und ich denke mal, ich sollte nicht nur rauskriegen, wer dieser Typ ist, sondern auch, wie oft das passiert ist.«

				»Bist du sicher?« Marks Ton war ein bisschen schroff, so als sei ihm der Gedanke plötzlich peinlich.

				»Ja.«

				»Okay. Warte mal eben.« Er ging zum Badezimmer, als käme er jeden Tag in die Wohnung.

				Seltsam, wie unkompliziert er war – wie unkompliziert sie miteinander umgingen. Vielleicht spürte Ronnie aus diesem Grund keine sexuelle Spannung zwischen ihnen, auch wenn es Mark da anscheinend anders ging. Für sie war er einfach Mark Daniels – er aß wie ein Schwein, nörgelte rum, dass er ein Bier brauchte, ging mal eben pissen. Einfach ihr Partner. Kein Mann, den sie sexuell attraktiv fand.

				Trotzdem würde es alles andere als witzig sein, hier mit ihm zu sitzen und zuzuschauen, wie andere Sex hatten. Doch es musste sein. Ronnie wusste, dass sie nach ihrer Kopfverletzung keinen Alkohol trinken durfte, aber sie wünschte sich sehnlichst, sie könnte einfach in ihre Speisekammer gehen, eine Flasche Scotch holen und sich ein Gläschen genehmigen.

				»Okay«, sagte Mark, als er zurückkam und sich neben sie auf die Couch fallen ließ. Er hatte einen Notizblock aus der Tasche gezogen und schlug ihn auf. »Damit ich notfalls den Schwanz und die Eier von dem Typen aufzeichnen kann.«

				Jetzt musste Ronnie doch kichern. »Du Blödmann.« Dann wurde sie ernst und rief die Dateien wieder auf. Sie scrollte zurück zu einem Bild, das aussah, als würde Leanne vollständig bekleidet einen beleuchteten Flur entlanggehen. Dort startete Ronnie das Programm erneut.

				»Hey, das ist ja im Weißen Haus!« Mark beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie.

				»Ja, stimmt.« Ronnie erkannte den Flur im Erdgeschoss wieder.

				Leanne war allein. Sie schaute auf eine Aktenmappe hinunter, die sie in der Ellenbeuge hielt, und schrieb mit einem Bleistift rasch eine Notiz darauf.

				Plötzlich wurde das Bild dunkel. Aber nicht, weil das Licht ausgegangen wäre, denn man konnte ganz schmale helle Schlitze erkennen, zwischen …

				»Sind das Finger?«, fragte Daniels.

				»Sieht so aus.« Ronnie setzte die Szene im Geiste zusammen. Jemand hielt Leanne die Hände vor die Augen. Anscheinend wehrte sie sich nicht – sie zerrte nicht an den Händen, die ihr die Sicht versperrten. Wollte ihr Liebhaber sie zu einem kurzen Stelldichein entführen? Der Zeitpunkt stimmte – bis zu der Blowjob-Szene waren es nur noch ein paar Minuten.

				Die Hände wurden fortgenommen, und Leanne schaute wieder den Flur entlang. Sie bewegte sich auch wieder, aber diesmal war die Perspektive merkwürdig. Die Dinge vor ihr wurden kleiner und entfernten sich, statt näher zu kommen und größer zu werden.

				»Sie geht rückwärts«, bemerkte Mark.

				»Ja. Als würde der Mann sie wegziehen.«

				Sie wurde rückwärts gezogen, spielerisch, mit sexueller Intention … von jemandem, der das nicht zum ersten Mal machte.

				Vielleicht hatte er ihr den Arm um die Taille gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das konnten sie nicht wissen. Aber es sah so aus, als sei Leanne keineswegs ängstlich und versuche auch nicht, sich zu befreien. Sie ging diese Schritte freiwillig.

				Dann bewegte sie plötzlich den Kopf und schaute nach unten. Auf ihrer Brust wurde eine Männerhand sichtbar. Ein Arm war um ihre Taille geschlungen. Immer noch wehrte sie sich nicht. Es gefiel ihr offenbar, und sie ließ es geschehen. Die Hand umschloss ihre Brust, fordernd, kniff ihr durch die dünne Bluse in den Nippel.

				»Stopp, halt mal an!«, rief Mark.

				Ronnie reagierte sofort.

				»Ein paar Bilder zurück.«

				Wieder erfüllte sie seinen Wunsch, ohne zu wissen, was ihm aufgefallen war. Aufmerksam schaute sie auf den Monitor, während sie Bild für Bild zurückging und Leannes Kopf in winzigen Bewegungen wieder aufwärts ruckte. Ronnie sah den gleichen menschenleeren Flur, den schlicht gefliesten Fußboden, die kahlen weißen Wände, die eines Tages elegant dekoriert und mit Gemälden und anderen Kunstwerken geschmückt sein würden. 

				Und dann sah sie noch etwas anderes.

				»Wer ist das?«, flüsterte sie, denn nun wurde ihr klar, was Mark mit seinen scharfen Augen entdeckt hatte. Offenbar hatte sie bei dem Bild gerade gezwinkert. Die Gestalt befand sich ganz im Hintergrund und tauchte nur kurz auf.

				»Keine Ahnung«, erwiderte Mark. Er beugte sich näher zum Monitor, um den Mann zu betrachten, der im Schatten einer fast geschlossenen Tür hinten im Flur sichtbar war. Der Mann schaute in die Kamera – er sah Leanne und ihren geheimnisvollen Lover also an – aber Ronnie schien es, dass die beiden ihn gar nicht bemerkten. Er tauchte auf mehreren Bildern auf, war zwei- oder dreimal anwesend und dann verschwunden. In diesen Sekunden hatte die Mikrokamera seine undeutlichen, schattenhaften Umrisse aufgezeichnet, ohne dass die Menschen, die er beobachtete, ihn wahrgenommen hatten.

				Interessant.

				Ronnie klickte auf die Bilder, die gleich nach seinem Verschwinden aufgenommen worden waren, und ihr fiel auf, dass die Tür zu dem Raum noch einen Spaltbreit offen stand.

				»Er spioniert ihnen immer noch nach«, sagte Daniels. »Er ist zwar nicht mehr zu sehen, aber man kann ihn praktisch spüren.«

				»Ganz genau.«

				Aber wer war das? Wer würde zuschauen, wie zwei Menschen sich ganz und gar daneben benahmen, ausgerechnet im Weißen Haus, und dann, statt sie wegen ihres Betragens zur Rede zu stellen, einfach zurücktreten und sie weiter beobachten?

				Wenn das nicht unheimlich war!

				»Kannst du noch weiter zurückgehen? Vielleicht können wir an der Tür den Namen oder die Zimmernummer erkennen.«

				Ronnie schickte Leanne in der Zeit zurück und den Flur wieder hinauf, bis zu dem Moment, bevor der mysteriöse Mann ihr die Hände über die Augen legte. Leanne kam nicht nahe genug an die fragliche Tür heran, um irgendwelche Aufschriften lesen zu können, aber das machte nichts. Plötzlich erkannte Ronnie, um welchen Raum es sich handelte. Vor zwei Tagen erst waren Mark und sie da drin gewesen.

				»Die Tür führt in die Einsatzzentrale, ins Büro des Secret Service, wo wir unsere Besprechung abgehalten haben.« Sie war sich vollkommen sicher. »Ich weiß noch, dass es die letzte Tür vor der Nische war, die da ein Stückchen weiter zu sehen ist.«

				»Du hast recht.« Mark verschränkte die Arme über der Brust. »Da gehen viele ein und aus, vermute ich mal …«

				»Vermute ich auch … aber – wer hat das mal gesagt? – der Anfang einer jeden Katastrophe ist eine beschissene Vermutung …«, überlegte Ronnie laut, und sie rief sich dabei wieder ins Gedächtnis zurück, was sie an jenem Tag erfahren hatte. »Soweit ich mich erinnern kann, klang es, als hätte unser leitender Special Agent Kilgore den Raum mehr oder weniger zu seinem Büro gemacht. Ich glaube, da draußen in seinem Wohnwagen hat es ihm nicht gefallen, und er wollte damit angeben, dass er ein Büro im Weißen Haus hat.«

				»Der Chef des Secret Service im Weißen Haus ist also ein Spanner?«

				»Das finde ich nicht so schlimm wie die Tatsache, dass er diesem ungehörigen Verhalten kein Ende gesetzt hat«, erwiderte Ronnie.

				»Und vor allem, dass er uns kein Wörtchen von dem Vorfall erzählt hat. Er kann das auf keinen Fall vergessen haben, denn das war doch gerade erst eine Woche her.«

				Ronnie überprüfte das Datum auf dem Foto. »Ja, genau.« Warum also hatte Kilgore nichts gesagt?

				»Was ist denn das für ein Special Agent, der nicht angibt, dass ein Mordopfer eine heimliche Affäre mit einem Kollegen im Dienst hatte?«

				»Ein ziemlich beschissener«, erwiderte Ronnie. »Oder einer, der nicht darüber reden wollte, weil seine eigenen Geheimnisse dadurch ans Licht hätten kommen können.«

				»Zum Beispiel?«

				»Keine Ahnung. Kann doch sein, dass er mit seinem Wissen irgendwas angefangen hat. Vielleicht hat er versucht, es zu nutzen, um Leanne damit rumzukriegen?«

				»Igitt.«

				Oh je, Ronnie hoffte bloß, dass Leanne sich Kilgores Schweigen nicht mit den gleichen Liebesdiensten erkauft hatte, mit denen sie ihren heimlichen Liebhaber befriedigte. So eine Sexszene wollte sie sich auf keinen Fall ansehen. »Könnte ja sein, dass es doch nicht Kilgore war«, räumte sie ein, »aber ich muss ihn jedenfalls danach fragen.«

				»Ja, prima. Er steht auf dich, das hab ich gleich gemerkt.«

				Ronnie prustete. »Okay, dann sprich du ihn doch darauf an.«

				»Ich kann’s kaum erwarten.« Mark streckte seine langen Beine vor sich aus und schlug die Füße übereinander. »Ich glaube, jetzt können wir zu unserem Möchtegern-Pornostar zurückkehren.«

				Ronnie notierte die Zeit und die Nummer des Bildes. Dann ließ sie die Diashow in langsamer Geschwindigkeit weiterlaufen. Sie beobachteten, wie die Hände Leannes Augen bedeckten und wie sie rückwärts ging.

				Plötzlich befand das Paar sich in einem vollgestellten Lagerraum. Leanne stieß die Tür zu. Sie drehte den Schlüssel im Schloss – ganz ohne Zwang. Ihre Hand hob sich und knipste den Lichtschalter aus. Dunkelheit. Sie wandte sich zu ihm um, zu einer schattenhaften männlichen Gestalt. Aber es war so dunkel, dass der Mann nicht zu erkennen war.

				»Verdammt«, flüsterte Ronnie.

				»Ganz ruhig. Das wird gleich heller, das weißt du doch.«

				Ja, das wusste sie … sie hatte das beste Stück dieses Unbekannten vorhin viel besser sehen können, als sie gewollt hatte. Sie hoffte bloß, das Licht würde besser werden, bevor die Phase mit dem Hinknien kam, denn sie wollte das Gesicht des Mannes sehen und ihn identifizieren, bevor sie sich wieder seine Genitalien anschauen musste.

				Das Paar bewegte sich offenbar. Leanne drehte sich um, ging weiter in den Raum hinein, dicht an ein Fenster ohne Vorhänge. Sie schaute zurück, auf ihre eigene Hand, die eine Männerhand gefasst hielt. Sie zog den Mann mit sich, von der Tür fort, in einen Winkel. Dabei schob sie einige Kartons aus dem Weg.

				Das Fenster war jetzt gut zu sehen. Draußen war es dunkel. Warum hat sie so spät noch gearbeitet? Aber von irgendwoher kam Licht – so viel, dass es die Ecke des Raumes, in die das Paar sich zurückgezogen hatte, erhellte. Vielleicht war es die Baustellenbeleuchtung für die Arbeiter, die in letzter Zeit rund um die Uhr geschuftet hatten?

				Leanne blieb stehen, drehte sich um und betrachtete den schattenhaften Mann, der sich auf sie zubewegte. Sie schaute seinen Körper an, starrte lustvoll auf den ausgebeulten Schritt seiner Hose, beobachtete, wie er die Hände hob und sein Hemd aufzuknöpfen begann.

				Er kam näher. Sie half ihm bei den Knöpfen, ihre blassen Finger im Kontrast zu seinem … grünen Hemd. Er trug ein grünes Hemd. Ein dunkelgrünes Hemd.

				Irgendwie fühlte Ronnie sich an etwas erinnert. Ein Verdacht keimte in ihr auf, aber anfangs konnte sie es gar nicht glauben.

				Das Hemd war offen, aus der Hose herausgezogen. Leanne küsste seinen Hals, konzentrierte sich auf die Muskelstränge. Dann auf sein Kinn – glatt, haarlos. Auf seine jugendlich wirkende Wange. Auf seine kleine, gerade Nase.

				Dann auf seine Lippen, zum Kuss geöffnet.

				Leanne und ihr Lover sahen sich an, und er bewegte sich ein wenig, als wolle er ihr Gesicht besser sehen. In diesem Moment fiel das Licht vom Fenster wie ein Scheinwerfer auf seine Gesichtszüge.

				Ronnie fand ihren Verdacht bestätigt. Sie erkannte den Mann sofort, war aber so schockiert, dass sie es immer noch kaum glauben konnte.

				»Der?«, rief Mark ungläubig. »Das war der Typ, über den sie sich hergemacht hat? Dieses Jüngelchen hat ein Gehänge wie ein Rennpferd?«

				»Ja«, murmelte Ronnie. Sie war gar nicht so erstaunt, dass Leanne sich ausgerechnet diesen Mann als Liebhaber ausgesucht hatte, und sie wunderte sich auch nicht so sehr darüber, dass er so gut bestückt war. Nein, am meisten schockte sie sein Verhalten nach Leannes Ermordung.

				Wie hatte er es vermocht, da unten in dem Keller zu stehen, die zerfleischten Überreste seiner Geliebten im Blick, und Ronnie als Ermittlerin den ersten Bericht über die Lage am Tatort zu geben?

				Der mysteriöse Liebhaber des Mordopfers war nämlich genau der Mann, der Ronnie zu Leanne Carrs Folterkammer geführt hatte: Special Agent Bailey.
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				Wie Dr. Eileen Cavanaugh vorhergesagt hatte, fühlte Ronnie sich schon viel besser, als sie am nächsten Morgen aufwachte. Sie war zwar noch nicht völlig wiederhergestellt, aber ihre Kopfschmerzen waren endlich verschwunden, und auch von Schwindel und Gleichgewichtsstörungen war nichts mehr zu spüren. Dass die Klammern in ihrer Kopfhaut ein wenig juckten, hielt sie für ein gutes Zeichen.

				Nachdem sie rasch geduscht hatte, zog sie ihre Arbeitskluft an und begab sich in die Küche. Statt nur schnell einen Happen zu essen und sich auf den Weg zu machen, wie sonst meistens, bereitete sie sich ein üppiges Frühstück zu. Sie hatte unglaublichen Hunger, da sie im Krankenhaus fast nichts zu sich genommen und sich gestern Abend mit einer Mahlzeit aus dem Gefrierschrank begnügt hatte. Also machte sie ein paar Rühreier, briet Speck, kochte Kaffee und presste Orangen aus.

				Sie machte genug Frühstück für zwei. Nicht, weil sie über Nacht einen Gast gehabt hätte – nein, Mark war natürlich nicht bei ihr geblieben. Er war etwa um eins gefahren, nachdem sie noch mehr von Leannes Bildern durchgesehen hatten und eine weitere nicht jugendfreie Begegnung zwischen dem Mordopfer und Agent Bailey gefunden hatten.

				Nein, es war nicht Mark, der vielleicht noch das Frühstück mit ihr teilte. Sie hatte ihm schon angekündigt, dass sie heute ein bisschen später in der Dienststelle erscheinen würde. Beim Essen sah sie wiederholt auf die Uhr und wartete darauf, dass es an der Tür klopfte.

				Um zehn vor acht war es so weit.

				»Ich weiß, dass du da bist, Mädel, mach auf und lass mich sehen, wie schlimm es ist.«

				Ronnie biss sich auf die Lippe, weil sie wusste, dass Max ausrasten würde, wenn er sie sah. Sie öffnete die Tür. »Guten Morgen.«

				»Aua!«

				Er kam hereingestürzt, ein Wirbelwind aus Hand- und sonstigen Körperbewegungen, und schob sie sofort auf einen Küchenstuhl, um den Schaden in Augenschein zu nehmen.

				Max war charmant, hatte Geschmack und war einfach hinreißend. Er arbeitete als Friseur und hätte eigentlich schwul sein müssen. Stattdessen war er mehr hetero als alle anderen Männer, die Ronnie kannte. Wenn es um Frauen ging, war er noch schlimmer als Mark, und eigentlich hätte er eine Drehtür im Eingang zu seiner Wohnung gebraucht, um seinen Flammen das Ein- und Ausgehen zu erleichtern. Zur Illustration des Begriffes Hurenbock hätte man sein Foto ins Netz stellen können, und er liebte es, lachend von seinen sexuellen Eroberungen zu erzählen, wenn er sich mit Ronnie auf ein Bierchen oder zu einem Kinoabend traf.

				Zum Glück fand er Ronnie nicht attraktiv. Er mochte sie – liebte sie sogar, wie er oft sagte –, aber wenn es um Sex ging, beschränkte er sich strikt auf den mädchenhaften, schwachen und hilflosen Frauentypus. Eigenschaften, mit denen Ronnie so gar nicht dienen konnte.

				Das war gut. Sie mochte Max, sehr sogar, hätte sich aber um keinen Preis mit ihm eingelassen. Das Ding zwischen seinen Beinen hatte schon in mehr Frauen dringesteckt als die meistverkaufte Tamponsorte, und Ronnie warnte ihn oft, dass er sich eines Tages eine böse Krankheit holen würde.

				»Okay, das kriegen wir hin«, sagte er jetzt. Er griff nach seiner großen Tasche, in der er Scheren, Kämme und einen Umhang mitgebracht hatte, den er Ronnie gleich um die Schultern legte. »Ich glaube, das könnte sich als das Beste entpuppen, was dir passieren konnte. Du weißt ja, dass es mir schon lange in den Fingern juckt, an deinem langweiligen Kopf mal ein bisschen kreativ zu werden. Ich wünschte, ich dürfte dir auch einen Farbtupfer hineinzaubern. Blaue Strähnchen wären in deinem rabenschwarzen Haar einfach fantastisch.«

				»Vergiss es. Nur was ganz Schlichtes«, sagte Ronnie mit einem Seufzer. »Ich will nicht mehr Mühe damit haben als unbedingt nötig.«

				Deswegen hatte sie ihr Haar immer lang getragen. Es zu einem Pferdeschwanz oder einem Knoten zusammenzubinden ging schnell und war einfach, genau so, wie Ronnie es mochte, und so trug sie es immer bei der Arbeit.

				Max versprach ihr nichts, machte sich aber sofort mit Kamm und Schere ans Werk. Behutsam arbeitete er um ihre Wunde herum, war aber sonst ziemlich rabiat, wenn er ihren Kopf in die eine oder andere Richtung zog. »Und wie ist das passiert?«

				Ronnie hatte ihm am Telefon erzählt, dass sie bei der Arbeit verletzt worden war, ohne aber in die Einzelheiten zu gehen. Das durfte sie auch gar nicht. Was jedoch nicht hieß, dass sie ihm nicht die Wahrheit sagen konnte.

				»Ich hab ein Kantholz gegen die Schläfe gekriegt.«

				Max verdrehte die Augen. »Okay, mehr will ich gar nicht wissen.«

				Sie kicherte. Na gut, sie hatte es immerhin versucht.

				Während er arbeitete, erzählte Max ihr von seiner neuesten Eroberung, einer jungen Frau, die er im Supermarkt kennengelernt hatte. Ronnie hörte kaum hin, denn ihre Gedanken wanderten zu den Liebesabenteuern einer anderen jungen Frau zurück. Sie musste immer an die erotische Beziehung zwischen Leanne Carr und dem so jung und unschuldig wirkenden Special Agent Bailey denken. Mit seinem über zwanzig Zentimeter langen Pimmel.

				Okay, vielleicht hatte Leanne diese Beziehung deswegen fortgeführt.

				Trotzdem fand Ronnie es mehr als frustrierend, dass Bailey in jedes Detail der Ermittlungen in diesem Mordfall eingeweiht war, obwohl er mit dem Opfer Sex gehabt hatte. Natürlich misstraute Ronnie ihm jetzt zutiefst, auch wenn sie ihn nicht unbedingt für den Mörder hielt. Nein, er hatte niemandem gebeichtet, dass er mit Leanne eine sexuelle Beziehung gehabt hatte. Und ja, er hatte neben ihrem zerstückelten Leichnam gestanden und Ronnie ins Gesicht gelogen, dass er die Frau nur flüchtig gekannt hatte. Trotzdem, eins passte einfach nicht: Der Mörder hatte sich verhalten, als wisse er von Leannes OEP-Kamera. Und Bailey, da war Ronnie sich ziemlich sicher, hatte davon keine Ahnung.

				Erst war da diese Verwirrung während der Besprechung gewesen. Und dann natürlich die Tatsache, dass Bailey seine persönliche Beziehung zu Leanne verheimlicht hatte. Hätte er gewusst, dass sie an dem Programm teilnahm, dann hätte ihm klar sein müssen, dass die Behörden den eindeutigen Beweis für ihre Affäre erhalten würden, sobald sie die Downloads überprüften. Bailey hätte sich einiges an Demütigung und Misstrauen ersparen können, wenn er damit sofort rausgerückt wäre – wenn er sich den Ermittlern einfach anvertraut und zugegeben hätte, dass sie ihr Verhältnis geheim halten mussten, weil sie sich auf der Arbeit trafen.

				Doch stattdessen hatte er gelogen, als glaubte er tatsächlich, dass man ihm nicht auf die Schliche kommen würde.

				Es war also wirklich sehr zweifelhaft, ob er von der Kamera wusste.

				Und damit war es auch sehr zweifelhaft, ob er als Mörder infrage kam.

				Zweifelhaft. Nicht ausgeschlossen. Er konnte einfach sehr gewitzt und ein Meister im Manipulieren sein.

				»Ich habe gesehen, dass mitten in der Nacht ein Mann aus deiner Wohnung gekommen ist …«, unterbrach Max ihre Gedanken.

				»Mein Partner.«

				»Daniels, stimmt’s?«, fragte Max. Schnipp, schnipp, schnipp. »Ist das der Typ Mann, der dir gefällt – groß und kräftig und ungehobelt?«

				»Das ist der Typ, den ich gern zum Partner habe«, gab Ronnie zurück, wohl wissend, worauf Max anspielte. Er selbst wollte zwar keinen Sex mit ihr, doch er drängte sie ständig, sich jemand anders ins Bett zu holen.

				»So eine Verschwendung«, sagte er kopfschüttelnd. »Du bist eigentlich zu jung, um wie eine Nonne zu leben, Ronnie. Du kriegst noch Verklebungen in der Vagina, und irgendwann ist sie dann ganz zugewachsen.«

				»Und du bist eigentlich zu schlau, um wie ein Pornostar zu leben. Entweder fällt dein Schwanz eines Tages ab, weil du eine Geschlechtskrankheit kriegst, oder eine Frau hackt ihn dir ab, weil du sie gekränkt hast.«

				Max lachte. »Okay, okay, ich bin ja schon still.«

				»Danke.«

				Er wechselte das Thema. »Du arbeitest also an dem Mord im Weißen Haus?«

				Ronnie erstarrte. Seit sie das Krankenhaus verlassen hatte, hatte sie den Nachrichten keine Beachtung geschenkt, und sie hatte keine Ahnung, wie viel an Informationen durchgesickert war. »Ja. Was hast du darüber gehört?«

				»Nur, dass da vor ein paar Tagen eine Frau umgebracht wurde.«

				Uff.

				»Und eine Menge Blödsinn, dass sie ganz zerhackt war und so ’n Scheiß. Niemand glaubt das so richtig.«

				Noch mal uff. »Gut.«

				»Wie sieht’s denn da jetzt aus?« Anscheinend interessierte Max sich mehr für das Bauprojekt als für den Mordfall.

				»Sie sind überraschend weit«, erklärte Ronnie. Sie dachte an die Stunden, die sie kürzlich im berühmtesten Haus der Welt verbracht hatte. »Drinnen ist es schon viel besser als draußen. Es war irgendwie komisch, über die Flure zu gehen und ins Oval Office, und sich dabei vorzustellen, wie es vor fünf Jahren ausgesehen hat. Sie bauen es ganz genau so wieder auf, wie es damals war.«

				Sogar mit einem blöden Tunnel, von dem die Öffentlichkeit nichts erfahren soll.

				Seine Hände bewegten sich nicht mehr. Ronnie musste gar nicht hochschauen, um zu sehen, dass er eine Denkpause einlegte … fast einen Moment der Stille, so wie nahezu jeder es tat, wenn das Thema zur Sprache kam.

				Da am 20. Oktober 2017 so viele Menschen umgekommen waren und ein ganzes Viertel von einer der größten Städte der Welt von der Landkarte verschwunden war, wurde das Attentat auf den Präsidenten manchmal fast übersehen. Präsident Turners Tod würde immer nur ein grauenhaftes Ereignis unter anderen sein, kein bedeutsamer, für sich stehender Moment in der Geschichte, so wie die Morde an John F. Kennedy oder an Abraham Lincoln. Für die Terroristen war der Tod des Präsidenten einfach ein willkommener Nebeneffekt gewesen. Sie hatten sich darüber gefreut, aber eigentlich war es ihnen nicht darum gegangen, durch ein Attentat die Regierung zu destabilisieren. Nein, sie hatten das ganze Land so in Angst und Schrecken versetzen wollen, dass es zu einem gewaltigen Umbruch in der Politik kommen würde.

				Ja, und das hatten sie erreicht.

				»Eine meiner Kundinnen war am Dienstag bei der Einweihungsfeier«, sagte Max nun. Plötzlich klang sein Ton gedämpft. »Sie hat erzählt, es sei wie früher gewesen – wie bei der Rede von Martin Luther King oder dem Amtsantritt von Obama.«

				»Vielleicht abzüglich neunhunderttausend Menschen.«

				»Ja. Aber vermutlich wirkte es so voll, weil alle Besucher sich auf relativ engem Raum drängeln mussten und die Masse sich nicht zu beiden Seiten des alten Reflecting Pool verteilen konnte.«

				Ronnie überlegte kurz, Max zu fragen, ob seine Kundin vielleicht zufällig einen Mann gesehen hatte, der mit Blut bespritzt war oder einen Kopf mit sich herumtrug, aber das war leider höchst unwahrscheinlich.

				»Ich wäre nicht hingegangen, auch wenn ich eine von den Lotteriekarten gewonnen hätte«, sagte Max, während er wieder schnippelte und zupfte. »Ist mir ganz egal, ob überall Kameras waren, ich würde mich in Washington niemals mehr in einer derart großen Menschenmenge aufhalten.«

				Kameras. Überall Kameras.

				Ja, natürlich. Pressekameras und Überwachungskameras auf den Armeefahrzeugen. Ein Ermittler in der Dienststelle hatte die Aufgabe erhalten, die Filmaufnahmen durchzugehen und nach verdächtigen Aktivitäten in der Nähe des Weißen Hauses zu suchen. Da Ronnie jetzt von dem Tunnel wusste, der neben dem Washington Monument endete, nahm sie sich vor, dafür zu sorgen, dass der Kollege bei seiner Suche darauf achtete.

				Außerdem dachte sie noch über etwas anderes nach. Alle Staaten hatten über eine Lotterie Eintrittskarten ausgegeben. Nur tausend Stück pro Staat.

				Das ist höchst unwahrscheinlich. Wirklich total unwahrscheinlich.

				Trotzdem, es war immerhin möglich, dass einer der fünfundfünfzigtausend Veranstaltungsbesucher ebenfalls OEP-Testperson gewesen war. Und wenn er oder sie sich nun mit der implantierten Kamera in der Nähe der Halle aufgehalten hatte, unter der dieser geheime Tunnel endete?

				Ronnies Herz klopfte eine Spur schneller. Ja, unwahrscheinlich. Aber nicht unmöglich.

				»Danke, Max«, sagte sie.

				»Wofür?«

				»Du hast mich gerade auf eine Idee gebracht.«

				»Na, dafür brauchst du dich nicht zu bedanken. Bedanke dich lieber für das hier.«

				Er zog einen großen Handspiegel aus der Tasche und hielt ihn Ronnie hin, damit sie das Ergebnis seiner Arbeit betrachten konnte. Sie starrte ihr Spiegelbild an, und es verschlug ihr die Sprache. Ihr Unterkiefer sackte herunter, aber als sie ihre Plomben im Spiegel sah, klappte sie den Mund schnell wieder zu.

				»Wow!« Ronnie war vollkommen baff, wie schnell Max aus ihrem zerschnippelten Haarschopf eine richtige Frisur gezaubert hatte.

				Sie hatte ihr Haar immer aus Trägheit lang getragen. Wenn sie es nicht frisieren, schneiden oder stufen ließ, hatte sie gedacht, würde sie sich auch nicht mit Lockenstab und Fön und diesem ganzen Unsinn abgeben müssen, für den sie einfach keine Zeit hatte. Aber Max war wirklich ein Magier – für ihre neue Frisur hatte er nichts als eine Schere, Haargel und seine Hände gebraucht.

				Es war zwar ein Kurzhaarschnitt, aber keineswegs jungenhaft, sondern feminin, supermodern und elegant. An den Seiten war das Haar kurz – vor allem natürlich dort, wo man es im Krankenhaus schon abgeschnitten hatte. Aber Max hatte das Deckhaar auf dem Kopf länger gelassen, sodass es ihr als fransiger Pony in die Stirn fiel. Der Schnitt war sexy, ein Hingucker, und er gefiel Ronnie. Sehr sogar.

				»Sieht super aus«, sagte sie. »Ganz herzlichen Dank.«

				»Jederzeit zu Diensten, liebe Freundin. Wenn ich gewusst hätte, dass man dir nur ein Kantholz auf den Schädel knallen muss, damit du dir ’ne schicke Frisur von mir machen lässt, dann hätte ich das längst selbst gemacht.«

				»So spricht ein wahrer Freund«, sagte Ronnie lachend, stand auf und schüttelte die Haare vom Frisierumhang.

				Da er nicht zum Frühstück blieb, versprach sie Max ein selbst gekochtes Essen und eine Flasche Tequila als Bezahlung, brachte ihn zur Tür und verabschiedete sich von ihm. 

				Der Überfall am Mittwochabend war schmerzhaft und gefährlich gewesen, aber nun war auch etwas Gutes dabei herausgekommen, das musste Ronnie zugeben. Und sie hatte, zumindest einen Moment lang, wieder mit einem Freund lachen können. Bis dieser furchtbare Fall gelöst war, würde sie wohl nicht mehr viel zu lachen haben.

				*

				Mark hatte ihr zwar angeboten, sie am Morgen zur Arbeit abzuholen, aber Ronnie hatte darauf bestanden, sich von einem Streifenwagen hinbringen zu lassen. Ihr Partner wohnte in entgegengesetzter Richtung, und sie hatte nicht vorhersagen können, wie lange es dauern würde, ihrem Kopf wieder ein passables Aussehen zu geben. Es war ein Beweis für Max’ Können, dass sie nicht nur um neun in ihrer Dienststelle war, sondern auch eine Menge Blicke und Pfiffe erntete, als sie durch das Gebäude ging. Auch Jeremy Sykes fiel ihre neue Frisur auf.

				Ronnie hatte ihn gebeten, sich mit Mark und ihr in der Dienststelle zu treffen, damit er dabei sein konnte, wenn sie mit Bailey sprachen. Mark hatte heute früh Kontakt zu dem jungen Mann vom Secret Service aufgenommen, ihm erklärt, dass sie ein paar Fragen an ihn hatten, und ihn gebeten, in die Dienststelle zu kommen. Er musste in Kürze eintreffen.

				Als Ronnie an ihren Arbeitsplatz kam, saß Sykes auf einer Ecke ihres Schreibtischs. Er war ganz der coole, ruhige FBI-Agent, ganz anders als die hektischen, überarbeiteten, ständig gereizten Kollegen vom D. C. P.D., die überall im Gebäude herumwuselten.

				»Hübsch«, sagte er, nachdem er sie eindringlich gemustert hatte, und nickte zustimmend. Seine blauen Augen leuchteten auf, und ohne dass Ronnie es wollte, wurde ihr warm ums Herz.

				»Was ist hübsch?«, fragte Mark verwirrt.

				»Vergiss es«, antwortete Ronnie lachend. Ihre Brüder hätten genau die gleiche Frage gestellt, das wusste sie.

				»Ich habe Bailey kriminalpolizeilich überprüfen lassen«, berichtete er. 

				Sykes wirkte verblüfft. »Ich dachte, unter anderem darüber müssen wir mit ihm sprechen?«

				»Ja, stimmt.« Ronnie warf ihrem Partner einen raschen Blick zu. Er schüttelte den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass er zu den Erkenntnissen der letzten Nacht noch keine neuen Informationen besaß. Ronnie wollte aus dem lauten Großraumbüro hinaus, damit sie in Ruhe miteinander reden konnten, und auch ohne belauscht zu werden, wenn sie von den intimen »Sexfotos« erzählte. »Kommt, wir besorgen uns eine Tasse Kaffee«, schlug sie daher vor.

				»Bin gleich da«, antwortete Mark. »Ich will das hier eben noch durchlesen, bevor unser Freund kommt.«

				»Okay, dann komm, wenn du fertig bist.«

				Sie führte Sykes in den Pausenraum, der zum Glück leer war. Zu ihrer eigenen Überraschung fand sie es gar nicht so schwierig zuzugeben, dass sie mit Daniels zusammengesessen und zugeschaut hatte, wie das Opfer ein paar Tage vor der Ermordung wilden Sex gehabt hatte. Nein, viel schwerer fiel es ihr, Sykes zu gestehen, wie sie an Leanne Carrs Daten herangekommen war.

				Irgendwie hatte Ronnie gehofft, Jeremy würde vergessen, dass sie ihm versprochen hatte, gestern Abend nicht mehr zu arbeiten. Aber da kannte sie ihn schlecht. Kaum hatte sie ihm alles berichtet, was sie erfahren hatte – von Daniels’ Entdeckung des Tunnels bis hin zu den eindrucksvollen sexuellen Begegnungen zwischen Leanne und Bailey –, da fragte er auch schon: »Wie bist du denn an die Daten herangekommen?«

				Inzwischen war Mark eingetreten, aber er blieb still, beobachtete sie und wartete auf ihre Antwort.

				»Es war mein gutes Recht, sie runterzuladen«, sagte Ronnie schließlich. »Du hattest sie ja für mich mitgebracht, erinnerst du dich?«

				»Das weiß ich. Aber wie bist du da rangekommen? Ich habe die Mikrofestplatte doch noch, die ich mit in Tates Labor genommen hatte.«

				Ronnie war scheinbar ganz damit beschäftigt, sich noch Kaffee in einen angestoßenen Becher zu gießen, und murmelte: »Als du auf die Suche nach Dr. Cavanaugh gegangen bist, habe ich mir schnell eine Kopie gemacht.«

				Zu ihrer Überraschung brach Sykes in Gelächter aus. »Du hättest das Ding doch einfach mitnehmen können. Ich hatte es extra für dich mitgebracht.«

				Vielleicht. Aber er hatte ihr den Datenträger nur gezeigt, nicht in die Hand gedrückt.

				»Ich hab gedacht, du würdest mir Vorwürfe machen, weil ich gestern Abend noch arbeiten wollte.«

				»Du meinst, du hast ernsthaft geglaubt, ich würde dir diesen Quatsch mit ›Ich bin viel zu müde, um heute noch zu arbeiten‹ abnehmen? Du meine Güte, Veronica, für wie blöd hältst Du mich eigentlich?«

				Ihr sackte die Kinnlade herunter, aber dann fuhr sie ihn an: »Und warum hast du dann so einen Wirbel darum gemacht, dass ich dir versprechen sollte, nicht mehr über den Fall nachzudenken?«

				»Weil ich angenommen habe, dass du dann wenigstens für ein paar Stündchen an etwas anderes denken würdest. Ich wusste, dass du immerhin versuchen würdest, dein Versprechen zu halten. Aber du machst deine Arbeit zu gut, als dass du Mordermittlungen eine ganze Nacht lang auf Eis legen würdest.«

				Ronnie fasste den Becher fester. Sie freute sich, dass Jeremy sie gut genug kannte, um ihre Arbeitsweise zu durchschauen, und gleichzeitig war sie verärgert, weil sie sich solche Mühe gegeben hatte, die Daten zu ergattern. Sie hatte einige Hürden genommen, hatte sich für verdammt schlau gehalten, aber Sykes war ihr immer einen Schritt voraus gewesen. Und wieder einmal war es ihm gelungen, sie zu überraschen. In letzter Zeit überlegte sie, ob sie mit ihrer Einschätzung von Sykes – die sie an ihrem ersten Schulungstag in Texas vorgenommen hatte – vielleicht ein bisschen daneben gelegen hatte. Hatte sie ihm Unrecht getan?

				»So, hast du mir sonst noch was zu sagen, bevor wir loslegen?« Sykes hob eine Braue, als wisse er schon, dass sie ihm noch etwas gestehen musste.

				Ronnie nahm die Oberlippe zwischen die Zähne und überlegte, was er wohl herausgefunden hatte. Sie hatte noch nicht berichtet, was sie über die sechs toten OEP-Testpersonen rausgekriegt hatte, aber er konnte ja keinesfalls wissen, dass sie auch an diese Daten herangekommen war. Da sie beide Männer über alles informieren wollte, bevor Bailey erschien, erzählte sie nun von ihren Erkenntnissen.

				»Stopp mal, willst du damit sagen, du hast dir Zugang zu Tates Forschungsdaten verschafft und eine geschützte Liste von Personen geklaut, die an einem medizinischen Versuch teilnehmen?« Zu ihrer Überraschung kam diese empörte Frage nicht von Sykes, sondern von Daniels. »Scheiße, Ron, was hast du dir denn dabei gedacht?«

				»Ich habe mir gedacht«, erklärte sie, »dass es vielleicht mehr als zwei Opfer gibt. Dass diese anderen sechs Männer vielleicht irgendwie mit unserem Fall zusammenhängen.«

				Sykes hatte schweigend zugehört, und nun griff er in die Tasche, zog einen Zettel hervor und faltete ihn langsam auseinander. Er legte ihn auf den Tisch im Pausenraum und schob ihn Ronnie mit den Fingerspitzen zu. Mit einem Blick erfasste sie sechs Namen. Sie kamen ihr bekannt vor.

				»Mist.«

				»Tja, ich bin eben auch ein heller Kopf.«

				»Woher hast du die?«

				»Ich bin ins Netzwerk des Tate-Instituts reingegangen, als wir mit der Arbeit angefangen haben, noch bevor wir uns die Bilder von Leanne Carr angesehen haben.« 

				Ronnies Augen wurden groß wie Untertassen. »Das ist so überhaupt nicht deine Art, Sykes!«, rief sie.

				»Vielleicht kennst du mich nicht so gut, wie du glaubst.«

				Nein, vielleicht nicht. Vielleicht war ihre erste Einschätzung tatsächlich falsch gewesen. 

				»Wie lange hast du dazu gebraucht?«, fragte sie.

				»Sechs Minuten.« Herausfordernd hob er die Brauen. »Und du?«

				Sie grinste. »Vier.«

				»Aber ich musste es ja tun, während du im Raum warst«, verteidigte er sich.

				»Und ich musste es tun, nachdem ich erst noch deine Mikrofestplatte kopiert hatte.«

				»Okay, okay, diese Runde hast du gewonnen«, sagte er mit einem hilflosen Lachen.

				»Pfuscher«, meinte Daniels mit bösem Blick. »Ihr seid wohl mächtig stolz auf euch, was? So richtige kleine Hacker?«

				»Allerdings«, erwiderte Sykes.

				»Sie sind genauso schlimm wie Ronnie.«

				Sykes lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand und musterte Daniels. »Komisch, ich habe von Ihnen nicht gerade den Eindruck, dass Sie sich immer an die Vorschriften halten.«

				Während Sykes das normalerweise tat. Das machte dieses Gespräch noch überraschender.

				»Tue ich auch nicht«, erwiderte Mark. »Aber Ronnie ist normalerweise ganz brav, und einer von uns muss ja wohl eine weiße Weste behalten. In dieser Beziehung zähle ich auf meine Partnerin. Wir müssen ja nicht beide auf der schwarzen Liste des D. C. P. D. landen.«

				Ronnie hörte kaum, was ihr Partner sagte, so sehr verblüffte sie, dass auch Sykes sich über die Vorschriften hinweggesetzt hatte und auf krummen Wegen seiner Spürnase gefolgt war. Da hatte sie bisher gedacht, nur sie allein sei so misstrauisch, nur sie allein habe alarmierende Schlüsse daraus gezogen, dass Testpersonen angeblich eines natürlichen Todes gestorben waren.

				Sykes hatte nicht nur das Gleiche gedacht, er war ihr mit seinen Nachforschungen auch noch zuvorgekommen.

				Doch obwohl sie ständig mit diesem Mann konkurrierte, ärgerte diese Erkenntnis sie nicht, sondern sie freute sich darüber. Als Mark seine Strafpredigt wegen ihrer Unbesonnenheit beendet hatte, lächelte Ronnie sogar.

				»Schon gut, schon gut, ich sehe ja, dass du total zufrieden mit dir bist«, brummelte er und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Aber wenn du nächstes Mal den Bad Cop spielen willst, dann tu mir doch bitte einen Gefallen und frage den da« – er zeigte mit dem Daumen auf Sykes – »vorher, ob er dir das nicht schon abgenommen hat.«

				»Okay, da hast du recht«, sagte Ronnie angemessen zerknirscht. Denn das stimmte. Wenn Sykes und sie nicht ständig miteinander wetteiferten und versuchten, sich gegenseitig zu übertreffen, hätten sie ihren Erfolg verdoppeln und das Risiko halbieren können.

				Anscheinend froh, dass Ronnie seinen Ärger wenigstens nachvollziehen konnte, fragte Mark nun: »Und? Was hast du rausgekriegt? Denn wir wissen alle, dass du irgendwas mit dieser Liste gemacht hast.«

				Ronnie war erleichtert, dass er nicht mehr schimpfte, und erzählte, was sie von Philip Tate erfahren hatte. Dann sprach sie von ihrem Plan, alle Leichenbeschauer und Krankenhäuser anzurufen, die mit diesen sechs Todesfällen zu tun gehabt hatten.

				»Lass mich das doch machen, Himmelherrgott!«, knurrte Mark und schnappte sich den Zettel vom Tisch. »Ihr zwei taugt nicht zu diesem hinterlistigen Scheiß. Wahrscheinlich habt ihr alle möglichen elektronischen Spuren im Netzwerk des Instituts hinterlassen.«

				Das bezweifelte Ronnie zwar, aber sie war so dankbar, dass ihr Partner diesen Teil der Ermittlungen übernehmen wollte, dass sie sich darüber nicht mit ihm streiten mochte.

				»Daniels? Sloan? Ihr Zeuge ist da.« Ein uniformierter Streifenpolizist streckte den Kopf ins Zimmer. »Ich habe ihn in Vernehmungsraum drei gesetzt. Er wirkt etwas nervös.«

				»Das glaube ich gern«, sagte Ronnie. Bailey hatte sicherlich darauf gewartet, dass sie seine Beziehung zu Leanne entdecken würden. Die Tatsache, dass er nicht freiwillig mit dieser Info herausgerückt war, sprach nicht gerade für seine Intelligenz – und erst recht nicht, falls er gewusst hatte, dass Leanne am OEP teilnahm.

				Aber das würden sie gleich erfahren. Jedenfalls hatte der junge Mann verwirrt gewirkt, als das Thema bei der Besprechung angeschnitten worden war.

				Sie mussten sich noch überlegen, wer die Fragen stellen und wer überhaupt bei der Vernehmung anwesend sein sollte. Theoretisch war Sykes hier nur zu Gast. Andererseits spielte er bei den Ermittlungen eine wichtige Rolle. Ronnie war sich einfach nicht sicher, ob er dabei sein sollte oder nicht.

				»Ich warte im Beobachtungsraum«, traf er selbst die Entscheidung.

				»Gut, das ist vielleicht am besten. Bailey kennt dich nicht«, sagte Ronnie. »Kann ja sein, dass er vor jemandem, den er noch nie gesehen hat, nicht so ohne Weiteres den Mund aufmacht.«

				Daniels runzelte die Stirn, als sei ihm diese Strategie nicht so ganz recht. »Könnte aber auch sein, dass er nicht so gern über seine sexuelle Beziehung zu dem Opfer spricht, wenn du dabei bist, Ronnie.«

				»Das ist doch albern«, entgegnete sie gereizt.

				»Das weiß ich.« Abwehrend hob Mark die Hände. »Aber es ist doch so, dass Bailey von Anfang an in deiner Nähe schüchtern und verlegen war. Und als du ihm endlich den kleinen Finger hingehalten hast, hat er sich wie ein verknallter Teenager benommen. Ich glaube, ich habe dir noch gar nicht erzählt, dass er ein paar Minuten, bevor ich dich unten im Keller gefunden habe, zu mir gekommen ist. Er hat mich gebeten, mich in seinem Namen bei dir zu bedanken. Du würdest schon verstehen, warum, hat er gesagt.«

				Ronnie kapierte zwar gar nichts, nickte aber, um Daniels zum Weitersprechen zu veranlassen.

				»Wenn er von der Existenz der OEP-Kamera weiß und ihm klar wird, dass du gesehen hast, wie er es mit dem Opfer getrieben hat, dann bricht er uns zusammen.«

				»Ich bin mir gar nicht sicher, ob er davon weiß«, räumte Ronnie ein.

				Überrascht sah Sykes sie an. »Aber das hat der Mörder doch mit Sicherheit gewusst. Ist doch offensichtlich, weil er sich verkleidet hat, mit den schwarzen Sachen, der Kapuze und dieser irren Grubenlampe, und der Mord in Philadelphia ist noch ein zusätzlicher Beweis.«

				»Ich weiß. Ich hoffe, ehrlich gesagt, dass ich falsch liege und dass Special Agent Bailey von Leannes Teilnahme am Programm gewusst hat, denn dann käme er viel eher als Verdächtiger infrage. Aber dafür konnte ich bisher keine Anhaltspunkte entdecken. Ich glaube nicht, dass seine Verwirrung nur vorgetäuscht war, als es bei der ersten Besprechung um das Thema OEP ging. So ein guter Schauspieler ist er nicht.«

				»Das erklärt vermutlich auch, warum er aussah, als müsste er gleich kotzen, als wir am Tatort ankamen.« Daniels sprach langsam, als er an den Vormittag zurückdachte, der schon Ewigkeiten zurückzuliegen schien. »Ich habe gedacht, es liegt einfach an diesem grausigen Tatort, aber offenbar hatte Bailey für seine Reaktion ganz persönliche Gründe.«

				»Vielleicht hat er uns die Beziehung verheimlicht, weil er wusste, dass er unter Mordverdacht stehen würde, sobald jemand davon erfährt«, mutmaßte Ronnie.

				Ja, vermutlich hatte er deswegen geschwiegen. Doch wie er neben den Leichenteilen hatte stehen können, ohne durchzudrehen, war Ronnie ein Rätsel. Er musste einen extrem starken Selbsterhaltungstrieb haben.

				Daniels rieb sich mit einer Hand die Augen, die heute allerdings kein bisschen gerötet waren. Vielleicht hatte er, nachdem er letzte Nacht ihre Wohnung verlassen hatte, erfreulicherweise mal nicht mehr an einer Bar angehalten, um sich noch einen zu genehmigen. »Und weißt du was, Ron, er war dabei, als jemand erwähnte, dass Leannes Chip kopiert wird, damit du ihn überprüfen kannst. Er hatte in der letzten Woche zweimal Sex mit ihr …«

				»Mindestens zweimal«, warf Ronnie ein.

				»Stimmt. Das heißt, wenn er über die Anwendungsmöglichkeiten des Programms informiert gewesen wäre, dann hätte er wissen müssen, dass du das rauskriegst.«

				Sykes verstand offenbar, worauf sie hinauswollten, denn er nickte. »Er ist doch auch Polizeibeamter, da müsste ihm klar sein, dass seine Aussichten viel besser sind, wenn er seine sexuelle Beziehung offenlegt, bevor du davon erfährst.«

				»Genau«, sagte Ronnie. »Er hätte uns seine eigene Version davon unterjubeln können, dann hätte es so ausgesehen, als wäre er total offen und ehrlich. Das hätte ihn viel weniger verdächtig gemacht.«

				Alle drei schwiegen, denn sie überlegten. Schließlich brummte Daniels: »Mist. Kann sein, dass du recht hast. Dieser kleiner Scheißer hat vielleicht gar keine Ahnung, dass wir gesehen haben, wie er ein paar Tage vor der Tat mit dem Mordopfer rumgemacht hat.«

				»Und das heißt, dass er wahrscheinlich nicht der Mörder ist«, folgerte Sykes.

				Ronnie wusste, dass die beiden Männer noch nicht so weit waren, Bailey als Verdächtigen völlig auszuschließen, und ihr ging es ganz genauso, aber die Fakten nahmen ihnen doch den Wind aus den Segeln. Trotzdem, auch wenn sie bezweifelten, dass Special Agent Bailey des Mordes an Leanne Carr schuldig war, gab es doch eine Menge, wofür er sich verantworten musste. Er hatte die Ermittler belogen, hatte sie auf eine falsche Fährte geführt. Statt seine Beziehung zu Leanne zuzugeben und so vielleicht bei den Ermittlungen zu helfen, hatte er ihre Zeit vergeudet.

				Ronnie musste zugeben, dass sie das maßlos ärgerte. Wahrscheinlich sollte sie etwas Kaltes trinken und sich ein bisschen Zeit nehmen, um sich zu beruhigen, bevor sie dem Mann gegenübertrat.

				Mark räusperte sich. »Jetzt geh mir bitte nicht an die Gurgel, Partnerin, aber auch wenn unser Milchbubi nicht von dem Programm wusste, ist es vielleicht keine gute Idee, wenn du im Vernehmungsraum dabei bist.«

				Verblüfft sah sie ihn an.

				Sykes hob die Hand und ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen. »Sorry, Veronica, in dem Punkt gebe ich Daniels recht. Falls Bailey von dem Implantat weiß und sich folglich denken kann, dass du ihn auf den Bildern gesehen hast, wird er verlegen sein. Wenn er aber nichts davon weiß und auch keine Ahnung hat, dass du ihn mit Leanne gesehen hast, wird er bei seiner Geschichte bleiben, um nicht vor dir das Gesicht zu verlieren. In jedem Fall könnte deine Anwesenheit nachteilig sein.«

				Ronnie schluckte ein frustriertes Aufstöhnen hinunter. Die beiden hatten recht, das war ihr klar. Mit einem Kopfschütteln deutete sie auf die Tür. »Dann los. Ich gucke vom Beobachtungsraum aus zu.« Und weil sie die beiden Männer gut genug kannte, um zu wissen, dass sie nur vorübergehend einen Waffenstillstand geschlossen hatten, um ihr Paroli zu bieten, schob sie eine Ermahnung nach: »Seid nett zueinander. Wenn er merkt, dass ihr euch nicht einig seid, wird er das gnadenlos ausnutzen.«

				Ihr Partner und der FBI-Agent starrten sich einen Moment lang an. Dann nickte Sykes, und Daniels zuckte die Achseln. Näher würden die beiden einer Friedenserklärung nicht kommen. Aber in der Not frisst der Teufel Fliegen, und Ronnie würde sich damit begnügen müssen.

				Sie hoffte bloß, dass es den beiden Männern gelingen würde, während der Vernehmung dieses hinterhältigen Secret-Service-Agenten cool zu bleiben.
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				Ronnie ging an dem Verhörzimmer vorbei, wo der Zeuge bereits schmorte, und betrat den Raum nebenan. Er war klein, nüchtern und nur mit einem Tisch und einem Stuhl ausgestattet. Durch ein breites Fenster blickte man in den Vernehmungsraum. Ronnie würde das Geschehen durch die Einwegscheibe beobachten und über die Sprechanlage auch akustisch verfolgen können. Wenn Bailey nicht gerade ein Volltrottel war, würde er genau wissen, dass jemand hinter der Scheibe saß und ihn beobachtete. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht darauf kam, dass sie es war, und sich dann unkooperativ verhielt.

				Der Anfang war vielversprechend. Daniels übernahm die Leitung, Sykes stand schweigend in einer Ecke, lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. Er wirkte fast desinteressiert, aber Ronnie sah seinen hoch konzentrierten Gesichtsausdruck und wusste, dass er diese Körperhaltung absichtlich gewählt hatte. Die beiden Ermittler wollten, dass Bailey erst mal etwas auftaute.

				Daniels führte den jungen Special Agent durch eine Reihe elementarer Fragen – Themen, die sie auch bei Vernehmungen anderer möglicher Zeugen draußen auf der Baustelle am Patriot Square abgehandelt hatten. Und dann, gerade als der Agent sich zurücklehnte und sich etwas entspannte, so als habe er was viel Schlimmeres erwartet, kam Daniels mit der großen Keule.

				»So, Special Agent Bailey, wir haben gewisse Anhaltspunkte dafür, dass Sie möglicherweise in engerer Beziehung zu dem Opfer standen, als Sie uns bisher mitgeteilt haben.«

				Der Mann richtete sich ruckartig auf. »Was? Das ist doch Blödsinn. Wer hat Ihnen denn so was erzählt?«

				Mark saß Bailey gegenüber und rutschte nun mit seinem Stuhl nach vorn, sodass der schmuddelige Fliesenboden quietschte. Bailey zuckte zusammen. Seine Anspannung wuchs von Sekunde zu Sekunde.

				Doch Daniels lächelte nur. »Stimmt das?«

				»Völliger Quatsch«, fuhr Bailey ihn an, ohne die Frage eindeutig zu beantworten. »Ich bin verheiratet, und ich liebe meine Frau. Ich würde sie niemals betrügen.«

				Aha, klar. Genauso, wie er niemals Ermittler in einem Mordfall täuschen würde.

				Ronnie hatte genügend Vernehmungen miterlebt, um zu wissen, wie mühelos manchen Menschen die Lügen von den Lippen gingen. Bailey allerdings bemühte sich, direkte Lügen zu vermeiden. Als könne er Daniels mit Ausflüchten, empörten Erwiderungen und ausweichenden Antworten zum Rückzug bewegen, ohne dabei tatsächlich die Worte: »Nein, das ist nicht wahr«, aussprechen zu müssen.

				Da kannte er Daniels aber schlecht, und ebenso Sykes, der jetzt herüberkam, sich auf die Tischkante setzte und auf den jungen Agenten hinunterschaute. »Detective Daniels hat nichts davon gesagt, dass Sie Ihre Ehefrau betrügen. Er möchte nur wissen, ob sie dem Opfer vielleicht näher standen, als sie uns glauben machen wollten. Warum nehmen Sie sofort an, dass er von einer Affäre spricht?«

				Bailey stieß etwas Unverständliches hervor und schaute zwischen den beiden Männern hin und her. »Aber er hat doch gesagt … Ich dachte, er hat gemeint …«

				Sykes seufzte. »Also gut, da Sie nun einmal davon angefangen haben – wusste Ihre Frau, dass Sie mit Leanne Carr Sex hatten?«

				Bailey drohten die Augen aus dem Kopf zu springen, und sein Gesicht wurde knallrot. »Ich verwahre mich gegen diese Anschuldigung!«

				»Verwahren Sie sich ruhig dagegen. Es ist trotzdem eine Tatsache«, erklärte Sykes vollkommen ungerührt. »Kommen Sie, Bailey, wir wissen alles darüber.«

				»Woher denn? Das ist unmöglich.« Er verschränkte die Arme über der Brust und drückte sich in den Stuhl. Brummelnd wie ein kleines Kind, dem vorgeworfen wird, dass es das Bonbonglas kaputt gemacht hat, fügte er hinzu: »Niemand kann etwas beweisen, was gar nicht passiert ist.«

				Sykes und Daniels wechselten einen Blick, dann schauten beide zu ihr in den Einwegspiegel. Ronnie wusste, was die beiden Ermittler dachten. Bailey verhielt sich nicht so, als wisse er von den fotografischen Beweisen.

				Nein, er war nicht eingeweiht. Er hatte keine Ahnung, dass Leanne eine Kamera im Kopf gehabt hatte.

				Daniels trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »So, Sie sagen also, dass nicht Sie es waren, der sich neulich abends hinter Leanne Carr geschlichen hat, ihr die Hände über die Augen gelegt hat und sie rückwärts mit in den Lagerraum gezogen hat. Da fing sie dann an …«

				»Oh Gott! Woher wissen Sie das?« Bailey wirkte furchtbar erschrocken. Allerdings konnte Ronnie nicht sagen, was ihn mehr schockierte: dass man ihn beim Sex mit einer Frau ertappt hatte, die später ermordet wurde, oder dass nun bewiesen war, dass er seine Frau betrogen hatte.

				»Wir wissen es einfach. Und wie lange ging das schon so?«

				Bailey zögerte, sein Blick wanderte zwischen Daniels und Sykes hin und her und dann zum Spiegel hinüber. Es war, als würde er Ronnie direkt anschauen.

				»Ist sie da drin?«

				Verdutzt legte Daniels den Kopf schräg. »Sie?«

				»Sloan. Detective Sloan. Guckt sie uns zu?«

				Sykes lieferte die passende Antwort: »Sie erinnern sich doch sicherlich, dass Detective Sloan vorgestern Abend im Keller des Weißen Hauses überfallen und schwer verletzt wurde.«

				Bailey seufzte erleichtert auf, und Ronnie musste fast lachen. Auch Sykes beherrschte das Spiel, nicht richtig zu lügen, aber auch nicht die Wahrheit zu sagen.

				»Wie geht es ihr denn?«, fragte der junge Mann.

				»Sie kommt wieder auf die Beine.« Daniels klang bekümmert und gleichzeitig wütend. »Ich kriege den Kerl, der ihr das angetan hat, und dann wird er sich wünschen, er wäre nie geboren.« 

				Bailey wurde kreidebleich. »Sie wollen doch nicht sagen, dass sie glauben, ich hätte irgendwas damit zu tun? Ich war doch gerade oben in Ihrem Büro und habe mit Ihnen gesprochen, als es passiert ist.«

				»Sie hätten ihr den Schlag auf den Kopf versetzen und dann gleich anschließend hochkommen und mich aufsuchen können, um sich ein Alibi zu verschaffen.«

				»Aber das hab ich nicht getan. Ich hätte das niemals gemacht, ich könnte einer Frau nicht wehtun!«

				»Nein, Sie betrügen die Frauen nur«, sagte Sykes.

				Wütend schaute Bailey zu ihm hoch. »Das verstehen Sie nicht.«

				»Untreue? Oh doch, das verstehe ich schon, ist ja nicht so kompliziert.«

				Baileys Augen bekamen einen verräterischen Schimmer, und er vergrub den Kopf in den Händen. Ronnie hörte ein leises Schluchzen und fragte sich, ob er um seine Frau weinte, um Leanne, oder um sich selbst, weil er erwischt worden war.

				»Sie werden es Jenny doch nicht sagen müssen, oder?«

				Okay. Um sich selbst also. Dieses schäbige kleine Ekelpaket.

				»Sie würde das nie verstehen.«

				»Nee, normalerweise verstehen die Ehefrauen das nicht.« Daniels klang angewidert.

				»Es ist einfach so, wir sind zusammen zur Highschool gegangen, ich hatte nie richtig die Gelegenheit, weiß nicht, mir die Hörner abzustoßen oder was. Ich will Jenny doch nicht beunruhigen, sie soll nicht denken, es hätte mir was bedeutet.«

				Ronnie war plötzlich froh, dass er durch den Einwegspiegel nicht sehen konnte, wie sie vor Abscheu die Augen verdrehte.

				»Leanne hat anfangs nicht gewusst, dass ich verheiratet bin«, gab er zu. »Bei der Arbeit hab ich meinen Ring nicht getragen.«

				»Wann hat es angefangen?«, fragte Sykes. Er saß immer noch auf dem Tisch, höher als Bailey, wie eine ruhige Vaterfigur, der man sich unbesorgt anvertrauen konnte. Daniels dagegen ähnelte dem stinksauren älteren Bruder, der ihn jeden Augenblick windelweich prügeln konnte.

				Das Spielchen Good Cop & Bad Cop gelang ihnen recht gut. Besser als Mark und Ronnie es normalerweise hinkriegten, denn sie stritten sich meistens, wer der Bad Cop sein durfte, und keiner von beiden gab einen überzeugenden Good Cop ab.

				»Ungefähr vor anderthalb Monaten ging es los. Erst haben wir nur geflirtet, dann ist es eines Tages ein bisschen weiter gegangen, und plötzlich haben wir’s im Oval Office auf dem frisch verlegten Fußboden getrieben.«

				Eine gewisse Selbstzufriedenheit in Baileys Tonfall war nicht zu überhören. Arschloch.

				»Und haben Sie’s auch auf dem Fußboden im zweiten Untergeschoss ›getrieben‹?«, fragte Daniels mit eisiger Stimme.

				Da endlich fiel Bailey wieder ein, wer seine Partnerin bei den Liebesspielen gewesen war, mit denen er sich da brüstete, und die Farbe wich aus seinem Gesicht. Er schluckte sichtlich, seine Kehle flatterte. »Ich hab anfangs gar nicht gewusst, dass sie es war. Erst, als sie ihren Chip gefunden haben und ihre Identität feststellten. Ich bin auf die Toilette gegangen und hab gekotzt, bis ich fast ohnmächtig geworden bin.«

				»Als meine Partnerin und ich am Tatort ankamen, hatten Sie sich anscheinend wieder unter Kontrolle«, sagte Daniels.

				»Kann sein. Aber glauben Sie mir, als ich an dem Abend nach Hause kam, habe ich mich im Badezimmer eingeschlossen und geflennt wie ein Baby. Jenny hab ich erzählt, ich wäre krank.« Er schüttelte den Kopf. Jetzt wirkte er erschüttert. »Hören Sie, ich habe Leanne nicht geliebt, aber ich mochte sie gern, und wir hatten Spaß zusammen. Aber was da mit ihr passiert ist, war unglaublich brutal, oh Mann. Niemand verdient es, so zu sterben, und ich hoffe, dass Sie den Scheißkerl kriegen, der das gemacht hat, und dass er auf den elektrischen Stuhl kommt.«

				Kam dieser Naivling wirklich nicht auf die Idee, dass er selbst zu den Verdächtigen zählte? Er war so darauf fixiert, dass seine Frau nichts von seinem Verhältnis erfahren sollte – anscheinend war ihm noch nicht in den Sinn gekommen, dass er unter Mordverdacht stehen könnte.

				Okay, er stand ja nicht unter Mordverdacht, aber das konnte er nicht wissen – es sei denn, er war wirklich ein Idiot.

				»Agent Bailey, können Sie für den gesamten Nachmittag des 4. Juli nachweisen, wo sie waren?«, fragte Sykes.

				Bailey ballte die Fäuste und drückte sie sich in den Bauch. »Sie glauben doch nicht etwa … Sie können doch nicht …«

				Daniels beugte sich über den Tisch und funkelte ihn böse an. »Beantworten Sie einfach seine Frage, Bailey.«

				»Ich war die ganze Zeit im Dienst«, erklärte Bailey. »Um neun Uhr morgens habe ich mich zum Dienst gemeldet, und dann wurden mir den Tag über verschiedene Aufgaben zugeteilt. Den ganzen Nachmittag war ich immer in Sichtweite eines Arbeitskollegen, außer vielleicht mal für zehn Minuten oder so.«

				Sykes zog ein Notizbuch aus der Tasche und ließ es auf den Tisch fallen. »Schreiben Sie uns die Namen aller Personen auf, mit denen Sie zu tun hatten, und alle Orte, an denen Sie sich zwischen zwei und vier Uhr nachmittags aufgehalten haben.«

				Bailey nickte rasch, nahm den Stift und begann zu schreiben. Dabei murmelte er weiter Entschuldigungen für die Affäre und Erklärungen dafür, dass er den Ermittlern nichts davon gesagt hatte. »Wenn ich gedacht hätte, dass ich damit bei den Ermittlungen behilflich sein kann, dann hätte ich Ihnen garantiert davon erzählt. Aber ehrlich gesagt, ich habe Leanne zwei Tage vor ihrem Tod zuletzt gesehen. Ich wusste absolut gar nichts.«

				»Und Sie meinen immer noch, das würde keine Rolle spielen?« Daniels schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, sodass der junge Agent zusammenzuckte. »Kommen Sie, Bailey, Sie sind doch Polizeibeamter, oder? Da müssten Sie eigentlich wissen, dass es bei Ermittlungen wegen Mordes keine unwichtigen Details gibt!«

				Dem jungen Mann stiegen die Tränen in die Augen. »Ich weiß. Tut mir leid. Ich habe mich … geschämt.«

				Und das zu recht. Gut so.

				»Außerdem hätte ich ganz schlecht dagestanden. Kilgore ist so was von konservativ. Wenn der das rausgefunden hätte, hätte er mich wahrscheinlich gefeuert, auch noch nach Leannes Tod.«

				Hmm. Kilgore hatte es aber gewusst, jedenfalls wenn er tatsächlich die Person war, die ganz kurz von der OEP-Kamera erfasst worden war. Wenn er wirklich so konservativ war, warum hatte er dann nichts unternommen? Ronnie hätte erwartet, dass er die beiden jungen Leute zur Rede stellen und ermahnen würde, sich anständig zu benehmen.

				Vielleicht hatte er das ja auch getan. Aber möglicherweise hatte er nicht Bailey zur Rede gestellt.

				Hmm. Sie überlegte, ob Kilgore vielleicht Leanne aufgesucht hatte, und nahm sich vor, auf den übrigen Bildern nach ihm zu suchen.

				Bailey plapperte weiter. »Wenn ich meinen Job verlieren würde, würde Jenny wissen wollen, warum. Ich meine, wie sollte ich das denn dann begründen? Ich könnte ihr doch nicht sagen, dass ich eine andere hatte.«

				»Jetzt schalten Sie mal Ihr Gehirn ein. Wenn Sie unter Mordverdacht stehen, wird Ihre Frau das garantiert rauskriegen«, knurrte Daniels.

				»Aber Sie können mich doch nicht verdächtigen! Ich war es nicht, überprüfen Sie die Namen hier, diese Leute werden Ihnen sagen, dass ich es unmöglich gewesen sein kann. Es ist doch physikalisch unmöglich, dass ich an zwei Orten gleichzeitig war.«

				Sykes nahm den Block an sich, warf einen Blick darauf, klappte ihn zu und steckte ihn wieder in die Tasche. Er erhob sich vom Tisch, ging zum Spiegel hinüber und schaute hindurch, als könne er Ronnie sehen, obwohl sie genau wusste, dass das unmöglich war. Er zwinkerte. Dann drehte er sich um.

				»So, Bailey, jetzt wissen wir, dass Sie das Opfer viel besser gekannt haben, als Sie anfangs behaupteten. Lassen Sie uns also noch mal von vorn anfangen. Sie erzählen uns bis ins Kleinste, was Sie über Ms Carr wissen … und dann entscheiden wir, ob wir Ihnen glauben oder nicht.«

				*

				Ronnie hätte den leitenden Special Agent Kilgore zwar liebend gern mit ihrem Verdacht konfrontiert, dass er die sexuelle Begegnung zwischen Bailey und Leanne Carr beobachtet hatte, aber sie wusste, dass sie vorher weitere Indizien brauchte. Als Mark und sie gestern bis spät in die Nacht in ihrer Wohnung einige Tage aus Leannes letzter Lebenswoche durchgeschaut hatten, hatten sie alles, was ihnen unwichtig erschien, schnell vorlaufen lassen, und sich nur Leannes Begegnungen mit anderen Leuten genauer angeschaut. Kilgore war dabei nicht aufgetaucht, allerdings waren sie mit den Bildern auch noch nicht fertig.

				Sykes hatte selbst auch Bilder anzusehen. Dr. Cavanaugh hatte ihre Arbeit an Ryan Underwoods Chip beendet. Außerdem hatte er vom Backup von Underwoods Computer zu Hause nur ganz wenig geschafft. Nach Baileys Vernehmung und nachdem sie einstimmig zu dem Schluss gekommen waren, dass der Special Agent nichts von dem Implantat gewusst hatte, fuhren Ronnie und Sykes daher zusammen nach Bethesda zu Tates Forschungsinstitut. Daniels wollte mit Frank, dem leitenden Architekten, sowie mit Wilders und Kilgore sprechen, um mehr über den Tunnel und weitere mögliche Mitwisser zu erfahren. Außerdem versprach er, möglichst viel über die sechs toten Testpersonen herauszubekommen.

				Bei ihrer Ankunft in Tates Institut wurden Ronnie und Sykes von Dr. Cavanaugh begrüßt, die sie in den gleichen Arbeitsraum wie gestern führte. Ronnie hatte unwillkürlich den Atem angehalten. Würde die Frau eine Bemerkung darüber machen, dass gestern ungewöhnliche Aktivitäten an den beiden Arbeitsplätzen stattgefunden hatten? Dass jemand im Netzwerk des Institutes herumgestöbert hatte? Doch Cavanaugh erwähnte nichts dergleichen. Offensichtlich waren Jeremy und Ronnie bessere Hacker, als Mark gedacht hatte.

				Oder vielleicht war die hübsche Wissenschaftlerin einfach abgelenkt. Wie gestern schon schenkte sie Sykes mehr Aufmerksamkeit als Ronnie, was diese aber nicht störte. Sollte er doch ruhig der charmante FBI-Agent sein, den alle gern hatten, sie selbst war zufrieden mit der Rolle der kompromisslosen Zicke, die sich zwar keine Freunde machte, aber gute Ergebnisse erzielte.

				»So, dann fangen wir jetzt also mit Underwoods Tod an?«, fragte Jeremy, als sie allein waren.

				Nach allem, was sie sich am Vortag in diesem Raum angesehen hatten, behagte Ronnie diese Vorstellung überhaupt nicht, aber sie wusste, dass es sein musste. »Okay.«

				Er zögerte. »Bist du sicher?«

				»Wir haben das doch abgesprochen. Du hast dir meine angeguckt, ich gucke mir deine an.«

				»Ich wünschte wirklich, damit wäre was ganz anderes gemeint«, sagte er sanft und bedauernd.

				Ronnie brachte ein ganz schwaches Lächeln zustande, dann aber schob sie alle frivolen Gedanken beiseite und bereitete sich auf die bevorstehende Arbeit vor.

				Sykes richtete die Diashow ein. »Wieder zehn Minuten? Laut Zeugenaussagen hat er die Wohnung seines Freundes erst zehn Minuten vor dem auf seinem Chip festgehaltenen Todeszeitpunkt verlassen.«

				»Das erleichtert die Sache.« Nur zehn Minuten. Zehn Minuten konnte sie aushalten.

				Zehn scheußliche Minuten.

				Denn natürlich war es wieder scheußlich. Das einzig Positive war, dass diese Gewalttat nicht annähernd so entsetzlich war wie der Mord an Leanne Carr. Leannes Mörder hatte ja gewusst, dass ihm für seine Tat ein ganzes Gebäude und mehrere Stunden zur Verfügung standen, während Underwood in einem kleinen Gässchen mitten in Philadelphia ermordet worden war. Und zwar noch vor Mitternacht, der Täter hatte also damit rechnen müssen, jederzeit gestört zu werden, daher hatte er schnell gehandelt.

				Die Bildwiedergabe des Projektionssystems war so wirklichkeitsgetreu, dass Ronnie fast hätte schwören können, das Knirschen ihrer eigenen Schritte auf dem Schotter zu hören, als sie durch das Gässchen ging. Sie konnte den Gestank des Mülleimers praktisch riechen, meinte fast, die Hand ausstrecken und nach der Katze greifen zu können, die Underwood in den Weg gesprungen war, woraufhin er erschrocken stehen geblieben war.

				Sie konnte den Angriff beinahe spüren, als der Moment gekommen war.

				Nachdem der in Schwarz gehüllte Täter den jungen Vater bewegungsunfähig gemacht hatte, zog er ein langes Messer heraus und schnitt seinem Opfer die Kehle durch. Ronnie und Jeremy schauten zu, wie die Klinge sich niedersenkte, beobachteten, wie die brutal scharfe Spitze sich Underwoods Gesicht näherte, bevor sie sich zu seinem Kinn hinunter bewegte. Dann war das Messer vorgeschnellt. Die Bilder verblassten, bis nichts mehr zu sehen war. Ryan Underwood war tot. Seine OEP-Kamera stellte ihre Tätigkeit ein und schaltete sich ab – schon wenige Minuten nach Beginn des Überfalls waren die elektrischen Impulse in seinem Gehirn erloschen.

				Das war ein Segen. Alle Verstümmelungen und die Enthauptung hatten erst nach dem Tod des Opfers stattgefunden, an seiner Leiche. So merkwürdig der Gedanke, dass ein Mordopfer Glück gehabt hatte, auch war – wenn man den Mord in Philadelphia mit dem in Washington verglich, hatte Underwood sicherlich das bessere Los gezogen.

				»Nicht besonders hilfreich, was?«, fragte Jeremy, als der Projektor sich ausgeschaltet hatte und das Licht wieder anging. Müde rieb er sich das Kinn.

				»Der Umhang ist neu«, bemerkte Ronnie. Bei Leannes Ermordung hatte der Täter ein langes schwarzes Hemd und eine schwarze Hose getragen. Bei dem Mord an Underwood hatte er sich einen Umhang übergeworfen, der ihn von den Schultern bis zu den Füßen ganz einhüllte. Weil er wusste, dass das Risiko, entdeckt zu werden, in Philadelphia größer war? Und was hatte er wohl darunter getragen? Vielleicht sogar irgendwelche bunten Klamotten, damit er notfalls einfach den schwarzen Umhang abstreifen und die Flucht ergreifen konnte?

				»Ja. Und ein interessanter Stoff. Glänzend. Er schimmerte im Licht.«

				Das war Ronnie auch aufgefallen. Beim ersten Blick auf den Umhang hatte sie blitzartig eine Assoziation gehabt. »Der Umhang hat mich an ein Halloween-Kostüm erinnert.«

				»Mich auch. Außerdem habe ich kurz seine Schuhe gesehen. Allerdings ganz ohne Hintergrund, sodass ich die Größe nicht abschätzen konnte. Aber sie waren schwarz, und mir ist aufgefallen, dass sie glänzten und nicht abgestoßen waren, anders als im Weißen Haus.«

				»Ein Mörder, der zwischen zwei Morden seine Schuhe putzt?«

				»Vielleicht musste er das Blut abwaschen.«

				Ronnie und Jeremy sahen sich an. Sie dachten beide nach, über all die winzigen Puzzleteilchen, die herumwirbelten und irgendwie zu denen passen sollten, die sie am Tatort von Leannes Mord gesammelt hatten. Bisher ließen die Teile sich nicht recht zusammenfügen. Noch nicht. Aber eines Tages würden sie ein stimmiges Bild ergeben, daran zweifelte Ronnie nicht.

				Sie warf einen Blick auf die Notizen, die sie sich während der Diashow gemacht hatte. »Und dann ist da natürlich das Messer.«

				»Richtig.«

				Es war ihnen gelungen, ein Bild herauszusuchen, auf dem auf der Mordwaffe eine winzige Gravur zu erkennen war. Nach einer hundertfachen Vergrößerung hatten sie den Markennamen lesen können. Diesem Hinweis wollten sie später nachgehen.

				Das war alles. Glänzender Stoff, blank polierte Schuhe und ein Messer von einer Marke, von der selbst Ronnie schon gehört hatte und die wahrscheinlich auf Tausenden von Webseiten angeboten wurde.

				Bei der Identifizierung des Mörders hatte Ryan Underwoods implantierte Kamera genauso wenig geholfen wie die Mikrokamera von Leanne Carr.

				»Also, dann sollten wir uns wohl wieder an die Downloads machen«, sagte Jeremy.

				»Müssen wir wohl.«

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, sodass es hochstand und ihm ein jungenhaftes Aussehen verlieh. »Ich bin jetzt schon fix und fertig, wenn ich daran denke, wie oft der Mann seine Kinder angesehen hat.«

				Ronnie hörte die Emotionen in seiner Stimme und verstand ihn. Sie hatte gestern zwar nur einen kurzen Blick auf Ryan Underwoods Backups geworfen, aber seine intensiven Gefühle für seine Kinder hatten sie tief berührt. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, legte sie Sykes die Hand auf den Arm. »Geh es einfach langsam an, und wenn du mal tauschen willst, kann ich ja eine Weile übernehmen.«

				Er nickte nur, riss keinen Witz, machte keine Anspielung darauf, dass in den Downloads, die sie überprüfen würde, wenigstens heißer Sex zu sehen sein würde. Nein, hier gab es nichts zu lachen, nichts konnte die Abscheulichkeit mildern. Es war viel schlimmer, als sie beide es während der Ausbildung vorausgesehen hatten.

				Doch Ronnie bedauerte nicht, dass sie sich zur Teilnahme am Programm bereit erklärt hatte. Das Konzept gefiel ihr sehr gut. Die praktische Durchführung war es, die sie manchmal nachdenklich stimmte. Sie hatte zwar seit jeher großes Mitgefühl mit den Opfern von Gewalttaten gehabt, aber sie hatte sich keine Vorstellung davon gemacht, was es hieß, diese Verbrechen praktisch durch die Augen der Opfer zu sehen.

				»Danke«, erwiderte Jeremy.

				Sie wandten sich auf ihren Drehsesseln voneinander ab und ihren jeweiligen Arbeitsplätzen zu. Wenn sie etwas genauer betrachten mussten, benutzten sie den 3-D-Projektor. Und wenn es nötig war, unterbrachen sie ihre Arbeit, um einander zu helfen.

				Allerdings fand Ronnie, es wäre nicht unbedingt nötig gewesen, dass Sykes sich umdrehte und mit ihr zusammen beobachtete, wie Leanne und Bailey es am Samstag vor dem Tod der jungen Frau wieder miteinander trieben. Anscheinend glaubte Baileys Ehefrau, er arbeite am Wochenende, aber dieses Zwischenspiel hatte in einem schäbigen Hotel stattgefunden. Wieder war der Sex scharf und ein bisschen grob, was aber beiden zu gefallen schien. Ach, ich will einfach nicht darüber nachdenken, welche Art von Sex eine Frau mochte, die ich in winzige Stückchen zerhackt gesehen habe!

				Zum Glück gab Jeremy, anders als ihr Partner am Vorabend, keine einzige anzügliche Bemerkung von sich. Er schaute nur zu, machte sich Notizen und bat Ronnie an einer Stelle zurückzugehen, weil ein Auto die Sicht auf Leanne versperrte, als sie gerade vom Hotelparkplatz fuhr. Nachdem Leannes Tätigkeiten wieder normaler geworden waren – sie kaufte ein, fuhr nach Hause, fütterte ihre Fische, machte Abendbrot –, murmelte Jeremy etwas davon, wie peinlich dieser Job sein konnte – ja, allerdings –, dann drehte er sich um und machte sich ganz gelassen wieder an die Arbeit.

				Als Ronnie alle Bilder von Leannes Wochenende durchgesehen hatte, sodass ihr nur noch ein Tag von der letzten Lebenswoche der Frau blieb, waren ihre Augen trocken, und sie sah alles leicht verschwommen. Ein Blick zur Uhr sagte ihr, dass es schon fast sieben war. Sie rollte mit ihrem Bürosessel zurück.

				»Willst du Schluss machen?«, fragte Sykes und drehte sich zu ihr um.

				»Ja. Und du?«

				»Auch, denke ich. Wenn Underwood nicht gerade schlief, hat er entweder gearbeitet oder seine Frau und seine Kinder angesehen. Ich bin mit der Woche größtenteils durch.«

				Es gab Ronnie einen Stich ins Herz, als sie an die vaterlosen Kinder dachte. Sie überlegte, ob Tate oder die Regierung Ryan Underwoods Witwe einen Teil seiner Downloads zukommen lassen würde. Wenn die Kleinen älter waren, könnte es ein großer Trost für sie sein, sich mit den Augen ihres Vaters zu sehen. Sie könnten dann selbst seine zärtlichen Gefühle für sie erleben, strahlend und lebendig. Diese Liebesbotschaften von einem Toten, von dem Vater, an den sie sich wahrscheinlich gar nicht erinnerten, würden etwas ganz Besonderes sein. Ronnie nahm sich vor, Tate darauf anzusprechen und ihm anzubieten, ein paar besonders schöne Momente herauszusuchen. Einige davon hatte sie schon gesehen, als sie Sykes über die Schulter geguckt hatte. 

				»Ich glaube, ich kann mir das hier im Moment keine einzige Minute mehr ansehen«, murmelte Ronnie. Erfolglos versuchte sie, ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich habe nur noch einen Tag übrig. Wenn ich da nichts finde, muss ich in Leannes Downloads weiter zurückgehen. Mist, ich hatte gehofft, ich würde in ihren letzten sieben Tagen irgendwas Handfestes finden.«

				Auf Leanne Carrs Festplatte befanden sich noch viele weitere Wochen. Ronnie hoffte bloß, dass sie diesen Fall lösen konnte, ohne die Bilder von mehreren Monaten durchgehen zu müssen, vielleicht sogar bis zu dem Zeitpunkt, als Leanne den OEP-Chip eingesetzt bekam.

				»Du hoffst, dass du so was findest? Was redest du denn da – im Gegensatz zu mir hast du doch schon so einiges Handfestes gefunden.«

				Ronnie zog eine Braue hoch. »Soll das eine Anspielung auf die Größe von Baileys Schwanz sein?«

				Sykes brach in schallendes Gelächter aus, und die Spannung im Raum, die sich während der langen Arbeitsstunden aufgebaut hatte, ließ nach. Sie brauchten beide diese mentale Auszeit, und Ronnie bereute ihren plumpen Witz nicht.

				»Mensch, wenn der dich schon beeindruckt …«, konterte Jeremy, und seine Augen blitzten vor boshaftem Vergnügen.

				»Ja, träum nur weiter«, gab Ronnie zurück. Denn wenn Sykes mehr in der Hose hätte als Bailey, dann wäre er jetzt in Los Angeles und würde Pornofilme drehen.

				Igitt. Pornofilme. Ronnie war absolut nicht in der Stimmung für eine weitere Folge der Leanne-und-Bailey-Serie.

				»Ich glaube, ich nehme die Daten mit und sehe mir den letzten Tag bei mir in der Wohnung an.«

				Sykes hob eine Mikrodisk hoch. »Brauchst du die?«

				Mit einem Grinsen antwortete sie: »Nee, hab ich schon kopiert.«

				Er grinste zurück. Offenbar dachte er an ihre Heimlichkeiten vom Vorabend, als sie die Daten geklaut hatte, die er ihr eigentlich hatte übergeben wollen.

				»Ich werde es genauso machen. Hab in meinem Hotelzimmer ohnehin nicht viel anderes zu tun.«

				Ronnie schluckte, leckte sich über die Lippen und wandte sich ab. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Sykes vielleicht tat, um sich in seinem Hotelzimmer zu beschäftigen. Während sie ihren Computer herunterfuhr, meinte sie, ihn leise lachen zu hören, als wisse er genau, warum sie das Gespräch so abrupt beendet und ihm den Rücken zugekehrt hatte.

				»Ach, Sie sind ja beide noch da«, sagte eine Stimme.

				Philip Tate betrat den Raum. Der Manager trug einen tadellosen anthrazitgrauen Anzug, der seine hochgewachsene Gestalt gut zur Geltung brachte und seinen dunkelgrünen Augen etwas Verhangenes gab. Anscheinend war heute kein Golftag.

				»Wir wollten gerade Feierabend machen«, erklärte Sykes.

				»Ja, ja, selbstverständlich.« Tate klang ein bisschen zerstreut.

				Er verschränkte die Arme, lehnte sich an den Türrahmen und richtete sich dann wieder auf. »War ihr Tag produktiv?«

				»Oh, unbedingt«, antwortete Sykes mit unbekümmertem Lächeln, ohne jedoch ins Detail zu gehen. Tate und sein Sohn stellten ihnen zwar den Arbeitsraum zur Verfügung, und sie hatten auch die OEP-Chips geliefert, aber schließlich wurde hier in einem Mordfall ermittelt. Und davon verstand Philip Tate ungefähr genauso viel wie von den Experimenten seines Vaters. Nämlich gar nichts.

				»Bravo«, sagte Philip Tate mit einem Lächeln. »Freut mich zu hören, dass eine der Kopfgeburten des Alten für Sie von Nutzen war.«

				Doch sein Lächeln wirkte gezwungen. Er war nicht so verbindlich und selbstsicher wie sonst und hatte offensichtlich etwas auf dem Herzen. Ronnie überlegte, ob er das vielleicht nur vor Sykes nicht äußern wollte.

				Da fiel ihr etwas ein: die sechs Männer, die »eines natürlichen Todes« gestorben waren. Vielleicht hatte Tate Informationen über sie und wollte mit niemand anders darüber sprechen als mit Ronnie. Möglich.

				»Wissen Sie was«, sagte sie zu Tate, »nach diesem langen Arbeitstag könnte ich wirklich ein Steak und ein Glas Wein vertragen.« Sie wollte den Mann allein sprechen – er sollte seine Vorsicht außer Acht lassen und sein Wissen preisgeben.

				Tate machte große Augen. »Ich würde Sie gern dazu einladen«, sagte er mit einem aufrichtig wirkenden Lächeln.

				Sykes jedoch lächelte nicht. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln und gerunzelter Stirn schaute er Ronnie an. Eindringlich. Er wusste sehr gut, dass sie einen Mann, der vielleicht in einen Mordfall verwickelt war, nicht zu einem Flirt ermutigen würde. Wahrscheinlich hatte er keine zehn Sekunden gebraucht, um ihre wahren Motive zu erkennen. Anscheinend war er damit aber auch nicht glücklich.

				»Wir können auf dem Weg zu dir nach Hause irgendwo anhalten und dir etwas besorgen«, sagte er, während er sich von seinem Schreibtischsessel erhob. Er griff nach seinem Mantel und nahm ihn über den Arm. Da er die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt hatte, waren seine muskulösen Unterarme zu sehen, die er jetzt anspannte, weil er die Fäuste ballte. Offensichtlich war er unruhig und besorgt.

				»Das ist ja albern, ich kann Detective Sloan doch auch nach Hause bringen«, sagte Philip Tate. »Ich wollte sowieso mit ihr sprechen. Bei einem ruhigen Essen können wir uns ein bisschen besser kennenlernen.«

				»Detective Sloan hat vor wenigen Tagen eine Gehirnerschütterung erlitten. Sie sollte keinen Wein trinken.«

				Sykes hörte sich an wie ihr Vater. Aber seine Miene war eher die eines verärgerten, etwas eifersüchtigen Liebhabers.

				Er ist nicht dein Lover. Er ist nicht eifersüchtig. Du bist ihm piepschnurzegal, du sollst ihm bloß helfen, diesen Fall aufzuklären, und möglicherweise will er dir an die Wäsche.

				»Ich bin sicher, dass sie nichts Hochprozentigeres trinkt als Saft, und ich werde sie gesund und munter vor ihrer Haustür absetzen.« Philip bot Ronnie den Arm.

				Diese Ritterlichkeit war sie nicht gewöhnt, aber im Moment hielt sie es für richtig, mitzuspielen. Außerdem erholte sie sich gerade von einer Kopfverletzung. Nachdem sie stundenlang am Schreibtisch gesessen und Leannes Downloads betrachtet hatte, fühlte sie sich nicht mehr so ganz sicher auf den Beinen.

				»Gut«, sagte Sykes, während er ihr mit eindringlichem Blick eine stumme Warnung zukommen ließ. »Ich rufe dich heute Abend noch an«, fügte er hinzu. »Oder du rufst mich an. Wenn du mit deinem … Steak fertig bist. Wenn ich nicht drangehe, leg nicht gleich auf. Manchmal lasse ich es sechs Mal klingeln, bevor ich abnehme.«

				Ronnie nickte kurz. Sykes gab ihr zu verstehen, dass er wusste, dass sie Informationen wollte, kein Steak. Seine Betonung der Sechs war ein Hinweis auf die sechs toten OEP-Testpersonen. Er wusste, dass sie nicht mit Tate ausging, weil sie irgendein Interesse an dem Mann hatte, und das wollte er ihr mitteilen.

				Weiter sagte er nichts. Mit seinem Schweigen ließ er sie wissen, dass er sie unterstützte, auch wenn sein angespannter Unterkiefer und die zusammengepressten Lippen ihr zeigten, dass er das nur widerwillig tat. Ronnie wusste, dass er auf ihren Anruf warten würde. Falls sie nicht anrief, würde er wahrscheinlich bei Tate zu Hause erscheinen. Und da sie ja gerade eine Glückssträhne hatte, würde er wahrscheinlich gemeinsam mit Daniels antanzen. Ihre beiden ganz persönlichen blöden rivalisierenden Ritter.

				»Schönen Abend, Jeremy«, sagte sie. »Wir sprechen uns nachher noch.«

				»Ja, ganz bestimmt.«

				Ronnie wandte sich zum Gehen, am Arm eines Mannes, der sie nicht die Bohne interessierte. Und den, der ihr nicht aus dem Kopf wollte, ließ sie zurück. »Veronica?«

				Sie drehte sich noch einmal um.

				»Achte darauf, dass du dein Steak gut kaust«, sagte Sykes. »Damit du mir nicht daran erstickst.«

				Ronnie lachte innerlich, während sie kokett salutierte und dann an Philip Tates Arm hinausspazierte.

				*

				Unter all den Veränderungen, die die vergangenen fünfzehn Monate gebracht hatten, gab es eine, an die Eddie Girardo sich einfach nicht gewöhnen konnte: allein zu essen.

				Er war achtzehn Jahre lang verheiratet gewesen. Achtzehn Jahre lang hatte er das Frühstück verzehrt, das Allie für ihn und die Kinder gemacht hatte, bevor sie dann alle zur Schule oder zur Arbeit gingen. Achtzehn Jahre lang hatte er ihr bei der Zubereitung des Abendessens geholfen, hatte entweder Gemüse geschnippelt oder im Sommer Würstchen in ihrem Garten in Richmond gegrillt. Da er in einem großen italienischen Haushalt aufgewachsen war, hatte er schon in jungen Jahren gelernt, in der Küche mitzuhelfen, und oft hatte er seine Frau zu Kochwettbewerben herausgefordert, bei denen die Kinder dann entscheiden mussten. Eddie Junior stimmte normalerweise für seinen Vater, weil sie die einzigen Mitglieder im Penisklub waren, wie sie immer witzelten, denn sie waren nur zu zweit gegen Ann und die drei Mädchen.

				Achtzehn perfekte Jahre lang hatte er die Mahlzeiten im Kreise seiner Familie eingenommen. Aber jetzt kaute seine Frau das Würstchen eines anderen Mannes.

				Seinen Töchtern hatten sie die Zuneigung zu ihrem Vater mit den Kreditkarten ihres Stiefpapas abgekauft.

				Sein eigener Sohn hatte sich von Urlauben in der Karibik und Tickets für die besten Plätze beim Super Bowl verführen lassen und alle Gedanken an seinen Vater durch solche Verlockungen ersetzt.

				Sie hatten ihn verlassen. Und wenn Eddie sich dazu zwang, sich in der ungewohnten Stille an den großen, leeren Küchentisch zu setzen, vermisste er sie am meisten.

				Er griff nach der Flasche Jim Beam, die er in letzter Zeit meistens in Reichweite hatte. Wenn er zu Hause war, trug er sie mit sich herum, ließ die Flasche locker zwischen den Fingern baumeln. Auf der Arbeit hatte er sie oft entweder in seiner Aktentasche oder in seinem Schreibtisch. Manchmal hatte er auch einfach einen Flachmann in der Tasche.

				Jim und er waren alte Freunde. Ja, er würde sogar sagen, dass sein Jimmy der treueste Freund war, den er hatte. Sie hatten sich während Eddies Studienzeit kennengelernt und waren seitdem praktisch unzertrennlich gewesen, obwohl andere versucht hatten, sie auseinanderzureißen. Sie hatten zusammen gute und schlechte Zeiten durchgemacht, wobei die schlechten Zeiten meistens dann angebrochen waren, wenn Eddie versucht hatte, Jim aus seinem Leben zu verbannen. Normalerweise, weil seine Frau darauf bestanden hatte.

				Aber er hatte seinen Freund nie lange im Stich gelassen, war immer wieder zur Flasche zurückgekrochen, wenn das Leben schwierig wurde. Jim hatte seiner Enttäuschung stets die Spitze genommen, wenn sein Job nichts als Frust war, wenn die Rechnungen sich gestapelt hatten, wenn seine Frau ein Aas und seine Töchter kleine Biester und sein Sohn ein langhaariges Arschloch gewesen waren. Jim war immer für ihn da gewesen.

				Doch seit Jim und er nun allein am Tisch saßen, musste er immer wieder an die Zeit zurückdenken, bevor Alice ihn verlassen hatte. 

				Sie hatte behauptet, sie könne nicht mit einem Mann zusammenleben, der zu schwach sei, etwas aufzugeben, das ihn umbringe. Ha. Das war ein Vorwand gewesen, und er hatte ihr nicht geglaubt. Sie hatte sich mit diesem reichen Scheißkerl zusammengetan, und ihn verdammt fix geheiratet. Wahrscheinlich hatte sie Eddie schon die ganze Zeit betrogen.

				Aber davor, als sein Sohn gerade laufen konnte und die Mädchen noch Zöpfe trugen, war es die schönste Zeit des Tages gewesen, wenn er mit der ganzen Familie beim Abendessen saß. Immer, wenn es Erbsen gab, und das war oft, kicherten die Mädchen und taten nur so, als würden sie ihr Gemüse essen. Söhnchen Eddie bettelte, sein Vater solle ihn nach dem Essen mit nach draußen nehmen und auf der Schaukel anschubsen. Allie lächelte ihn über den Tisch hinweg an und bestätigte ihm schweigend, dass das Leben sehr, sehr schön war.

				Und es war wirklich sehr schön gewesen.

				Bis diese Schlampe dann mitsamt den Kindern abgehauen war. Nur diesen Stuhl, diesen Tisch und seinen alten Kumpel Jim hatte sie ihm gelassen.

				»Die kann uns doch mal, was, mein Freund?«, murmelte er, indem er die Flasche an den Mund hob. Er trank einen großen Schluck, denn er hatte Durst. Gerade war er von der Arbeit nach Hause gekommen, vom Stress eines Buchhalters bei der Regierungsbehörde. Als kleiner Bürohengst, der mit Zahlen jonglierte, hatte er schon die höchste Stufe auf seiner Karriereleiter erreicht, und diese bittere Enttäuschung bedrückte ihn manchmal, wenn er sie zu all den anderen Nöten seines Lebens hinzuzählte.

				Eddie starrte auf den Teller vor sich. Ein Stück Pizza lag darauf – hart, nachdem er es in der Mikrowelle aufgewärmt hatte –, und daneben ein paar Dosenerbsen. Er konnte nicht sagen, warum zur Pizza Erbsen gehörten, aber er würde sie trotzdem dazu essen. Er hatte die Speisekammer immer voller Erbsen in Dosen, füllte die Vorräte jedes Mal auf, wenn er in den Supermarkt ging, und griff unweigerlich nach einer Dose Erbsen, wenn er sich etwas zu essen machte.

				Weil Daddy immer die Erbsen isst.

				Allie und er hatten stets so getan, als würden sie es nicht sehen, wenn die Mädchen ihm möglichst heimlich Erbsen auf den Teller schmuggelten. Als der kleine Eddie dann groß genug war, hatten die drei gedacht, sie könnten auch ihren Bruder zum Erbsenessen bewegen, so als würden die Männer der Familie automatisch die unangenehmen Dinge übernehmen. Doch der kleine Bruder hatte sie eines Besseren belehrt und war rasch dazu übergegangen, dem Vater selbst sein ungeliebtes Gemüse rüberzuschieben, bis der Berg auf Eddies Teller so groß wurde, dass er ihm fast bis ans Kinn reichte.

				Er hatte dann immer viel Wirbel darum gemacht, dass er einfach nicht verstehen konnte, wieso der Erbsenberg immer höher wurde, und was für ein Glück es war, dass er Erbsen gern mochte. Die Mädchen behaupteten dann, das seien eigentlich gar keine Erbsen, sondern Cranberries oder kleine Kirschen, und amüsierten sich dann immer kichernd über seine Farbenblindheit. Er mampfte das grüne Gemüse, tat dabei so, als sei er empört, dass man ihm statt der Beeren schon wieder Erbsen vorgesetzt hatte, und die Kinder kriegten sich vor Lachen nicht mehr ein.

				»Daddy isst immer die Erbsen«, brummelte er, nahm sich eine Gabel voll und schob sie in den Mund.

				Sie schmeckten fürchterlich – breiig und nach Dose. Außerdem waren sie ein bisschen salzig, aber ob das an der Dose lag oder ob er wieder auf seinen Teller geweint hatte, konnte er ehrlich nicht sagen.

				Dieser Tage war alles salzig, was er aß. Salzig und bitter.

				Er ließ seine Gabel auf den Tisch fallen, zuckte bei dem Klappern zusammen. Sein Kopf tat weh. In letzter Zeit hatte er immer Kopfschmerzen, die Stille in den einst von Gelächter erfüllten Räumen ließ das Blut in seinen Schläfen pochen. Eddie griff nach der Flasche, führte sie an den Mund und schluckte gierig. Er brauchte etwas Vertrautes, etwas, das er liebte.

				Wärme im Mund, Hitze in der Kehle, Feuer im Bauch. All diese Empfindungen waren ihm lieb und vertraut.

				Anders als der blöde Tisch.

				Eddie war versucht, seine Gabel zu packen und die Zinken in das glatte Holz zu rammen, das Allie früher jede Woche so liebevoll poliert hatte, doch als er plötzlich Wärme im Rücken spürte, zögerte er. Schon seit Juni hatte eine Hitzewelle Richmond fest im Griff, daher lief die Klimaanlage ununterbrochen. Er hatte sie auf eine recht niedrige Temperatur eingestellt, denn wenn Allie nicht mehr da war und ihm mit der Stromrechnung in den Ohren lag, konnte er sich’s doch ebenso gut schön kühl machen.

				Wo also kam die Wärme her?

				Eddie überlegte, ob die Glastür, die vom Esszimmer auf die Terrasse führte, vielleicht aufgegangen war. Doch das war eigentlich unmöglich. Er ging kaum noch in den Garten hinaus, denn er konnte den Anblick der alten Schaukel mit ihren inzwischen rostigen Ketten nicht ertragen. Er konnte sich nicht einmal erinnern, wann er zuletzt die schweren Jalousien geöffnet hatte, die vor der Terrassentür hingen, und schon gar nicht, wann er sie zuletzt aufgeschlossen hatte.

				Er schob seinen Stuhl zurück, um aufzustehen und nachzusehen, zögerte aber, als er aus dem Flur das vertraute Knarren einer Bodendiele hörte.

				»Allie?«, rief er. Der Name war ihm herausgerutscht, bevor sein Hirn ihn überhaupt formuliert hatte. »Eddie Junior?«

				Eddie fuhr herum, drehte sich zum Flur. Er spürte eine freudige Erwartung in sich aufsteigen, obwohl der Jim Beam mit den Erbsen und der Pizza in seinem Magen herumgluckerte und drohte, wieder hochzukommen.

				Das wäre aber gar nicht weiter schlimm. Wenn er sich übergeben musste, würde Allie ihm helfen. Eins der Mädels würde einen kalten Lappen für seinen Kopf holen. Ein anderes würde loslaufen, um den Wischmopp zu holen.

				»Mädels?«

				Im Innern des Hauses war es düster. Das Einzige, was sich außer ihm selbst hier bewegte, waren die Staubkörnchen in der abgestandenen Luft. Obwohl es gerade erst sieben Uhr war, war es schon recht dunkel. Eddie hielt die Vorhänge normalerweise geschlossen, denn falls jemand vorbeikommen sollte, wollte er seine Ruhe haben. Natürlich hatte er ohnehin jede Menge Ruhe, weil er auf dem Land in einer dünn besiedelten Gegend lebte. Als die Kinder klein waren, hatten sie dieses Leben geliebt und es genossen, im Wald herumzustromern, doch als Teenager hatten sie sich dann unaufhörlich beklagt. Gelegentlich brachte ein Lieferdienst etwas, oder aus dem nahe gelegenen Naturschutzgebiet kam ein Wanderer und stapfte durch den Garten, weil er die Abkürzung zwischen dem Campingplatz und einem nahen See nehmen wollte.

				Doch jetzt war niemand hier. Er war vollkommen allein, und das schon sehr lange, Tag für Tag.

				»Nur du bist bei mir, mein Freund«, sagte Eddie und griff abermals zur Flasche.

				Er legte den Kopf zurück, hob die Flasche und schluckte und trank sie bis auf den letzten Tropfen aus. Der Alkohol wirkte sofort, sodass die Zimmerdecke über ihm sich zu drehen schien. Eddie fragte sich, ob dieser Dr. Frankenstein, der die Bilder aus dieser verrückten Kamera in seinem Kopf betrachten würde, dieses Drehen wohl auch würde beobachten können. Oder würde er bloß die Decke sehen, weiß mit Zierleisten ringsherum, weil Allie darauf bestanden hatte? Alles war ganz normal. Wie sonst auch – nur dass die Decke sich entfernte.

				Eddie fiel. Flach auf den Rücken. Krachend schlug er auf den Holzboden auf. Der Aufprall nahm ihm den Atem, und er stieß sich ordentlich den Kopf an. Er hatte sich so weit zurückgelehnt, dass die Füße unter ihm weggerutscht waren, und als besoffener alter Taugenichts, der er war, hatte er sich der Länge nach hingelegt.

				Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

				Dann sah er etwas, das ihm eine dritte Alternative nahelegte.

				Eine in Schwarz gehüllte Gestalt beugte sich über ihn, formlos, rätselhaft, als wäre sie den Schatten im Flur entstiegen. In den Händen hielt sie scharfe Gegenstände, die bösartig glänzten und die brutale Gewalt und Tod bedeuteten.

				Eddie versuchte zu schreien.

				Vergeblich.

			

		

	
		
			
				15

				Philip Tate hatte Ronnie zwar sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie zu sich nach Hause mitnehmen und dort selbst für sie kochen wollte, aber Ronnie hatte ihm klipp und klar gesagt, dass ihr ein Steak-Restaurant völlig reichen würde. Daraufhin hatte er versucht, ein Lokal auszusuchen. Doch Ronnie steckte immer noch in ihrer Uniform und hatte nicht die Absicht, erst nach Hause zu fahren und sich umzuziehen, um für einen der Fresstempel, die er normalerweise frequentierte, richtig gekleidet zu sein. Also bestand sie auf einem Steakhaus in der Nähe ihrer Wohnung. Tate junior zuckte buchstäblich zusammen, als er das hell erleuchtete Logo der Restaurantkette, eine überdimensionale muhende Kuh, erblickte.

				»Glauben Sie mir, so was habe ich mir nicht vorgestellt, als ich Sie eingeladen habe.« Während sie der Kellnerin folgten, die sich durch ein Meer von Tischen schlängelte, schaute er sich im Lokal um.

				»Lassen Sie sich durch das Ambiente – oder das fehlende Ambiente – nicht abschrecken. Das Essen ist super.«

				Sie erreichten den Tisch, und Tate rückte Ronnie einen Stuhl zurecht. »Ich finde, die Gesellschaft ist wichtiger als die Speisekarte«, sagte er, und sein charmanter, flirtender Tonfall gab ihr zu verstehen, dass er ein affektiertes Lächeln, ein Erröten oder sonst irgendwelchen mädchenhaften Quatsch von ihr erwartete.

				Ronnie aber lächelte nicht. Sie errötete auch nicht. Und mädchenhaft benahm sie sich nie.

				Stattdessen kam sie, sobald er ihr gegenüber Platz genommen hatte, auf den eigentlichen Zweck ihres Zusammenseins zu sprechen. »Warum wollten Sie mich heute Abend sprechen, Mr. Tate? Haben Sie Informationen, die Sie mir nicht vorenthalten möchten?«

				Er wand sich ein wenig, solche Direktheit war er offenbar nicht gewohnt. »Philip, bitte.«

				»Okay, Philip. Warum sind wir hier?«

				»Weil Sie mich hierher geschleift haben.«

				»Ich meine, warum haben Sie mich eingeladen?«

				»Kann ich nicht einfach ein Interesse daran haben, Sie besser kennenzulernen?«

				»Kommen Sie, wir wissen doch beide, dass ich nicht Ihr Typ bin.«

				Sein Gesichtsausdruck wurde misstrauisch. »Woher wissen Sie, wer mein Typ ist?«

				»Ich habe Ihren Typ doch kennengelernt, erinnern Sie sich? Ihren Golfkumpel?«

				Wenn er einen Drink in der Hand gehabt hätte, hätte er sich wahrscheinlich von oben bis unten damit bekleckert. Unwillkürlich dachte Ronnie, wenn dieser Mann mit seinen sexuellen Vorlieben so hinter dem Berg hielt, hatte er doch tiefgreifendere Probleme, als bloß verwöhnt zu sein.

				»Ich … woher …«

				»Ernsthaft? Sie reden zwar das Blaue vom Himmel herunter, aber es ist ziemlich offensichtlich.«

				Er wirkte verblüfft. »Sie sind eine unglaublich gute Beobachterin«, murmelte er. »Ich meine, das weiß so gut wie niemand.« 

				»Lassen Sie mich raten: Ihr Vater würde es nicht gutheißen, oder?«

				»Er ist … in seiner eigenen Welt geborgen. Und sehr altmodisch.«

				Wenn man bedachte, dass Homo-Ehen heutzutage im ganzen Land ziemlich üblich waren, schien es, dass Phineas Tates Moralvorstellungen noch aus viktorianischen Zeiten stammten. Trotzdem erschien er Ronnie als liebevoller Vater. Sie fragte sich, ob sein Sohn ihm wirklich einen Gefallen tat, wenn er annahm, er wüsste bereits, wie der Vater auf ein Coming-out reagieren würde.

				»Es ist schlichtweg einfacher so, wissen Sie – wenn ich meine Rolle spiele.«

				»Den schmierigen Playboy?«

				Philip zuckte die Achseln, kleinlaut und ein bisschen entschuldigend. Wenn er nicht gerade flirtete und schleimte, fand Ronnie ihn gar nicht mehr so übel. Schade, dass er seine Rolle zu gut spielte und seine Mitmenschen so davon abhielt, ihn richtig kennenzulernen. Ronnie vermutete, dass er unter seiner Schale ein halbwegs anständiger Kerl war.

				»So, dann erzählen Sie mir mal, warum Sie mit mir sprechen wollten.«

				Er fing an zu reden, machte dann eine Pause, weil die Kellnerin kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. Als er ein wenig ratlos in die Speisekarte schaute, bestellte Ronnie für ihn mit. »Zwei Big Bertha Spezial, bitte. Zeigen Sie meinem Steak den Grill von vorn, damit es ins Schwitzen gerät, und dann auf den Teller damit. Und seins …«

				»Äh – auch blutig?« Tate sah aus, als wisse er nicht, ob er lachen oder sich davonschleichen sollte.

				»Alles klar«, sagte die Kellnerin und schmatzte an ihrem Zahnfleisch herum, bevor sie weiterzockelte.

				»Also«, sagte Ronnie, kaum dass sie wieder allein waren. »Legen Sie los. Geht es um die Todesfälle, nach denen ich Sie gefragt habe? Die toten Testpersonen?«

				Tate griff nach seinem Wasserglas, betrachtete es, als wolle er sichergehen, dass es nicht verseucht war, und trank ein Schlückchen. »Sie haben recht«, murmelte er dann.

				»Ich weiß. Es waren sechs, stimmt’s?«

				»Ja. Sechs. Über das ganze Land verstreut.« Er verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Ich hatte keine Ahnung, wirklich nicht.«

				»Wie sind sie umgekommen?«

				»Das weiß ich nicht. In ihren Dateien heißt es immer ›natürliche Todesursache‹, aber wenn ich versuche, mehr aus den Berichten rauszuholen, finde ich nichts. Vermutlich wurden die Personen nach ihrem Tod einfach aus dem Programm gestrichen, und die Dateien wurden bereinigt.«

				»Mr. Tate – Philip – gibt es irgendeine Möglichkeit, dass Sie dem nachgehen? Dass Sie für mich alles über die Todesursachen herausfinden, was Ihnen möglich ist? Es ist einfach rätselhaft, dass sechs junge, gesunde, erwachsene Programmteilnehmer so kurz nach der Implantation verstorben sind. Möglicherweise hatte unser Täter bei diesen Todesfällen die Finger im Spiel, vielleicht hat er es jedes Mal so aussehen lassen, als sei es kein Mord gewesen.«

				Philip nickte langsam. »Ich will es versuchen, aber nur unter einer Bedingung.«

				Ronnie spannte sich an. »Und die wäre?«

				»Bitte sagen Sie meinem Vater nichts davon.«

				»Er weiß doch sicher schon, dass die Männer gestorben sind.«

				»Ich meine, von Ihrem Verdacht, dass sie vielleicht gestorben sind, weil sie am Programm teilgenommen haben.« Tates Schultern sackten nach vorn, plötzlich wirkte er müde und bekümmert. »Mein Vater ist ein edler Mensch, Detective Sloan. Er hat davon geträumt, den Menschen das Gedächtnis zu erhalten, ihre Würde zu bewahren.«

				Träume, die zerplatzt waren, weil sein Sohn ihn gedrängt hatte, schnell Geld damit zu machen. Aber das würde Ronnie jetzt nicht sagen. Sie vermutete, dass Tate junior ohnehin schon von Gewissensbissen geplagt wurde.

				»Es macht ihm schwer zu schaffen, dass Ms Carr und Mr. Underwood zu Opfern wurden, weil sie sich bereit erklärt hatten, die Implantate zu testen. Wenn er entdeckt, dass es noch weitere Opfer gibt, könnte ihn das vernichten.«

				Komisch, aber Philip Tate klang gar nicht wie ein Mann, der sich Gedanken um seine Firma oder seinen Gewinn machte. Nein, er hörte sich an, als sei er wirklich um seinen alten Vater besorgt. Ronnies Wertschätzung für Philip Tate stieg abermals um einen Punkt, und sie nickte zustimmend. »Ich will tun, was …«

				Das laute Bimmeln ihres Handys unterbrach sie. Normalerweise stellte sie es aus, wenn sie irgendwo essen ging, aber da sie an einem Fall arbeitete, hatte sie es heute Abend angelassen.

				»Sorry«, sagte sie zu Tate und schaute auf das Display. »Das ist Special Agent Sykes.«

				»Ihr Freund kontrolliert Sie, was?« Tate zog sie auf, als wären sie alte Freunde.

				Ronnie runzelte die Stirn. »Er ist nicht … Ach, ich gehe mal schnell in den Vorraum. Ich hasse es, wenn Leute im Restaurant telefonieren.«

				Philip Tate nickte. »Ich werde mich bemühen, Ihre Big Bertha nicht zu verschlingen, während Sie fort sind.«

				Ronnie kehrte den Tischen den Rücken, nahm den Anruf an und hob das Handy ans Ohr. »Mensch, Sykes, ich hab noch nicht mal meinen Salat gegessen.«

				»Ronnie, ich brauche dich.«

				Ihr Herz tat einen Sprung. »Was ist denn?«

				»Wieder ein Mord.« Verdammt.

				»Ich habe gerade einen Anruf von einem von Dr. Tates Leuten gekriegt. Polizeibeamte aus Richmond haben ihm Bescheid gesagt, dass in Virginia ein Mann tot in seinem Haus aufgefunden wurde.«

				»War er …«

				»Ja, ein OEP-Teilnehmer, das war von seinem Identi-Chip abzulesen.« Sykes machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Er wurde geköpft.«

				Noch einer. Das war der dritte Mord in dieser Woche, jeden zweiten Tag einer. Dieser Mörder war skrupellos und unerbittlich, so etwas hatte Ronnie in ihrer Laufbahn noch nicht erlebt. Von Washington über Philadelphia nach Richmond. Er zog eine blutige Spur durch eine Gegend mit einer Menge potenzieller Opfer. Schließlich gab es in diesen drei Großstädten viele hochrangige Leute im öffentlichen Dienst oder bei Firmen mit Regierungsaufträgen, die Geheimnisträger waren und somit für das Programm geeignet. Ronnie wusste nicht, wie viele der fünftausend Testpersonen in diesem Gebiet lebten, aber sie vermutete, dass es ein beträchtlicher Prozentsatz war.

				Washington lag perfekt. Wenn man von dort aus nach Süden fuhr, war man in neunzig Minuten locker in Richmond. In der Gegenrichtung brauchte man eine Stunde nach Baltimore und eine weitere nach Wilmington. Von da aus fünfundvierzig Minuten nach Philadelphia, und dann direkt weiter nach New York City. Die Interstate 95 war wie eine Straße des Todes für jeden, der seine Opfer in den großen Metropolen an der Ostküste suchte.

				»Ronnie? Ich nehme an, du willst mit nach Richmond?«

				»Auf jeden Fall.« Doch da erinnerte sie sich, wie Sykes oft reiste, und fügte hinzu: »Aber ich bin nicht so für Hubschrauber. Es ist ja nicht weit – können wir mit dem Auto hinfahren?«

				»Kein Problem. Ich hole dich in einer halben Stunde bei dir zu Hause ab.«

				*

				Während der Fahrt erfuhr Ronnie alles über den jüngsten Mord, was Sykes wusste. Er seinerseits quetschte sie über ihr abgebrochenes Abendessen mit Philip Tate aus. Ronnie sagte sich immer wieder, er wolle bloß wissen, was sie von Philip erfahren hatte. Aber sein angespanntes Kinn, das von der schwachen Beleuchtung des Armaturenbretts und den Scheinwerfern entgegenkommender Wagen beleuchtet wurde, ließ sie daran zweifeln.

				Nachdem sie erzählt hatte, was sie von Tate über die sechs Todesfälle wusste, fügte sie daher noch etwas hinzu: »Er ist übrigens schwul, aber heimlich. Behalte das bitte für dich.«

				Sykes wandte den Blick von der Straße und sah sie mit offenem Mund an. »Wie bitte?«

				»Du hast richtig gehört.«

				»Aber er hat doch getan, als wollte er dich gleich vernaschen.« Sykes tat, als würde er ihr nicht glauben.

				»Vielleicht hat er mich für einen verkleideten Kerl gehalten? Aber ernsthaft, er ist es so gewohnt, seine wahre Identität zu verstecken, dass er vielleicht selbst nicht mer weiß, was er will. Aber jedenfalls niemanden mit einer Vagina.«

				Jemand hupte laut, und Sykes riss das Lenkrad herum, um den Wagen wieder in die Spur zu steuern.

				»Würdest du jetzt bitte auf die Straße achten und aufhören, dich hier als Tugendwächter aufzuspielen? Denn ich kann wirklich selbst auf mich aufpassen, glaub mir das.«

				Er stieß ein Lachen aus, hielt den Blick aber auf die Straße gerichtet. »Tugendwächter? Du hast gedacht, ich wollte über deine Tugend wachen?«

				»Irgend so was.«

				»Quatsch. Ich habe mir nicht Sorgen um deine Tugend gemacht, sondern um meine eigene Gemütsruhe.«

				Verständnislos legte Ronnie den Kopf schräg.

				»Der Kerl ist reich, sieht gut aus und ist ein Frauenheld.«

				Das mochte ja sein, aber er konnte dem Mann, der neben ihr saß, nicht das Wasser reichen. Doch das würde sie ihm natürlich nicht sagen.

				»Ich war höllisch eifersüchtig.«

				Eifersüchtig. Das Wort sprang in Ronnies Kopf herum, verblüffte sie mit seiner Schlichtheit und Direktheit. Ein so deutliches Bekenntnis zu seinen Gefühlen für sie hatte Jeremy noch nie abgelegt. Doch Ronnie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Sie spürte nur, dass sie ein bisschen benommen war.

				»Eifersüchtig?«

				»Er ist es gewohnt, das zu kriegen, was er will und wann er es will.«

				»Also, mich will er nicht, und er wird mich auch nie wollen«, murmelte Ronnie. Sie wusste immer noch nicht, was sie davon halten sollte. Zu wissen, dass Sykes sie bumsen wollte, war eine Sache. Aber Eifersucht fügte der ganzen Geschichte eine emotionale Komponente hinzu, und damit war Ronnie zurzeit völlig überfordert.

				»Ich weiß, ich weiß, die taffe Veronica Sloan hat mit solchem Zeugs wie Männern, die mehr wollen als einen schnellen Fick, nichts am Hut.«

				Sie wollte dieses Gespräch unbedingt wieder in sicheres Fahrwasser steuern, selbst wenn sie dazu die Seichte spielen musste. »Du meinst, bei mir geht das immer ganz schnell? Ach, Sykes, du brichst mir das Herz.«

				Er verzog nicht einmal den Mund, ließ sich überhaupt nicht ablenken. »Du wirst dich früher oder später damit auseinandersetzen müssen.«

				Die Oberflächliche zu spielen hatte nicht funktioniert. Also machte sie mit der Naiven weiter. »Womit auseinandersetzen?«

				»Mit deinen Gefühlen für mich.«

				Ronnie schloss die Augen. Wie funktionierte das noch mit dem gleichmäßigen Atmen? »Was meinst du denn, was für Gefühle ich für dich habe, Sykes?«

				Ein winziges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du willst mich. Aber du willst nicht, dass du mich willst.«

				Ja, damit hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen.

				Doch er war noch nicht fertig. Er wurde wieder ernst, als er fortfuhr: »Du glaubst, eine richtige Beziehung würde dich schwach machen, deswegen willst du dir keine Blöße geben und mich – oder sonst jemanden – nicht an dich herankommen lassen. Außerdem befürchtest du, du könntest den Hoffnungen deiner Mutter Nahrung geben, die dich in einer glücklichen Ehe sehen will. Und du hast Angst, schwach zu wirken, willst die Kontrolle nicht aufgeben und hast einen Horror davor, dass jemand dir wehtun könnte oder dass du wieder einen tragischen Verlust erleiden musst. Du machst dir sogar Gedanken, wie eine Liebesbeziehung sich auf dein Verhältnis zu Daniels auswirken könnte.«

				Ronnie brachte kein Wort hervor. Es war, als sei Sykes in ihren Kopf geschlüpft, habe alle verwirrenden Gedanken und Gefühle der vergangenen Monate ausgewertet und in wenigen kurzen Sätzen zusammengefasst.

				»Na, kalt oder warm?«

				»Schon so heiß, dass es brennt, du Idiot«, gab sie zu. Sie hörte ihre Stimme brechen, weil sie zuließ, dass er sie ein Stückchen besser kennenlernte – ihr wahres Ich kennenlernte, so wie niemand anders es kannte.

				»Keine Panik, Veronica«, sagte er und drückte ihre Hand. »Ich kann geduldig sein.«

				Sie blieb steif sitzen, erwiderte seinen Händedruck nicht, zog ihre Hand aber auch nicht fort.

				Zu ihrem Schrecken verschränkte er nicht einfach seine Finger mit ihren oder tätschelte beruhigend ihre Hand, sondern er hob sie hoch. Im dunklen Innenraum des Wagens konnte Ronnie seinen Gesichtsausdruck kaum erkennen, als er ihre Finger an seine Lippen führte und sanft einen Kuss darauf drückte.

				Oh, verdammt. Sie war verloren.

				Mit dieser behutsamen, stillen Berührung schrie Sykes seine Absichten lauter heraus als mit einem Megafon. Sanft mit den Lippen über ihre Fingerknöchel zu streifen war für ihn so natürlich gewesen wie Luftholen, als sei er schon ihr Liebhaber, als wisse er schon genau, wie er sie berühren, wie er sie beglücken, wie er sie befriedigen konnte.

				Niemand anders war dazu fähig, nur Jeremy – das war Ronnie in den letzten Tagen klar geworden. Ebenso mühelos, wie er sie auf die Palme zu bringen vermochte, konnte er ihre Wut verrauchen lassen und ihr ein Gefühl von Frieden geben, eine Gewissheit, dass alles gut werden würde.

				Er verlangte nichts, unterstrich nur seine Worte, setzte ein Ausrufezeichen hinter seine Behauptung, dass er sie kannte. Wirklich kannte … und trotzdem wollte.

				Was sie nicht nur überraschte, sondern ihr auch wahnsinnige Angst machte.

				Aber alles weißt du nicht, Mister.

				Er konnte einfach nicht wissen, was sie wirklich wollte oder wie sie sich ihm gegenüber verhalten würde. Wie sollte das möglich sein, wenn sie es selbst nicht wusste?

				Ronnie zog ihre Hand fort, legte sie in den Schoß und umfasste sie mit der anderen Hand. »Ich muss Daniels anrufen und ihm Bescheid geben, was los ist.« Sie wusste, dass das kalt und schroff klang, aber mehr brachte sie im Moment nicht zustande. Sykes hatte ihr zu viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Sie musste in sich gehen und ihre Gedanken sortieren.

				Sein tiefer Seufzer drückte aus, wie enttäuscht er von ihr war, aber sie ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Sie war zu diesem Gespräch mit ihm noch nicht bereit. Und vielleicht würde sie es niemals führen können. Dabei hatte sie gedacht, sie könnte einfach Sex mit dem Mann haben und ihn dann vergessen. Seit Monaten sehnte sie sich danach, mit ihm ins Bett zu gehen, aber jetzt war ihre große Befürchtung, dass so eine Aktion seine Spitzenstellung in ihrem Leben nur zementieren würde. In ihrem Leben und in ihrem Herzen.

				Sie schob diese Gedanken beiseite, griff nach ihrem Handy und rief Daniels an. Den ganzen Nachmittag hatte sie keinen Kontakt zu ihm gehabt, und jetzt wollte sie hören, was er herausgefunden hatte. Als sich ihre Wege nach der Vernehmung von Bailey heute Vormittag getrennt hatten, hatte er noch eine Menge vorgehabt. Ronnie wollte unbedingt wissen, wie weit er gekommen war.

				»Hey, Partnerin, hast du Feierabend? Bist du auf dem Weg nach Hause?«, fragte er, als er abgenommen hatte.

				Ronnie erklärte ihm rasch die Lage und erzählte, dass sie mit Sykes im Auto nach Süden fuhr. Sie hoffte bloß, dass ihre Stimme sich nicht verändert hatte, dass ihr Ton nicht verriet, wie sehr Jeremy sie soeben erschüttert hatte.

				»Ach so«, erwiderte Mark frostig. »Klingt nett.«

				»Wenn du es nett findest, wieder so einen Tatort zu besichtigen wie im Weißen Haus, klar, dann stimme ich dir zu.«

				Er musste den Zorn in ihrer Stimme gehört haben. »Sorry. Wann hat der Typ den Löffel abgegeben?«

				»Heute Abend, etwa um halb acht. Erst vor ein paar Stunden.«

				»Immerhin werdet ihr ziemlich schnell am Tatort sein. Wie ist es ansonsten heute gelaufen?«

				Ronnie berichtete, was sie in Tates Institut getan hatte und dass sie im Grunde nichts Neues erfahren hatte, dafür aber wieder ein geiles Schäferstündchen zwischen Leanne und Bailey hatte ertragen müssen.

				»Mal ganz ehrlich«, fragte Mark mit einem Lachen in der Stimme, »ist es dir nicht schwergefallen, mit den Augen oberhalb seiner Gürtellinie zu bleiben, als du dir heute die Vernehmung angesehen hast?«

				»Du bist so ein pubertärer Kindskopf.«

				»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

				»Ich verweigere die Aussage.« Denn, ehrlich gesagt, hatte sie ein paarmal den Blick tiefer wandern lassen und sich gefragt, wo dieses magere, schlaksige Jüngelchen den wohl versteckte. »Jetzt erzähl mal, was du so getrieben hast. Wie läuft es mit dem Neuen?«

				»Ich hab ihn weggeschickt«, sagte Daniels ohne Reue. »Er hat mich gebremst, hat Tausende von Fragen gestellt, also hab ich ihn ins Archiv gesetzt, da soll er alte Fallakten raussuchen, an denen ich kein Interesse habe.«

				»Das ist gegen die Vorschriften!«

				»Fass dir mal schön an die eigene Nase, Madame Hackerin.«

				»Wo wir gerade dabei sind, gibt’s was Neues zu der Namensliste?«

				»Ja, über zwei von den toten Testpersonen habe ich Infos.«

				»Über die natürlichen Todesursachen?«

				Ein wenig vornehmes Prusten sagte Ronnie, dass dieser Begriff tatsächlich weit hergeholt war, und Daniels’ folgende Worte bestätigten das. »Wenn du es als natürliche Todesursache bezeichnest, dass einer von ihnen sich das Hirn weggepustet hat, nachdem er seine Frau umgebracht hat, und der andere aus einem fahrenden Hochgeschwindigkeitszug gesprungen ist …«

				Ronnie blieb die Luft weg. Neugierig schaute Sykes zu ihr herüber. Sie legte die Hand auf das Mikrofon des Handys und murmelte: »Eines natürlichen Todes gestorben, dass ich nicht lache.«

				»Mord?«

				»Klingt eher nach Selbstmord, aber man weiß ja nie. Vielleicht sollte es einfach danach aussehen.« Ronnie wandte sich wieder Daniels zu. »Woher hast du die Info?«

				»Das Internet ist etwas Wunderbares, liebe Partnerin.«

				Ach so. Na klar, einfach im Internet gesucht. Tolle Idee.

				»Sorry, dafür hatte ich einfach keine Zeit.« Ronnie bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie Mark die Aufgabe zugeschoben hatte, obwohl die Informationen so leicht zu finden gewesen wären. Na ja, jedenfalls was diese beiden Todesfälle anging.

				»Ich bin noch nicht fertig. Ich habe alles ausgedruckt, was ich über die beiden gefunden habe, doch mit den anderen habe ich noch gar nicht richtig angefangen. Aber glaub mir, ich kriege das hin.«

				»Und was ist mit der Liste der Leute, die von dem Tunnel wissen? Hast du sie gekriegt?«

				Mark schnalzte ins Telefon. »Japp. Ich komme gerade aus dem Weißen Haus, bin vier oder fünf Stunden da drin gewesen. Ich hab mir von Wilders die Liste geholt und dann mit allen dort gesprochen, deren Namen draufstehen. Anschließend ist Zeiler mit mir rumgewandert, und wir haben geguckt, ob sonst noch irgendwas zu finden war.«

				»Und?«

				Daniels zögerte, als sei er sich nicht sicher, ob er etwas Bestimmtes äußern solle.

				»Was habt ihr gefunden?«

				»Vielleicht ist es gar nichts. Könnte sein, dass einer von den Bauarbeitern ihn hat liegen lassen.«

				Ronnies Neugier war geweckt. »Wen haben sie denn liegen lassen?«

				»Bloß einen kleinen Schlüssel. Die Form ist ungewöhnlich, keine Ahnung, wo der passen könnte.«

				Ihr Herz schlug schneller. »Zu einem Safe? Oder einem Datenspeicher?«

				»Glaube ich nicht.«

				»Sind Fingerabdrücke drauf?«

				»Ich hab ihn eingesteckt, ich kriege das raus.«

				»Klingt vielversprechend.«

				»Hey«, unterbrach Sykes das Gespräch, »wir müssen tanken. Ich denke, ich halte mal an. Hast du Hunger?«

				»Deinetwegen habe ich auf ein halbes Pfund Fleisch verzichtet. Ja, ich habe Hunger«, antwortete Ronnie. Sie hatte das Dinner mit Philip Tate sofort abgebrochen, als Sykes sie wegen des Falles in Richmond angerufen hatte. Tate hatte darauf bestanden, sie nach Hause zu fahren, und er schien gar nicht besonders traurig zu sein, dass sie das Restaurant verließen, ohne das bestellte Essen zu verzehren.

				Durchs Telefon hörte sie Daniels brummen. »Klingt, als wärst du beschäftigt. Wir sprechen uns später wieder.«

				Sykes’ Bemerkung, dass sie Bedenken wegen ihres Partners hatte und dass das Verhältnis zu ihm vielleicht leiden würde, wenn sie eine Liebesbeziehung einginge, klang ihr noch in den Ohren. Oh Mann, der Umgang mit den beiden war wie Seiltanzen. Da Ronnie sich nur auf wenige Männer emotional eingelassen hatte, war sie nie in der Situation gewesen, die Gefühle eines Mannes gegen ihre eigenen Wünsche abwägen zu müssen.

				Das – was immer dieses das zwischen Sykes und ihr am Ende auch sein mochte – würde nicht leicht werden.

				»Gut«, sagte Ronnie, als Sykes den Blinker setzte und die Ausfahrt ansteuerte. »Nach rechts«, bat sie ihn, als sie das Schild ihrer Lieblings-Fast-Food-Kette entdeckte.

				»Jawohl, gnädige Frau«, erwiderte Sykes lachend.

				Daniels brummte wieder, offenbar passte es ihm nicht, dass er Ronnies Aufmerksamkeit mit jemand anders teilen musste.

				»Ich muss los«, sagte er.

				»Okay. Danke für deine Hilfe heute.«

				»Hilfe?« Er klang gereizt, gekränkt. »Ich mache hier meinen Job, vergiss das nicht. Ich bin doch kein Laufbursche für dich und deinen Freund vom FBI.«

				»Das weiß ich doch.« Ronnie wünschte, sie hätte ihre Worte sorgfältiger gewählt. »Ich wollte mich bedanken, weil du nach den Namen geforscht hast, die ich aus Tates Computer geklaut habe. Ich weiß, dass du mit der Methode, die ich da angewendet habe, nicht einverstanden warst.«

				»Einverstanden oder nicht, das spielt keine Rolle, Ron.« Mark klang, als sei er halbwegs beschwichtigt. »Tatsache ist, dass da was faul ist. Ich kriege bestimmt raus, dass die vier anderen Toten auch auf sehr unnatürliche Weise hopsgegangen sind, da wette ich um meine Manga-Porno-Sammlung.«

				Nein, diese Wette würde Ronnie nicht annehmen. Zum einen interessierte sie sich nicht die Bohne für vögelnde Cartoonfiguren, zum andern aber war sie genau der gleichen Ansicht wie ihr Partner.

				Ronnie beendete das Gespräch und schaute schweigend zu, wie Sykes tankte. Als er vor dem Ausgabefenster des Drive-in hielt, murmelte sie ihre Bestellung, aber auf dem Rest der Fahrt nach Richmond blieb sie still. Sie dachte über all das nach, was Jeremy gesagt hatte. Und über das, was Mark nicht gesagt hatte. 

				Eigentlich fühlte sie sich nicht als Teil einer Dreiecksbeziehung, denn sie wusste ja, dass Daniels sie im tiefsten Innern auf die gleiche Weise gern hatte wie sie ihn – als Partnerin, als gute Freundin, ja, fast wie eine Schwester. Doch das half nicht gegen ihr verdammt schlechtes Gewissen, weil ihr Partner sich ein bisschen zur Seite geschoben fühlte. Von einem Mann, auf den Ronnie scharf war.

				Scharf? Jetzt aber mal ehrlich. Du weißt, dass es mehr ist als das.

				Vielleicht. Aber darüber wollte sie nicht nachdenken.

				Ronnie stellte das Radio laut, um das Schweigen zu füllen, und während der restlichen Fahrt wechselten sie kein weiteres Wort. Sie brauchten länger als erwartet – über zwei Stunden. Eddie Girardo, das Opfer, hatte südlich der Stadt gelebt, in einer ländlichen Gegend in der Nähe eines Naturschutzgebietes, dicht an der Grenze zu North Carolina. Ronnie hatte Sykes’ Ungeduld gespürt, als sie die Interstate 95 entlangrauschten. Er hielt das Lenkrad der zivilen FBI-Limousine so fest umklammert, dass es ihr schon fast lieber gewesen wäre, sie hätten doch einen Hubschrauber genommen.

				Endlich jedoch entdeckten sie ein halbes Dutzend Streifenwagen und Rettungsfahrzeuge, die mit ihrem Blaulicht die nächtliche Landstraße erhellten. Die Lage hatte es dem Mörder wahrscheinlich leichter gemacht, sein Opfer umzubringen. Er war so dreist gewesen, an diesem schönen Sommerabend noch vor Einbruch der Dunkelheit zuzuschlagen. Sykes hatte erfahren, dass Girardos Chip als Todeszeitpunkt etwa zwanzig vor acht angab.

				Als sie das Haus betraten, erfuhren sie, dass die sterblichen Überreste des Opfers noch nicht weggebracht worden waren. Doch zum Glück war dieser Mord nicht annähernd so brutal gewesen wie der an Leanne Carr.

				Eddie Girardo war mittleren Alters gewesen, geschieden und Vater von vier Kindern. Seine Frau hatte wieder geheiratet und war mit ihren Kindern in einen anderen Teil des Bundesstaates gezogen. Da im Recyclingmüll leere Whiskeyflaschen lagen und neben der Leiche auf dem Boden Alkohol verschüttet war, nahm man an, dass seine engsten Gefährten nicht aus Fleisch und Blut, sondern flüssig gewesen waren.

				Die ersten Berichte ergaben, dass der Tote ein Einzelgänger gewesen war, kaum Freunde gehabt hatte und außer zu seiner Arbeitsstätte im Regierungsgebäude in Richmond nirgends hingefahren war. Wenn einem Wanderer nicht die im leichten Wind hin- und herschwingende Hintertür und der Blutfleck auf dem Verandageländer aufgefallen wären, dann hätte man den Mann wohl erst nach Tagen gefunden. Doch so war die Leiche kaum eine Stunde nach dem Mord entdeckt worden.

				»So, würden Sie mir jetzt bitte erklären, warum ich hier rumstehen und Däumchen drehen muss, während ich auf Sie beide warte? Warum kann ich nicht meinen Job machen und diesen armen Kerl in einen Leichensack stecken und hier rausholen? Oder vielleicht in zwei Leichensäcke –«, sagte der leitende Police Detective. Er hatte sie an der Tür begrüßt, kurz informiert und dann ins Haus geführt.

				Ronnie ging der Ton des Mannes sichtlich gegen den Strich, daher beantwortete Sykes seine Fragen, höflich und professionell wie immer. »Entschuldigen Sie bitte, Detective Baranski. Ich kann Ihnen leider gar nicht viel sagen, außer dass dieser Mordfall mit zwei weiteren Morden, bei denen wir ermitteln, in Zusammenhang steht, einem in Washington und einem in Philadelphia.«

				»Deswegen wurde das FBI eingeschaltet? Weil mehrere Bundesstaaten betroffen sind?«

				»Ja, so ungefähr«, meinte Sykes.

				In der Tür, die vom Eingangsbereich in einen kleinen Flur führte, blieben sie stehen. Hier musste Mr. Girardo gestürzt sein, denn mitten auf dem Boden lag in einer großen Blutlache ein Teil der Leiche. Der größte Teil.

				Schaudernd blickte Ronnie durch die Tür am anderen Ende des Flures. Sie konnte bis in die geöffnete Kühlkombination schauen, die mit Spurentafeln und Absperrband versehen war.

				Im Gefrierschrank, im obersten Fach, stand zwischen einer Packung Eiscreme und einem Brotlaib der Kopf des Mannes. Direkt vor seinem Mund, auf seine Lippen zeigend, lag ein Hot Dog in einem Brötchen. Jemand hatte es sorgfältig so hingelegt, dass es aussah, als würde der körperlose Kopf gleich zubeißen.

				Ronnie verkniff sich einen Ausruf des Ekels. »Sieht aus, als würde unser Mörder wieder mit Essen spielen.«

				Sykes nickte zustimmend. »Ich frage mich, ob er ihm wohl etwas in den Mund gestopft hat.«

				Er ging nicht durch den Flur, wo der Mord stattgefunden hatte, sondern betrat die Küche durch das benachbarte Esszimmer. Ronnie folgte ihm. Auf Augenhöhe mit Girardos Kopf beugte er sich vor und zog ein Paar Latexhandschuhe über. Vorsichtig, um nichts zu verändern, schob er die Lippen des Opfers auseinander und schaute in den dunklen, höhlenartigen Mund.

				Etwas kleines Grünes fiel heraus, kullerte über den Rand des Gefrierschranks und landete auf dem Fußboden. Sykes zuckte zurück und betrachtete die winzige Kugel, die neben seinem Fuß gelandet war.

				»Sieht aus wie eine Erbse«, sagte er.

				»Glaubst du, das hat etwas zu bedeuten?«

				»Keine Ahnung.« Sykes winkte einem der Kriminaltechniker, herüberzukommen und die Erbse einzupacken. »Für einen Psychologen wäre das bestimmt ein gefundenes Fressen. Underwood mit dem Cannolo, dieser Kopf hier mit einem Hot Dog, das auf ihn zeigt, und einer Erbse zwischen den Lippen.«

				»Sonderbar. Aber irgendwas wird schon dahinterstecken.«

				Während der Techniker das winzige Beweisstück einsammelte, kam Detective Baranski in die Küche. »Packen Sie den Kopf auch ein, damit wir ihn zum Körper legen können«, sagte er dem Mann.

				»Wir möchten Sie nicht hetzen.« Sykes blieb vorläufig noch nett und höflich. »Wir können noch etwas warten, wenn Sie noch nicht so weit sind.«

				»Auf was wollen Sie denn warten?« Baranski kniff die Augen zusammen. An seiner Körperhaltung, den eingezogenen Schultern und den angespannten Armen war zu sehen, dass er Streit suchte und wohl deswegen in die Küche gekommen war.

				»Darauf, dass Sie beenden, was Sie hier zu tun haben, bevor wir mit dem Kopf abhauen«, erklärte Sykes freundlich. Ronnie musste an das Sprichwort mit den Fliegen, dem Honig und dem Essig denken und merkte, dass sie sich eine Fliegenklatsche herbeisehnte. Sie hatte den Verdacht, dass sie gleich eine brauchen würden.

				Der Mann kriegte einen puterroten Kopf, und auf seiner Stirn sprang eine Ader hervor. »Sie nehmen diese Leiche nirgendwohin mit.«

				»Vielleicht verstehen wir uns nicht richtig, Detective.« Sykes brachte es irgendwie fertig, sich seine Gelassenheit zu bewahren, auch wenn sein Tonfall nun etwas Stählernes bekam. »Wir sind berechtigt, die Ermittlungen an diesem Tatort komplett zu übernehmen und zu entfernen, was wir möchten.«

				»Ach ja? Wenn ich das zulasse, verhindere ich doch, dass dieser Wahnsinnige gefasst wird, und dann fliegt mir hier die Scheiße um die Ohren. Oder nehmt ihr mir das etwa ab? Seid ihr dazu auch berechtigt?«

				»Detective …«

				»Versuchen Sie bloß nicht, mich zu überreden«, fuhr der Mann mit dem breiten Brustkasten ihn an. Er hatte die Brauen gefährlich zusammengezogen. »Sie nehmen hier gar nichts mit, bevor der Rechtsmediziner es nicht untersucht und abgezeichnet hat, und das wird nicht vor morgen früh sein.«

				»Solange können wir nicht warten!« Inzwischen verlor Sykes ein wenig von seiner berühmten Gelassenheit.

				»Pech für euch. Ich bin der, der seinen Arsch riskiert, wenn das hier komplett in die Grütze geht. Ich bin der, der dann vor Gericht erscheinen muss, und da macht mich dann irgendein schnieker, teurer Rechtsverdreher fertig, weil ich diesen Kopf hier zwei Leuten gegeben habe, die gar nicht zu meinem Zuständigkeitsbereich gehören, einfach weil so ein verdammter Chip im Arm des Opfers mir das vorschreibt.«

				Sykes wurde jetzt schnell zornig, Ronnie sah, wie er unter der Anzugjacke seine muskulösen Schultern anspannte. »Sie behindern die Ermittlungen.«

				»Dann sorgen Sie doch dafür, dass ich gefeuert werde. Gleich morgen. Nachdem ich mich abgesichert habe und sichergestellt habe, dass diese Ermittlungen genau nach Vorschrift verlaufen.«

				Ronnie sah, dass Sykes vor Wut kochte. Es würde interessant sein, ihn explodieren zu sehen – aber lieber ein andermal, wenn die Lage nicht ganz so kritisch war. Jetzt griff sie ein, um die Situation zu entschärfen. Sie fasste ihn am Arm. »Ach, lass doch. Wir können noch bis morgen warten. Ich bin sicher, dass Detective Baranski den Rechtsmediziner anruft und ihn bittet, möglichst früh herzukommen, damit wir alles übernehmen und nach Washington zurückfahren können.«

				Sie warf Baranski einen auffordernden Blick zu. Er öffnete den Mund, als wolle er wieder lospoltern, aber dann sah er, dass sie warnend den Kopf schüttelte und die Augen zusammenkniff, vor allem jedoch, dass sie Sykes Arm mit beiden Händen gepackt hielt, sodass ihre Nägel sich hineingruben. Sonst wäre er ausgerastet, so wie er noch nie ausgerastet war. Baranski nickte kurz. »Ja. Genau. Das mache ich.«

				Er hatte sein Gesicht gewahrt, und vermutlich war es bei dieser ganzen albernen Geschichte nur darum gegangen.

				»Verdammt noch mal, Veronica …«

				»Reg dich ab, Sykes.« Ronnie ließ ihn nicht los. Sie senkte die Stimme ein wenig und sah zu, wie Baranski die Küche verließ. »Wir wollen das hier doch nicht eskalieren lassen. Wir haben gute Arbeit geleistet, um nichts an die Medien gelangen zu lassen. Bis jetzt sieht niemand eine Verbindung zwischen den Fällen, und es sind keine Details über die Brutalität an die Öffentlichkeit gelangt. Aber wenn dieser Cop die Wut kriegt und anfängt, überall auszuposaunen, dass die Bundespolizei ihm seinen Fall wegnimmt, dann ist die Presse ganz schnell da, und mit unserer Nachrichtensperre ist Ende.«

				Sykes stieß kräftig die Luft aus und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann nickte er ihr schließlich zu, dass er sich wieder unter Kontrolle hatte. Er sah müde aus, und Ronnie fragte sich, wie viel von seiner Wut und seiner Frustration daher rührte, dass er mehrere Tage lang fast nonstop gearbeitet hatte. Sie selbst hatte abends wenigstens ihre Wohnung und ihr eigenes Bett, er aber wohnte in einem Hotel.

				Dabei fiel ihr ein … »Ich finde, wir sollten uns hier was zum Übernachten suchen. Es ist fast Mitternacht. Jetzt noch zurück nach Washington zu fahren und dann morgen früh wieder herzukommen, hat keinen Sinn.«

				»Draußen am Highway gibt es ein ganz ordentliches Hotel«, sagte der Kriminaltechniker, der gerade wieder in die Küche gekommen war. Er hatte einen Leichensack dabei, der von der Größe her für eine kleine Person oder ein Kind gepasst hätte.

				Ronnie nahm an, dass es keine Extragrößen für Köpfe gab.

				»Danke.« Sie griff zu ihrem Handy. »Ich rufe an und bestelle uns zwei Zimmer, und du lässt dir die Informationen geben, die wir noch brauchen«, sagte sie zu Sykes.

				»Lass mich doch anrufen.« Seine Worte klangen, als stieße er sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich sollte mich jetzt wohl lieber nicht im gleichen Zimmer aufhalten wie dieses Arschloch.«

				»Was, Sykes, soll das etwa heißen, dass ich den Good Cop spielen darf? Und ein bisschen Zucker ausstreuen soll statt Essig zu verspritzen?«

				Ein winziges Lächeln kräuselte seine Lippen. »Glaubst du, du kriegst das hin?«

				»Du würdest staunen, was ich alles hinkriege.« Ronnie zog die Brauen hoch, froh, dass sie ihn wenigstens ein kleines bisschen hatte aufheitern können. Bevor er antworten konnte, verließ sie die Küche und machte sich auf die Suche nach Baranski.
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				In der nächsten Stunde sammelte Ronnie alle Informationen über den Fall, die sie bekommen konnte, wobei ihr klar war, dass sie noch viel mehr erfahren würde, wenn erst die OEP-Kamera aus dem Kopf des Opfers herausoperiert worden war. Der Detective aus Richmond entspannte sich ein wenig, ging aber nicht so weit, sich dafür zu entschuldigen, dass er so ausfallend geworden war. Doch immerhin war er kooperativ, beantwortete alle ihre Fragen und bot ihr an, sich zu erkundigen, wenn er die Antwort selbst nicht wusste. Sykes hielt sich an die Kriminaltechniker, die freundlicher und hilfsbereiter waren, so als wäre ihnen klar, dass hier nicht einfach ein gewöhnlicher Mordfall vorlag. Schließlich hatte das FBI innerhalb von wenigen Stunden nach der Auffindung der Leiche einen Agenten hergeschickt, und daraus schlossen sie, dass es hier um eine große Sache ging.

				Nachdem schließlich alle sterblichen Überreste des Toten fortgebracht und alle Beweisstücke gekennzeichnet, fotografiert und verpackt worden waren, machten die einheimischen Beamten Schluss, verdientermaßen, wie sie meinten. Endlich. Es war schon nach eins, und Ronnie war hundemüde.

				»Komm, lass uns hier verschwinden.« Sykes nahm sie am Arm und führte sie durch die Hintertür nach draußen, während die letzten beiden Polizisten noch ihre Sachen zusammenpackten. »Bis zum Hotel sind es zehn Minuten. Meinst du, dass du ausnahmsweise in deinen Klamotten schlafen kannst, oder müssen wir noch einen Wal Mart suchen, der rund um die Uhr auf hat?«

				Bestimmt würden sie einen finden – die gigantische Supermarktkette hatte inzwischen anscheinend überall in den USA Filialen.

				»Aber da übernachten wir nicht, oder?« Ronnie fiel plötzlich ein, dass die Kette kürzlich auch ins Hotelgeschäft eingestiegen war. Wal Mart Villas waren für Einkaufssüchtige bestimmt, die auf einem Shopping-Wochenendtrip Geld sparen wollten, indem sie es bis auf den letzten Cent ausgaben.

				»Nein. Aber wir finden sicherlich einen, wenn du irgendwas brauchst.«

				Ronnie hatte nicht vor, ihre Zeit mit dem Einkaufen von Nachtkleidung zu verschwenden, zumal sie ohnehin meistens nackt schlief. »Ich brauche nichts. Lass uns einfach fahren.«

				Kurz darauf kamen sie im Hotel an. Es war keine typische Unterkunft direkt an der Straße, wo man bis vor die Zimmertür fahren konnte. Im Laufe der Jahre hatte Ronnie oft genug in solchen Motels gewohnt. Doch hier mussten sie ins Gebäude gehen und mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock fahren, wo sie zwei benachbarte Zimmer hatten.

				Als sie Ronnies Zimmertür erreichten, schloss sie auf, und Sykes schob die Tür für sie auf. Sie trat ins Zimmer und ließ ihn im Flur stehen, doch statt zu seinem eigenen Zimmer weiterzugehen, hielt er seine Aktentasche hoch, die er aus dem Auto mitgebracht hatte. »Warte mal kurz.«

				Er griff hinein und zog eine kleine Reisetube Zahnpasta hervor.

				Ronnie machte große Augen, als hätte sie noch nie etwas so Wunderbares gesehen. »Im Ernst?«

				»Ja. Aber putzen musst du mit dem Finger. Ich habe nur eine Zahnbürste dabei – die würde ich zwar gern mit dir teilen, aber ich möchte nicht, dass du dann das große Flattern kriegst und denkst, wir würden fest miteinander gehen oder so was.«

				Ronnie konnte nicht anders, sie ballte eine Faust und boxte ihm leicht auf den Oberarm. »Knallkopf.« Dann griff sie nach der Zahnpasta. »Aber du bist ein gut vorbereiteter Knallkopf, deswegen verzeihe ich dir. Hast du sonst noch was in deiner Zaubertasche?«

				»Jaha. Ich hab immer ein paar Sachen hier drin, für den Fall, dass ich verreisen muss.«

				»Aber ein T-Shirt und einmal Unterwäsche zum Wechseln für eine Frau hast du nicht zufällig dabei, was?«

				Ein freches Grinsen erschien auf seinem müden, schönen Gesicht. »Ich hab zwar ein T-Shirt, aber das trage ich im Moment gerade selbst.«

				Ronnie überlief ein Schauer, als sie sich vorstellte, wie dieses T-Shirt sich anfühlen würde, ganz warm von seinem Körper, weich und sexy und von seiner muskulösen Gestalt geformt. Und wie es riechen würde – sinnlich und nach Moschus und Schweiß. Männergeruch gehörte zu ihren liebsten Dingen auf der Welt, und sie stellte sich vor, wie dieser Duft sie einhüllen würde, wenn sie Jeremy das T-Shirt auszöge.

				Sie schluckte. Wohl wissend, dass sie mit Feuer spielte, murmelte sie: »Jetzt sag bitte nicht, dass du auch Damenunterwäsche trägst.«

				Er lachte leise. »Leider nicht.«

				»Und du hast auch wirklich keine in deiner Wundertasche?«

				Jetzt schluckte er, bevor er sich das leicht graue Kinn rieb. Ronnie hörte das schabende Geräusch, so nah stand sie vor ihm, und wieder überlief sie ein Schauer. Dass er in der Aktentasche auch einen Rasierapparat mit sich herumschleppte, bezweifelte sie, aber es war immerhin möglich.

				Doch sie hoffte nicht. Ronnie mochte den Fünf-Uhr-Schatten, der sein kräftiges Kinn noch betonte. Sie stellte sich gern vor, wie die Bartstoppeln über ihre Haut strichen.

				»Komisch, ich habe dich für eine Frau gehalten, die es überflüssig findet, im Bett was anzuziehen«, antwortete er schließlich. Seine Stimme war ein Schnurren.

				Ihre Blicke begegneten sich, ließen sich nicht mehr los. Sie hatten gerade mit Worten gespielt, hatten in diesen Momenten beide die Spannung aufgebaut, und das nur wenige Meter entfernt von einem großen Hotelbett, weit weg von zu Hause, von allen, die sie kannten, und allen, die sonst noch mit diesem Fall zu tun hatten.

				Auch wenn sie beide geschworen hätten, dass es keine Absicht gewesen war, vermutete Ronnie im tiefsten Innern, dass sie zu einem bestimmten Zweck hierher gekommen waren.

				»Also, Sloan, bittest du mich herein?«

				Und da war er. Der Moment, auf den sie seit Monaten hingelebt hatten, seit sie sich in Texas kennengelernt hatten, seit Ronnie den FBI-Agenten zum ersten Mal gesehen, taxiert und als umwerfendes Arschloch eingestuft hatte. Seitdem hatte sie ihn gewollt, mit einem fast verzweifelten Verlangen.

				Sie leckte sich über die Lippen. »Können wir das hier von dem trennen, was du im Auto gesagt hast?«

				Er hätte lügen können. Hätte Versprechungen machen können, die er gar nicht halten wollte.

				Aber so war Sykes nicht.

				Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Das geht nicht.«

				Die nackte Aufrichtigkeit zusammen mit der Sehnsucht in seinem Gesicht ließ Ronnies Widerstand dahinschmelzen und machte ihn noch um ein Vielfaches anziehender. Sie kannte all die Gründe, warum sie ihn nicht hätte hereinbitten, sondern ihm eine gute Nacht wünschen und die Tür schließen sollen.

				Aber es gab auch einen guten Grund, ihn zu sich einzuladen: Es war unausweichlich. Es war unausweichlich, dass sie zusammenkamen. Seit ihrer ersten Begegnung.

				Es war Zeit für eine Entscheidung. Ja oder nein. Und plötzlich wusste Ronnie eins ganz genau: Sie wollte später nicht bereuen, dass sie diese Chance verpasst hatte. Niemals.

				»Ja. Komm rein, Jeremy.« Sie trat einen Schritt zurück und zog die Tür ganz auf.

				Er trat ins Zimmer, und sie machte die Tür hinter ihm zu. Schloss sie ab.

				Ein Herzschlag. Dann lagen sie sich in den Armen.

				Ihr erster Kuss war heiß und sehnsüchtig. Jeremy schmeckte genauso, wie Ronnie gedacht hatte – nach Minze und Gewürzen, scharf und köstlich. Er verschlang sie, seine Zunge tauchte in ihren Mund, und sie wand sich in seinen Armen, drehte den Kopf, wollte ihn noch tiefer spüren.

				Sie schob ihm das Jackett von den Schultern. Er zog ihr die Bluse aus der Hose.

				Sie bewegten sich seitwärts auf das Bett zu, küssten sich dabei immer wieder. Als sie gegen die Bettkante stießen, ließen sie sich nicht gleich auf die vornehme Tagesdecke fallen, sondern waren noch damit beschäftigt, sich die verdammten Klamotten auszuziehen, die sie trennten.

				Etwas riss. Ein Knopf sprang ab. Stöhnen und Seufzer wurden lauter. Keuchende Atemzüge.

				Endlich fielen seine Hosen zu Boden, in ihre verwickelt, und sie konnte genießen, wie er sich mit seinem kraftvollen Körper an sie presste. Als sie seine Erektion spürte, fest und schwer in der Leistenbeuge, schrie Ronnie auf. Sie musste ihn sehen, daher ließ sie sich rücklings auf das Bett fallen und schaute zu ihm hoch. Er schob sich über sie.

				»Oh Mann«, wisperte Ronnie. Ihr Mund wurde trocken, und ihr ganzer Körper bebte vor Erwartung. »Das haut mich wirklich um.«

				In der schwachen Beleuchtung des Raumes glitzerten seine Augen. Er betrachtete jeden Zoll ihres Körpers, bevor er sich auf sie legte. »Du hast mich schon am ersten Tag in Texas umgehauen, auf dem Schießplatz, als du gesagt hast, ich wäre ein elender Angeber, nur weil ich schneller schießen konnte als du.«

				»Mann, bist du romantisch«, sagte sie mit einem Lachen. Es gefiel ihr, dass sie so direkt miteinander redeten. Sie fand es wunderbar, dass ihre Verbindung zwar leidenschaftlich und körperlich war, aber auch darauf beruhte, dass sie auf einer Wellenlänge waren. Er sprach ihre Sprache, wenn auch ein bisschen eleganter, und das schätzte sie.

				Vor allem jetzt.

				»Soll ich dir sagen, wie schön du bist, Veronica?«, fragte er. Er küsste ihre Kehle, und seine Lippen tasteten sich weiter hinab, bis zu ihrem Nacken. »Denn du bist schön. Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, und ich hatte solches Verlangen nach dir, dass ich mich schon um eine Versetzung nach Washington bewerben wollte, einfach weil ich dir da vielleicht zufällig irgendwo über den Weg gelaufen wäre.«

				Ronnie schloss die Augen, legte den Kopf zurück, spürte seinen Mund auf ihrer Haut. Seine Lippen liebkosten sie überall, bewegten sich zu ihren Brüsten hinunter, saugten an ihren Nippeln, bis sie sich unter ihm wand. Als er tiefer rutschte, um alles von ihr zu kosten, warf sie sich hin und her und grub ihm die Fingernägel in die Schulter.

				Als er wieder hochkam, wimmerte sie vor Sehnsucht. Mit einem harten, gewaltsamen Stoß drang er in sie ein. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, um ihre Schreie zu ersticken, und bog sich ihm entgegen. Ihre Hüften bewegten sich gemeinsam, in Leidenschaft und brennendem Verlangen.

				Es war wahnsinnig gut. Und auch einfach wahnsinnig.

				Ronnie wusste, dass sie es eigentlich nicht tun durften, dass sie es nicht hätte zulassen dürfen. Aber sie würde es auf keinen Fall bereuen. Denn Jeremy schmiedete, während er in sie eindrang, ein Band zwischen ihnen, das, wie sie spürte, niemals ganz zerreißen würde. Und plötzlich konnte sie sich an keinen einzigen Grund mehr erinnern, warum sie nicht zusammen sein sollten.

				*

				Der Tag hatte zwar gut angefangen, und Daniels freute sich über die Informationen, die er im Netz gefunden hatte, aber seit seinem Telefongespräch mit Ronnie war er unruhig. Sie war mit diesem als FBI-Agenten verkleideten Superman auf dem Weg nach Richmond gewesen. Aus beruflichen Gründen, das wusste er – wegen eines neuen Falles, eines weiteren schrecklichen Mordes, hatte man sie zusammen dorthin geschickt.

				Aber das hieß nicht, dass Mark diese Unternehmung gefiel. Und obwohl er sich sagte, dass sie doch nur arbeiteten, beruhigte das weder das Rumoren in seinem Bauch noch die leichte Übelkeit. Sie blieb auch, nachdem er längst wieder aufgelegt hatte.

				Ron wollte den Mann. Sehr. Mark kannte sie schon seit vielen Jahren, und er wusste, wenn sie auf jemanden scharf war.

				Die beiden in den letzten Tagen zu beobachten, war eine Quälerei für ihn gewesen. Denn von dem Moment an, als er Sykes im Krankenhaus kennengelernt hatte, hatte er gewusst, dass sie ein Paar werden würden. Vielleicht nicht für immer, vielleicht nicht einmal für länger, aber zumindest für ein Weilchen würde Ronnie diesem Sykes gehören.

				Vielleicht hatte er deswegen nach dem Telefonat noch einen Umweg gemacht, war nicht gleich in die Dienststelle gefahren, wie er Ronnie gesagt hatte, sondern in eine nette Kneipe, die er gern besuchte, wenn ihm danach war, fünfe gerade sein zu lassen und einen draufzumachen. Die Kneipe hieß nicht etwa Rusty, weil der Besitzer rote Haare gehabt hätte oder weil es sein Spitzname war, sondern weil das Gebäude aussah, als wäre es abbruchreif. Die Rollläden und die Fensterrahmen waren voller Rostflecken, die Bodendielen löchrig und zerschrammt, die Tische klebrig und wackelig.

				Und der Alkohol hochprozentig und billig.

				Daniels war ein paar Tage lang nicht betrunken gewesen, und das hatte ihm wirklich gefehlt. Heute Abend, während Ronnie in Richmond war und wahrscheinlich ihre letzte mentale Hürde überwand, sodass zwischen ihr und diesem Scheiß-Sykes endlich etwas passieren konnte, war ein verdammt guter Zeitpunkt, um sein Alkoholfasten zu brechen.

				Er war kurz vor zehn angekommen, hatte sich einen Hocker am Ende der Theke gesucht und einen Bourbon ohne Eis bestellt. Ein paar Stammgäste hatten ihn begrüßt und ihn gefragt, wo er denn gewesen sei.

				Keiner der Kneipenbesucher wusste, dass er ein Bulle war, und das sollte auch so bleiben. Wenn den Leuten klar wurde, dass ein bewaffneter Gesetzeshüter anwesend war, waren sie immer ein bisschen auf der Hut. Da es Daniels aber lieber war, wenn Alkohol und Gespräche ungehindert fließen konnten, hielt er sich im Allgemeinen aus den gelegentlichen Prügeleien heraus und drückte auch ein Auge zu, wenn an den Tischen im Hintergrund Verhandlungen über unerlaubten Sex stattfanden. Zum Glück brauchte er keine Drogengeschäfte zu ignorieren. Der Besitzer des Rusty mochte zwar ein Raubein sein, aber sein eigener Sohn war von Pure V abhängig geworden und in der Leichenhalle gelandet, daher hatte der Wirt null Verständnis für solchen Scheiß und duldete ihn nicht.

				Nachdem Daniels seinen Bourbon heruntergekippt hatte, war er auf Bier umgestiegen. Er musste noch nach Hause fahren und wollte nicht mit Alkohol am Steuer erwischt werden. Daher war er jetzt zwar nicht sturzbesoffen, hatte sich aber doch einen netten kleinen Rausch angetrunken. Der Alkohol dämpfte seinen Frust wegen Ronnie und Sykes. Linderte den Schmerz.

				Trotz der Hitze und der Gerüchte über den Mord im Weißen Haus war die Stimmung ringsherum recht gut, und Daniels hatte sogar einige nette Gespräche führen können. Aber inzwischen hatte er mehrere Stunden in der lauten Kneipe verbracht, und sein Rausch war wieder abgeklungen. Stattdessen kehrte die Neugier, die die Arbeit des vergangenen Tages in ihm geweckt hatte, mit Macht zurück. Er zog die Ausdrucke der Internetseiten mit den Informationen über die sechs mysteriösen Todesfälle heraus und überflog sie. Die Berichte waren recht nüchtern und sachlich, und wenn die beiden Männer nicht durch die OEP-Kamera im Kopf eine Gemeinsamkeit gehabt hätten, hätte er einfach angenommen, es handle sich wieder mal um zwei Typen, die dem Stress nicht mehr gewachsen gewesen waren, einen Rappel gekriegt und den gewaltsamen Ausweg gesucht hatten.

				»Hey, Kumpel, ist doch Freitagabend, die Arbeitswoche ist vorbei!«, sprach ein fremder junger Mann an der Bar ihn an. Grinsend hob der Unbekannte sein Glas.

				»Eigentlich ist schon Samstagmorgen«, erwiderte Daniels mit einem Lächeln. »Aber Sie haben ja recht. Ich muss jetzt nicht hier dran arbeiten.«

				Daniels faltete die Seiten zusammen und steckte sie wieder in die Tasche. Es war Zeit, sich auf die Socken zu machen. Seine Gedanken waren jetzt wieder da, wo sie sein sollten – bei seinem Fall. Er hatte eindeutig genug Stunden damit verschwendet, sich Sorgen zu machen, was vielleicht zwischen seiner Partnerin und diesem Superhelden geschehen oder nicht geschehen würde. Er warf einen Blick auf die Uhr. Fünf vor halb zwei, in einer guten halben Stunde würde das Lokal schließen. Früh um sieben wollte er wieder im Dienst sein, das war in fünfeinhalb Stunden. Zeit, nach Hause zu fahren.

				Da er noch mal pinkeln musste, bevor er aufbrach, ging er Richtung Klo. Als er zurückkam, stand ein Bierkrug mit seinem Lieblings-Gezapften vor seinem leeren Hocker auf der Theke. »Was ist das denn?«

				Der Barmann deutete mit der Hand auf die Menge. »Hat Ihnen jemand spendiert. Hat gemeint, Sie sollten sich entspannen.«

				Wahrscheinlich der junge Mann, der ihm geraten hatte, nicht mehr zu arbeiten. Daniels schaute sich um, weil er sich bedanken wollte, entdeckte ihn aber nicht. »Ein paar Schluck auf den Weg werden schon nicht schaden«, sagte er, hob den Krug und nahm einen tiefen Zug. »Richten Sie ihm ein Dankeschön von mir aus«, sagte er, als er den Bierkrug wieder auf die Theke stellte.

				Er griff in die Tasche, um seine Getränke zu bezahlen. Als er glattes Plastik spürte, fiel ihm plötzlich die kleine Tüte wieder ein, in die er den Schlüssel gepackt hatte, den er im Tunnel unter dem Weißen Haus gefunden hatte. Er hatte die Tüte versiegelt, denn er wusste nicht, ob es sich um ein Beweisstück oder einfach um ein gewöhnliches Fundstück handelte, das irgendeinem Bauarbeiter aus der Tasche gefallen war. In jedem Fall aber hätte er es sofort im Labor der Dienststelle untersuchen lassen müssen.

				Verflixt, da hatte er Mist gebaut. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass das Telefongespräch mit Ronnie ihn so beschäftigte. Er hatte tatsächlich vorübergehend vergessen, dass er zuerst und vor allem Ermittler in einem Mordfall war.

				Aber das war jetzt vorbei. Sein Anfall von Selbstmitleid war vorüber. Auch wenn Ronnie vielleicht nicht so viel an ihm lag, wie er gern gehabt hätte, war sie doch immer noch seine Partnerin und seine beste Freundin. Das wollte er sich auf keinen Fall vermasseln, indem er sich wie ein blöder, liebeskranker Halbstarker benahm.

				Er warf Geld auf die Theke und verließ die Kneipe. Das Rusty befand sich im Südosten von Washington, im Stadtviertel Anacostia, das sich in den vergangenen zehn Jahren um eine Gentrifizierung bemüht hatte, dabei aber ganz und gar gescheitert war. Daher passte Daniels immer sehr auf, wenn er durch die Straßen ging, obwohl er bewaffnet und wahrscheinlich gefährlicher war als irgendein jugendlicher Gangster, der ihn vielleicht ausrauben wollte.

				Heute Abend jedoch fiel es ihm schwer, wachsam zu bleiben. Kaum hatte er das Rusty verlassen und sich auf den Weg zu dem Parkplatz um die Ecke gemacht, wo sein Wagen stand, da wunderte er sich, dass es sich so anfühlte, als bewege sich der Bürgersteig. Der Asphalt schien unter seinen Füßen zu schwanken, und einmal stolperte er so heftig, dass er an der Backsteinmauer eines verlassenen Gebäudes landete.

				»Was ’n jetzt los?«, murmelte er. Er war sauer auf sich selbst, weil er von diesem letzten Bier getrunken hatte. Das war bescheuert gewesen, denn es hatte offenbar eine besondere Wirkung, vielleicht, weil er so wenig Schlaf bekommen und die ganze vergangene Woche nichts getrunken hatte. Es sah so aus, als müsse er diesen Rausch im Wagen ausschlafen, bevor er nach Hause fahren konnte. Er hoffte bloß, dass er morgen früh eher in der Dienststelle war als Ronnie, denn er wollte wirklich nicht, dass sie ihn so verkatert sah, wie sie es womöglich erwartete.

				Obwohl das Rusty noch ganz voll gewesen war, als er ging, waren die Straßen ringsherum menschenleer. Die Bewohner des Viertels lebten etwas näher am Fluss, Häuser und Wohnungen befanden sich rings um ein Projekt am Wasser, das der Wohngegend neuen Glanz hatte geben sollen, aber in dieser Hinsicht wenig geleistet hatte. Bis auf das alte St. Elizabeth Krankenhaus gab es im Umkreis von zehn Blocks keine großen Unternehmen, und die kleinen waren Mini-Firmen, die über Tag geöffnet hatten und am Abend ihre Fenster verrammelten. Die beiden nächsten – ein Feinkostladen und ein Pfandleihhaus –, hatten schon seit Stunden geschlossen. Und alle anderen Gebäude waren verlassen, mit Brettern vernagelt und mit Graffiti überzogen.

				Anacostia war wirklich eine Schande für die Stadt.

				Daniels blinzelte, weil die trübe Straßenlaterne vor ihm aussah, als sei sie zweigeteilt und habe sich verdoppelt. Er streckte eine Hand aus. Er traute seinen Augen nicht mehr richtig und neigte jetzt dazu, sich den Weg die Straße entlang zu ertasten. Er konnte einfach nicht fassen, wie schnell ihm das Bier zu Kopfe gestiegen war, denn vor einer halben Stunde hatte er sich noch vollkommen nüchtern gefühlt.

				Er war sich auch nicht sicher, ob er seinen Ohren noch trauen konnte, denn plötzlich war ihm, als habe er ein ganz zartes Wimmern gehört. Er blieb stehen, legte den Kopf schräg und horchte.

				Er hörte eine Autohupe, splitterndes Glas, und in der nächsten Querstraße einen rumpelnden Müllwagen.

				Und noch etwas.

				»Bitte, helfen Sie mir.«

				Daniels schüttelte den Kopf, versuchte, sich zu konzentrieren. Er war immer noch nicht sicher, ob er seinen Ohren trauen sollte. Die leise Bitte hatte nämlich geklungen, als sei sie von einem Kind gekommen. Und zu dieser nachtschlafenden Zeit sollte in dieser Gegend weiß Gott kein Kind allein unterwegs sein. 

				Auf das Wimmern folgte ein leiser Schrei. Dann ein lauterer.

				»Kind?«, rief Daniels laut, denn jetzt war er sicher, dass er etwas gehört hatte. Er reagierte zwar langsam und taumelte ein bisschen, aber er dachte gar nicht daran, dieses Rufen zu ignorieren. Jemand war in Not. Vielleicht war das Kleine von zu Hause weggelaufen? Oder ein Perversling aus dem Viertel hatte es mitgenommen?

				Daniels wandte sich einem verlassenen Gebäude in der Nähe zu, denn er war sicher, dass das Rufen von dort gekommen war. Als er Glasscherben klirren hörte, ging er zur Tür und stieß dagegen. Sie ließ sich mühelos öffnen, das Schloss war schon lange kaputt. Wahrscheinlich war das Haus als kostenlose Absteige oder als Treffpunkt für Drogensüchtige benutzt worden. Jedenfalls hatte ein Kind hier nichts zu suchen.

				»Kind, hast du dich verlaufen?«, rief er und blinzelte wieder, um sich an die Dunkelheit im Innern des Gebäudes zu gewöhnen. Die Bretter über den Fenstern waren im Laufe der Jahre zum Teil kaputtgegangen, sodass von den Straßenlaternen ein wenig Licht ins Haus fiel. Gerade genug, dass Mark sich in dem leeren Raum, in dem er stand, orientieren konnte.

				Offenbar war hier einmal irgendein Geschäft gewesen, denn die Eingangstür hatte ihn in diesen großen Raum geführt, mit einer langen, verrottenden Theke an einer Wand und durchhängenden Regalen an einer anderen. Mitten auf dem Fußboden lagen Berge von Müll, Schutt, eine schmutzige, zerrissene Matratze und ein Spülkasten von einer Toilette. Kein Kind.

				Daniels zog seine Taschenlampe hervor und fummelte mit plumpen Fingern, die ihm nicht recht gehorchen wollten, daran herum. Er schwor sich, nie wieder einen Tropfen anzurühren, wenn er nur das arme Kleine retten konnte, das offenbar wirklich in Not war. Er schloss die Augen fest, konzentrierte sich, öffnete sie dann wieder und schaltete die Lampe ein. Sie warf einen hellen Lichtstrahl über die Müllhaufen und zeigte eine Tür, die nur noch an einer müden Angel baumelte. Sie führte von dem vorderen Raum in ein Hinterzimmer, das wahrscheinlich einmal als Lager gedient hatte.

				Wieder ein Wimmern.

				Sein Instinkt warnte ihn, vorsichtig zu sein und langsam vorzugehen, aber sein Bedürfnis, aktiv zu werden, war stärker. Wenn er seine Dienstpistole an der Hüfte gehabt hätte, hätte er inzwischen wenigstens das Holster geöffnet. Leider jedoch hatte er sie in einem Waffenkoffer im Kofferraum eingeschlossen, als er Feierabend gemacht hatte. Im Moment stand ihm nur die kleine Reservewaffe am Knöchel zur Verfügung, und die würde er erst ziehen, wenn er sich über die Situation im Klaren war. Ihm schwindelte, es war dunkel, und ganz in der Nähe befand sich ein kleines Kind – da war es möglich, dass er zufällig genau die Person erschoss, die er eigentlich beschützen wollte.

				»Bitte …«

				Als er erneut den Hilferuf hörte, machte er sich mit großen Schritten auf den Weg ins Hinterzimmer. Doch wieder schwankte der Boden unter seinen Füßen, und er stolperte über den Spülkasten. Er murmelte einen Fluch, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben. Die Taschenlampe jedoch fiel polternd zu Boden.

				Daniels beugte sich gerade vor, um sie wieder aufzuheben, da hörte er eine Diele knarren. Er war immer noch verwirrt – viel verwirrter, als er nach dem einen Whiskey und drei Bierchen, verteilt über mehrere Stunden, hätte sein sollen, wie ihm plötzlich klar wurde. Als er zwischen seinen Beinen hindurchschaute, sah er, wie sich ein dunkler Schuh hinter ihn schob. Es war mit Sicherheit keine Kindergröße.

				Seine Reaktionen waren langsam, durch den Alkohol gebremst, aber sein Kampfgeist war ungebrochen. Er fuhr herum, warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf die dunkle Gestalt und hörte befriedigt, wie sein Angreifer aufstöhnte, als er ihn zu Boden warf.

				»Scheißkerl«, knurrte Daniels, denn zuerst dachte er, er hätte einen Drogensüchtigen geschnappt, der ihn gerade ausrauben wollte. Doch da bemerkte er die schwarze Kleidung. Die schwarze Kapuze auf dem Kopf. Die Hände mit den schwarzen Handschuhen hielten eine hochmoderne Elektroschockpistole, wie Polizei und Militär sie verwendeten.

				Das Blut gefror ihm in den Adern. Das war nicht einfach irgendein Überfall. Jemand hatte ihn hergelockt, so wie dieser psychotische Scheißkerl Ronnie im Weißen Haus angelockt hatte. Wahrscheinlich hatte eben gar kein Kind gerufen, sondern der Verbrecher hatte die Hilferufe aufgenommen und über einen Lautsprecher im Hinterzimmer abgespielt, um ihn noch tiefer in die Dunkelheit zu locken.

				Gleich würde er um sein Leben kämpfen, und das wusste er.

				Der Angreifer rollte sich weg und sprang wieder auf die Füße. Daniels folgte ihm stolpernd. Ihm war schwindlig, und Wellen von Übelkeit stiegen aus seinem verkrampften Bauch auf.

				»Sie … die Bar … ins Bier getan«, murmelte er, denn plötzlich wurde ihm alles klar, obwohl er immer noch nicht richtig denken konnte und seine Reflexe komplett hinüber waren.

				»Legen Sie sich einfach hin, Detective Daniels«, sagte der Mann mit dem schwarzen Umhang. Seine Stimme war ein leises Wispern, zischelnd und böse. »Legen Sie sich hin und schlafen Sie ein.«

				»Arschloch!«, rief Mark und machte einen Satz nach vorn. Er schwang die Arme wie ein Bär, ohne zu wissen, wo er zupacken sollte, aber ganz sicher, dass eine der drei schwarz verhüllten Gestalten in seinem verschwommenen Gesichtsfeld der Angreifer sein musste.

				Der Mann duckte sich weg, drehte sich gerade eben aus der Reichweite seiner Arme hinaus, sodass Daniels den schwarzen Umhang nur mit den Fingerspitzen streifte. Die Welt wurde noch etwas wackliger, der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken. Es fiel ihm unendlich schwer, das Gleichgewicht zu halten, und er begann, am ganzen Körper zu zittern.

				»Gib auf.«

				»Keine Chance.« Mark stürzte sich wieder auf den Angreifer. Diesmal traf er ihn mit der Schulter direkt im Bauch, sodass der Mann gegen die vordere Wand stolperte, die ächzte und stöhnte. 

				»Sturer Hund!«, stieß der Täter wütend hervor und hob seine Elektroschockpistole.

				Daniels fuhr herum und trat dabei nach ihm. Er war im Kickboxen nie so gut gewesen wie seine Partnerin, aber einen Arm, der mit einer Pistole auf ihn zielte, traf er blind.

				Knirschen. Stiefel knallt auf Handgelenk. Die Pistole sauste durch die Luft.

				Jetzt bekam sein Gegner es mit der Angst zu tun. Er zog sich eilig zurück, schob sich an der Wand entlang zur Tür.

				»Nicht … so … schnell«, brummte Daniels. Das Luftholen fiel ihm schwer.

				Was immer der Täter ihm auch ins Bier geschüttet hatte – in dieses letzte Bier, das ihm angeblich ein mysteriöser Wohltäter spendiert hatte –, jetzt entfaltete es seine volle Wirkung. Wenn er den ganzen Krug leergetrunken hätte, wäre er wahrscheinlich schon vor fünf Minuten bewusstlos umgekippt. So aber musste er gegen den Drang ankämpfen, sich hinzusetzen und ein Nickerchen zu halten. Nur mit äußerster Willenskraft hielt er sich aufrecht.

				»Für so was hab ich keine Zeit«, zischte der Mann. Er blieb stehen und zog eine Schusswaffe hervor. Anscheinend hatte er gehofft, er brauche sie nicht einzusetzen, weil er den Lärm fürchtete. »Wo ist er? Her damit.«

				Obwohl Daniels seine Aufmerksamkeit auf die Waffe richtete, fiel ihm auf, dass der Angreifer nicht mehr flüsterte, sondern mit normaler Stimme sprach. Einer Stimme, die ihm eindeutig bekannt vorkam.

				Er kannte diesen Mann. Kannte den Mörder. Aber sein benebeltes Hirn vermochte es nicht, die Stimme der richtigen Person zuzuordnen.

				»Was haben Sie damit gemacht, ist er in Ihrem Wagen? Ich weiß, dass Sie direkt hergekommen sind und ihn nicht in der Dienststelle abgeliefert haben.«

				Der Schlüssel. Er sprach von dem Schlüssel, den Daniels im Tunnel gefunden hatte. Dieser winzige, harmlos wirkende Gegenstand hatte offenbar eine Bedeutung. Er war ein Hinweis auf die Identität dieses Schweins, nicht nur für Mark selbst, sondern auch für Ronnie.

				Früher oder später würde sie den Schlüssel zu sehen bekommen. Dafür hatte Mark gesorgt, indem er das Teil, gleich nachdem er es unter der Fußleiste in einem dunklen Winkel des Tunnels entdeckt hatte, auf mindestens fünf verschiedene Weisen betrachtet hatte. Oh ja, Ron würde den Schlüssel sehen.

				Solange der Mörder nicht seinen Kopf mitnahm und ihn mitsamt den Bildern, die die Mikrokamera in seinem Hirn aufgenommen hatte, versteckte.

				»Arschloch«, brummte Daniels wieder, lächelte aber ein wenig, als ihm bewusst wurde, dass dieses kranke Ungeheuer nun bald geschnappt werden würde. Ob er selbst das allerdings noch erleben würde, war fraglich.

				Von draußen ertönte ein Rufen. Anscheinend wünschte ein Gast, der aus dem Rusty kam, lautstark eine gute Nacht.

				»Kein Geräusch, oder ich puste jedem den Kopf weg, der hier reinkommt und dir helfen will.« Der Mörder bemühte sich, leise zu sprechen, geriet aber offenbar in Panik. »Das ist mein voller Ernst.«

				Mark glaubte ihm. Dieser Mann hatte schon viele Menschen ermordet, er würde auch vor einem weiteren Mord nicht zurückschrecken.

				Er bückte sich und stützte die Hände auf die Knie. Sein Gegner erwartete, dass er das Bewusstsein verlieren würde, das war ihm klar. Aber ganz so weit war es noch nicht. Oh nein. Er wollte einfach noch zu gern ausprobieren, ob er die Hand am Bein hinuntergleiten lassen konnte, bis er den Knöchel erreichte. Mark tastete nach dem Holster direkt über seinem rechten Fuß. Die Reservewaffe war seine letzte Chance, den Mörder auszuschalten, bevor jemand verletzt wurde.

				Die Droge wütete in seinem Inneren. Er schwankte, stürzte vornüber, konnte nicht verhindern, dass er auf dem Boden aufschlug. Er rollte sich weg, um ein möglichst kleines Ziel abzugeben.

				Selbst aus einigen Metern Entfernung konnte er sehen, dass der Täter unter der Kapuze lächelte. Du denkst, du brauchst bloß abzuwarten, was? Bis ich das Bewusstsein verliere?

				Vielleicht war der Mörder nicht lange genug in der Kneipe geblieben und hatte nicht gesehen, dass Mark den Bierkrug mit der Droge nicht ganz geleert hatte. Folglich war ihm nicht klar, dass sein Opfer noch gar nicht so weit weg war, wie er vermutete. Er wartete auf den richtigen Moment, um das Messer zu ziehen, damit er diese Sache in aller Stille beenden konnte, ohne dass er mit einem Pistolenschuss unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog.

				Verzweifelt biss Mark sich die Unterlippe blutig, weil er den Schmerz brauchte, um sich zu konzentrieren. Salzige Flüssigkeit rann ihm die Kehle herunter. Er spuckte sie aus und krümmte sich zusammen, als würde er sich übergeben.

				Das gab ihm die Chance, die er brauchte, um die kleine Reservewaffe von seinem Knöchel zu lösen.

				Er hob sie. Sein Angreifer bekam vor Schreck große Augen und hob ebenfalls die Waffe.

				Zwei Schüsse krachten. Lichtblitze, ein beißender chemischer Geruch. Und Schmerz. Scheißschmerz. Erst klein und warm in seiner Brust, dann breitete er sich aus, explodierte, brannte wie Feuer. Versengte ihn, verschmorte ihn, eine furchtbare Empfindung.

				Er war getroffen. Konnte nicht einatmen. Lungenschuss?

				Daniels fiel nach hinten, blinzelte, um deutlicher sehen zu können, als der Mann näher kam, fürchtete, dass er ihn verfehlt hatte. Er hatte zu viele Gestalten in Schwarz vor sich gehabt, da hatte er nicht richtig zielen können. Inzwischen sah er alles dreifach. Wie stark mochte das Bier wohl vergiftet gewesen sein?

				Er hoffte keinen Augenblick, dass das Krachen der Schüsse Hilfe herbeiholen könnte. In diesem Viertel gingen die Leute lieber schnell in Deckung, wenn sie so etwas hörten, und bis ein Polizist hier erscheinen würde, um der Sache auf den Grund zu gehen, würde es wahrscheinlich eine ganze Stunde dauern. Es war aus mit ihm. Aus und vorbei.

				»Wo ist er?«

				Langsam schüttelte Mark den Kopf, wollte nicht sprechen, auch wenn er es noch gekonnt hätte.

				Der Mörder ließ sich neben ihm auf die Knie nieder, klopfte ihn ab, von den Schultern bis zur Taille. Dann schob er eine behandschuhte Hand in Daniels’ Tasche, zog die kleine Plastiktüte hervor und nickte zufrieden.

				»Vielen Dank, Detective Daniels«, sagte er, während er seine Waffe wieder hob. »Sie waren mir eine große Hilfe.«

				In diesem Moment dämmerte es Mark. Auf einmal konnte er die Stimme mit einem Gesicht verbinden, und jetzt kapierte er. Er wusste, wer das war, wusste, wer ihn angegriffen hatte, wer Leanne ermordet und Ronnie überfallen hatte.

				Schwein. Du elendes, krankes Schwein.

				Und gleichzeitig kam ihm noch eine weitere Erkenntnis. Das Timing fiel ihm auf – heute Abend der Mord im fernen Richmond. Die anderen Puzzleteile, die nicht ganz passen wollten.

				Er begriff plötzlich, warum sie kein stimmiges Bild ergaben.

				Die Pistole zielte auf ihn. Daniels wälzte sich auf die rechte Seite. Es sollte so aussehen, als könne er die Waffe nicht anschauen, als wolle er nicht mitansehen, wie der Tod auf ihn zukam. Er zählte auf die Bösartigkeit des Mannes, auf seine Leidenschaft, das Morden in die Länge zu ziehen und die Todesangst des Opfers zu vergrößern.

				Und ihm so noch einige kostbare Sekunden zu schenken.

				In diesen Momenten wollte Mark seine letzte Chance ergreifen und die letzte Botschaft übermitteln, die er je übermitteln würde.

				Unter Schmerzen schob er die linke Hand über den Boden, versuchte durch reine Willenskraft, den Killer daran zu hindern, sofort den Abzug zu betätigen. Als Mark direkt vor seinen Augen seine Finger erkennen konnte, richtete er fest den Blick darauf und rief sich den Unterricht ins Gedächtnis, die Figuren, die Bewegungen. Und die Buchstaben.

				Es war ein paar Jahre her, dass Ronnie und er den Kurs in Zeichensprache mitgemacht hatten, den alle Police Detectives absolvieren mussten. Er hoffte bloß, dass seine Erinnerung ihn nicht trog.

				Die ersten drei Buchstaben fielen ihm gleich ein, und er formte sie, so rasch er konnte.

				Ein R. Ein O. Ein N.

				Jetzt guckst du aber, was, Süße?

				Er wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer, verlor so viel Blut, dass er es jetzt selbst riechen konnte. Während er seine Finger streckte, um sie zu entspannen, überlegte er, wie der nächste Buchstabe aussah, den er bilden musste. Er konnte ihn vor seinem inneren Auge sehen und versuchte, ihn mit der Hand nachzugestalten. Sein Empfinden und seine Sinneswahrnehmungen ließen nach, und er war nicht sicher, ob er überhaupt noch etwas Vernünftiges zustande brachte.

				Doch er bemühte sich weiter. Bildete einen Buchstaben. Und noch einen.

				»Was machst du denn da? Schluss damit!«

				Ein Klicken. Nichts. Ladehemmung. Die Gestalt in Schwarz fluchte, versuchte, den Fehler zu beheben und den Todesschuss vorzubereiten. Als Daniels hörte, dass das Magazin wieder einrastete, wusste er, dass seine Zeit gekommen war.

				Er hatte keine Sekunde mehr übrig, keine Zeit, um einen Namen fertig zu buchstabieren. Ihm blieb noch ein Moment für ein einziges Zeichen. Ein Zeichen, das Ronnie hoffentlich sehen und richtig deuten würde.

				Er wusste, wie es aussehen musste.

				Mark nahm seinen ganzen Willen zusammen und streckte den Zeige- und den Mittelfinger der linken Hand hoch. Mit aller Kraft, die ihm noch zur Verfügung stand, starrte er auf das so entstandene V.

				Plötzlich ein grässlicher Schmerz. Entsetzlich, brutal. Blut spritzte rot, sprudelte, bedeckte alles.

				Mark heulte auf vor Schmerz und Entsetzen. Während er auf die Kugel gewartet hatte, hatte der Unmensch zum Messer gegriffen.

				Daniels hatte sein Äußerstes getan, und er hoffte nur, dass seine Partnerin seine Botschaft verstehen würde. Mehr war ihm nicht möglich, mehr konnte er ihr nicht zeigen.

				Denn er hatte keine linke Hand mehr.

			

		

	
		
			
				17

				In Jeremy Sykes Armen einzuschlafen, war für Ronnie das Highlight der Woche gewesen. Oder des Monats. Nein, des Jahres. Was auch immer. Nach ihrem intensiven Liebesspiel waren sie gemeinsam in Tiefschlaf verfallen. Dabei hatten sie das Bett so selbstverständlich geteilt, als hätten sie schon immer nebeneinander geschlafen. Sie erwachte in dem Wissen, dass ihr Leben sich unwiderruflich verändert hatte.

				Da klingelte das Telefon.

				Ein wenig benommen lag sie im Licht des frühen Morgens neben Jeremys nacktem Körper. Einen Moment lang, dann stand sie auf und griff nach ihrer Hose, die noch auf dem Boden lag, dort, wo sie gestern hingefallen war. Ronnie kramte das Handy aus der Tasche und war beim fünften Klingeln dran.

				»Detective Sloan«, sagte sie laut, als sie auf dem Display die Telefonnummer ihrer Dienststelle erkannte.

				»Veronica? Hier ist Ambrose.«

				Ihr Chef. Aber warum er sie morgens um viertel vor sieben anrief, war Ronnie ein Rätsel. »Ja, Sir?«

				»Wo sind Sie?«

				»In einem Hotel südlich von Richmond.« Sie erklärte rasch, was gestern Abend passiert war – wie sie hergefahren waren und dass sie bis zum Morgen warten mussten, um die sterblichen Überreste dieses neuen Mordopfers zu erhalten. Ronnie sprach deutlich und fasste sich kurz. Sie spürte, dass Ambrose angespannt und unruhig war. »Bis heute Mittag müsste ich wieder in Washington sein.«

				»Kommen Sie eher zurück.«

				Sie erstarrte und umklammerte das Handy fester. »Was ist denn passiert?«

				»Es tut mir furchtbar leid, Sloan, Ihnen das mitteilen zu müssen …«

				Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie legte sich eine Hand auf den Mund, hätte sie am liebsten aufs Ohr gelegt, um nicht hören zu müssen, was ihr Chef jetzt sagen würde. Denn es würde etwas Schlimmes sein. Etwas, das ebenso unwiderruflich ihr Leben veränderte.

				»Es betrifft Daniels.«

				»Oh Gott«, stöhnte sie.

				Hinter ihr erwachte Jeremy. Er hörte ihrer Stimme an, wie schockiert sie war, sprang aus dem Bett und kam an ihre Seite.

				»Was ist passiert?«, fragte Ronnie. »Wie geht es ihm?«

				»Er wurde heute morgen in aller Frühe überfallen, in einem leerstehenden Gebäude im Süden der Stadt.«

				Ronnie schloss die Augen, atmete ein. Atmete aus. Atmete wieder ein. »Ist er am Leben?«

				»Ja, noch.«

				Wieder atmete sie langsam aus. Sie wusste, welche Frage sie stellen musste: »Wie lange noch?«

				Ambrose beschönigte nichts. »Es kann jeden Augenblick zu Ende sein. Die Ärzte arbeiten wie verrückt, aber sie wissen es einfach nicht.«

				Ronnie starrte Sykes an, sah, dass er schon zu seinen Sachen griff und sich rasch anzog, um fertig zu sein, sobald sie aufgelegt und sich ebenfalls angekleidet hatte.

				»Bin schon unterwegs.«

				*

				Ronnie hatte zwar erklärt, sie könne allein nach Washington zurückfliegen, in dem FBI-Helikopter, den Jeremy besorgt hatte, aber er wollte sie nicht allein fliegen lassen. Während er sie zum nächsten Flughafen brachte, wo der Hubschrauber auf sie wartete, rief er Detective Baranski an. Vielleicht lag es daran, dass Ronnies Partner – ein Kollege – angeschossen worden war, jedenfalls waren seine Schwerfälligkeit und seine Gehässigkeit von gestern Abend wie weggeblasen. Er widersprach nicht, als Jeremy erklärte, er habe alle Vorkehrungen getroffen, damit der Kopf des Mordopfers in die Obhut eines Agenten übergeben werde, der nicht zum Regionalbüro Richmond gehörte. Im Laufe des Tages würde dieser Mann den Kopf dann nach Bethesda in Tates Institut bringen. Baranski drückte ihnen sein aufrichtiges Beileid aus.

				Ach, Jeremy hoffte aufrichtig, dass es nicht so weit kommen würde. Dass Daniels es schaffte.

				Sobald sie in der Luft waren, bemühte er sich, Ronnie zum Essen und Trinken zu bewegen. Seit sie gestern Abend an dem Fast-Food-Restaurant angehalten hatten, hatte sie nichts mehr zu sich genommen, und er bezweifelte, dass sie sich in den kommenden Stunden Zeit für eine Mahlzeit nehmen würde. Also drückte er ihr eine Flasche Saft und einen Frühstücks-Burrito, den er im Flughafen gekauft hatte, in die Hände und befahl ihr zu essen.

				Sie schlürfte den Saft, rührte den Burrito aber nicht an. »Und wenn er jetzt im OP stirbt?«, murmelte sie.

				»Er stirbt nicht.«

				»Ich war nicht für ihn da. Er ist mein Partner, und ich war nicht da.«

				Diesen Refrain hatte Jeremy in der Stunde, seit der Anruf gekommen war, schon mehrmals gehört. »Ronnie, tu dir das nicht an.«

				»Ich hätte es verhindern können.«

				»Ambrose hat gesagt, Mark sei in einer Kneipe in einem richtig üblen Viertel gewesen«, entgegnete er. »Er war zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.«

				Endlich sah sie ihn an, schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit. Ihre großen braunen Augen waren nass und schmerzerfüllt. »Glaubst du das wirklich? Meinst du wirklich, dass da keine Verbindung zu unserem Mordfall besteht? Dass irgendein drogensüchtiger Punk von der Straße Mark überwältigt, angeschossen und ihm die Hand abgehackt hat?«

				»Ich weiß es nicht«, räumte Sykes ein.

				Das war die Wahrheit. Er wusste nicht, was er glauben sollte. Er hatte nur die Informationen, die ihr Chef Ronnie gegeben hatte. Ja, und die Aussage des Krankenhauses, als er dort angerufen hatte, um sich persönlich nach Daniels’ Zustand zu erkundigen.

				Kritisch. War gerade im OP, hatte eine kleine Chance, durchzukommen.

				Jeremy war mit Ronnies Partner nicht richtig warm geworden, vor allem, weil Daniels vom ersten Augenblick an streitlustig gewesen war – wie ein Drittklässler, der nicht wollte, dass der Neue in der Pause mit seiner kleinen Freundin spielte. Trotzdem hatte Sykes ihn respektiert. Nicht nur, weil er als Partner so loyal war, sondern auch wegen seiner Professionalität und seinen Fähigkeiten als Polizist. Bei der Vernehmung des Agenten Bailey gestern hatte Daniels ihn tief beeindruckt. Jeremy war fast sicher, dass sie sich sehr gut verstanden hätten, wenn sie sich unter anderen Umständen kennengelernt hätten und nicht hinter der gleichen Frau hergewesen wären.

				Dass Daniels sterben könnte, war ein schrecklicher Gedanke für ihn. Es war immer schlimm, wenn ein Polizist ums Leben kam. Aber Ronnie, die in ihrem Leben schon so viele furchtbare Verluste erlitten hatte, würde über seinen Tod kaum hinwegkommen.

				»Warum hat er das bloß gemacht?«, murmelte sie. Frustriert fuhr sie sich mit der Hand durch das kurze Haar, das jetzt ein Wirrwarr aus abstehenden Spitzen und Wirbeln war. Nachdem sie heute Morgen aus dem Bett gesprungen war, um ans Telefon zu gehen, war sie nicht mal mit der Bürste drübergegangen. »Er hat doch eine Spur verfolgt, er ist bei der Überprüfung dieser Todesfälle auf etwas gestoßen. Warum ist er dann gestern Abend losgezogen und hat sich volllaufen lassen?«

				Sykes hatte eine Vermutung, behielt sie aber für sich.

				Daniels war kein Idiot. Der Mann musste gesehen haben, welche Spannung sich vom ersten Augenblick an zwischen Ronnie und ihm aufgebaut hatte. Als er gestern Abend erfahren hatte, dass seine Partnerin mit seinem Rivalen in eine andere Stadt unterwegs war und dass die beiden vielleicht sogar dort übernachten würden, musste er das Schlimmste befürchtet haben.

				Aber auch wenn es zum Schlimmsten gehörte, was Mark Daniels sich vorstellen konnte, zählte es doch zum Schönsten, was Jeremy Sykes je erlebt hatte. Er hatte Ronnie von Anfang an attraktiv gefunden – ihre erotische Ausstrahlung hatte ihn angezogen, ihre Stärke hatte ihn beeindruckt, ihre Intelligenz überrascht und ihre Zielstrebigkeit umgehauen. Lange Zeit hatte er an nichts anderes gedacht, als mit ihr ins Bett zu gehen. Und dann war es besser gewesen als in seinen wildesten Fantasien. In der vergangenen Nacht hatte sie alle sexuellen Wünsche gestillt, die er je gehabt hatte.

				Heute morgen jedoch sah sie ihn an, als würde sie ihm die Hand abreißen, falls er es wagen sollte, sie zu berühren.

				Man brauchte keine psychologischen Fachkenntnisse, um den Grund dafür zu erkennen. Ihr schlechtes Gewissen quälte sie. Sie hatte Schuldgefühle, weil sie in Jeremys Armen gelegen hatte, in seinem Bett, weil sie unglaublichen Sex gehabt hatte, während ihr Partner so schrecklich zugerichtet wurde.

				Und obwohl Daniels ja gar nicht sein Partner war, hatte auch Jeremy furchtbare Schuldgefühle.

				Während des Fluges sprachen sie nicht viel. Auf sein Drängen hin knabberte Ronnie schließlich ein bisschen an dem Burrito. Wenn sie erst gelandet waren, würde sie keine ruhige Minute mehr haben, sondern ständig auf Trab sein und tun, was sie konnte, damit ihr Partner überlebte.

				Ihre Begegnung im Hotelzimmer würde vorerst keine Folgen haben. Auch das Gespräch, das er gestern während der Autofahrt begonnen hatte, war auf unbestimmte Zeit verschoben. Und wenn er sah, wie sie zurückwich, sobald er ihr etwas näher kam, fragte er sich tatsächlich, ob er überhaupt angefangen hatte, ernsthaft mit ihr zu sprechen.

				Und ob es jemals zu einer Wiederholung der letzten Nacht kommen würde.

				Auch das war ein Grund, zu wem auch immer zu beten, dass Daniels überlebte. Denn falls er sterben sollte, wäre ihre erste gemeinsame Nacht für Ronnie immer die Nacht, in der sie ihren besten Freund und Partner im Stich gelassen hatte.

				Als sie den Reagan National Airport erreichten, wartete schon ein Streifenwagen, um sie zum Krankenhaus zu bringen. Ronnie löcherte den jungen Polizisten am Steuer, aber er konnte ihr keine Auskunft geben.

				So fuhren sie schweigend zum Washington Hospital Center, und kaum hatte der Wagen vor dem Gebäude angehalten, da sprang Ronnie heraus. Jeremy bedankte sich bei dem jungen Fahrer und folgte ihr. In Sichtweite der Intensivstation fing sie praktisch an zu rennen, und er beschleunigte seine Schritte, um sie nicht aus den Augen zu verlieren. Er sah, dass sie sich an einen älteren, uniformierten Polizisten wandte.

				»Ambrose, bitte, beschönigen Sie nichts«, sagte sie gerade, als Jeremy dazu kam. »Ich muss die Wahrheit wissen. Er ist mein Partner.«

				Der grauhaarige, freundliche Mann nickte. Sein mitfühlendes Stirnrunzeln tat seiner Überzeugungskraft keinen Abbruch, als er sagte: »Ich glaube, er schafft es.«

				Vor Erleichterung sackte Ronnie in sich zusammen. »Wirklich? Hat er die OP überstanden?«

				»Nein, der Arzt hat gesagt, sie werden wohl noch Stunden brauchen. Aber kommen Sie, Veronica, glauben Sie wirklich, dass ein paar Kugeln den dickköpfigsten Mann, den wir beide je kennengelernt haben, umbringen können?«

				»Aber ein paar Kugeln und dazu noch eine abgehackte Hand können das durchaus«, fuhr Ronnie ihn an. Sie war nicht in der Stimmung, sich auf Glauben und Hoffen statt auf medizinische Ergebnisse zu verlassen. »Nicht auszudenken, wie viel Blut er verloren haben muss, bis sie ihn gefunden haben.«

				Das mit der Hand hatte Jeremy überrascht, da war er ehrlich. Er konnte sich vorstellen, dass ein Mitglied irgendeiner Bande Daniels bei einem Raubüberfall angeschossen hatte. Er konnte sich auch denken, dass der psychotische Mörder sein Messer gezogen und ihm einen Körperteil abgehackt hatte. Aber beides passte nicht zusammen.

				Wo war Daniels da gestern Abend bloß hineingeraten?

				»Die Ärzte wollen versuchen, die Hand wieder anzunähen. Und wenn das nicht klappt, kann man tolle Sachen mit Prothesen machen, habe ich gehört.«

				»Ja, falls er lange genug lebt.« Die Worte ihres Chefs konnten Ronnies Pessimismus nicht vertreiben.

				»Als Erstes müssen sie ihn stabilisieren und den Schaden beheben, den die Kugeln angerichtet haben«, räumte Ambrose ein. »Die erste ist in seine linke Lunge eingedrungen. Die zweite wurde anscheinend abgeschossen, als er schon bewusstlos war. Sie hat ihm die Gedärme zerrissen.«

				Ronnie rieb sich die Augen, als wolle sie mögliche Tränen in die Tränengänge zurückdrücken. Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, öffnete sie die Augen und nickte ihrem Chef zu, er solle weitersprechen.

				Lieutenant Ambrose erläuterte weitere medizinische Details, die Jeremy nicht ganz verstand. Aber es reichte ihm, dass die inneren Organe eines Kollegen von den Kugeln eines Psychopathen zerfetzt worden waren und dass dieser kranke Mörder ihm zusätzlich noch die Hand abgehackt hatte. Abgesehen davon wollte er nur noch hören, dass Daniels es schaffen würde.

				Doch im Moment konnte das noch niemand beurteilen.

				»Es war einfach ein glücklicher Zufall, dass sich in der Kneipe, aus der Daniels gerade rausgekommen war, ein früherer Marinesoldat befand. Alle anderen haben die Schüsse einfach überhört, der aber nicht«, erklärte Ambrose. »Nach den ersten beiden Schüssen brauchte er ein Weilchen, um noch einige Leute für die Suche zu gewinnen. Aber als dann der dritte Schuss gefallen war, konnte niemand mehr argumentieren, es habe sich bloß um ein Auto mit Fehlzündungen gehandelt. Der Mann redete den anderen Kneipenbesuchern so lange ins Gewissen, bis sie mit ihm rausgingen und nachforschten, was da eigentlich los war.«

				»Gott sei Dank«, flüsterte Ronnie. »Vielleicht haben sie den Mörder verjagt.«

				»Ganz bestimmt«, sagte der Lieutenant. »Er hatte keine Chance, weiterzumachen, und ist abgehauen.«

				»Was er gemacht hat, hat ja auch völlig gereicht«, murmelte Ronnie. »Ist Marks Chip schon ausgewertet worden?«

				»Ja. Die Rettungssanitäter haben die Daten schon im Krankenwagen heruntergeladen.«

				Das freute Jeremy. Zumindest waren diese Chips zu mehr nützlich, als zu verraten, ob jemand alt genug war, um Zigaretten zu kaufen. Alle Krankenwagen waren mit Lesegeräten ausgestattet, die den ärgerlichen kleinen Implantaten in den Armen der Patienten Informationen entnehmen konnten. Insofern hatte das Programm etwas Gutes – es rettete Menschenleben, weil die Notärzte sofort alles über Allergien und andere Krankheiten erfuhren.

				»Sie sagen, Daniels habe Bier und Whiskey getrunken.«

				Scheiße.

				»Aber sein Blutalkohol war nicht höher als erlaubt.« Ambrose stieß einen tiefen Seufzer der Enttäuschung aus. »Außerdem haben sie Pure V in seinem Blut festgestellt.«

				»Das ist totaler Blödsinn«, fauchte Ronnie. »Ich kenne Daniels doch. In den zehn Jahren, die wir jetzt zusammen arbeiten, hat er kein einziges Mal Drogen genommen. Er würde doch nicht ausgerechnet während der Ermittlungen zu einem Mordfall damit anfangen.«

				»Ich weiß, ich weiß.« Ihr Chef hob die Hände, um ihre Verteidigungsrede zu unterbrechen. »Die Leute in der Kneipe schwören, dass er nur ein paar Drinks zu sich genommen hat, sonst nichts.«

				»Also hat ihm jemand was ins Bier geschüttet?«

				»Scheint so. Der Barmann sagt, er kann sich erinnern, dass jemand ihm einen ausgegeben hat, aber er weiß nicht mehr, wer das war.«

				Viel wahrscheinlicher war, dass der Barmann vorbestraft war und nichts mit der Sache zu tun haben wollte, damit die Polizei sich seine eigenen Angelegenheiten nicht näher ansah.

				»Hör mal, Veronica, das solltest du auch noch wissen: Vor ein paar Stunden waren Leute von Phineas Tate hier, die wollten gern … du weißt schon.«

				Sykes hörte noch etwas aufmerksamer zu. Die Bilder auf Daniels’ OEP-Chip würden die besten Hinweise geben, um den Täter zu fassen, jedenfalls solange der Verletzte noch im OP und unter Narkose war. »Haben sie die Daten erhalten?«, fragte er.

				»Ja. Kurz bevor Daniels in den OP kam, haben sie es noch geschafft, die Bilder runterzuladen.«

				Dieser Download würde hoffentlich alle Fragen beantworten und ihnen den Weg zu dem Mann zeigen, der das Verbrechen begangen hatte. Falls es sich einfach um einen Raubüberfall gehandelt hatte, konnte der Täter nicht gewusst haben, dass er sein Gesicht verbergen musste. Aber wenn es der Mörder aus dem Weißen Haus gewesen war, wurde die Sache vielleicht etwas schwieriger. Doch früher oder später musste dieser Wahnsinnige einen Fehler machen. Sykes war sicher, dass Daniels gekämpft hatte, und es konnte gut sein, dass er als erste Kampfhandlung dem Täter die Kapuze vom Kopf gerissen hatte.

				»Hören Sie«, sagte er jetzt, »ich könnte doch gleich in Tates Institut fahren und anfangen, an den Bildern zu arbeiten, um rauszukriegen, wer der Täter war. Je eher, desto besser, oder? Hier kann ich sowieso nichts tun.«

				Lieutenant Ambrose nickte, aber bevor er etwas sagen konnte, mischte Ronnie sich ein. »Ich komme mit.«

				»Das brauchst du nicht.« Jeremy trat zu ihr und senkte die Stimme. »Bleib lieber hier, damit du bei ihm bist, wenn er aus der Narkose aufwacht.«

				»Aber es hilft ihm kein bisschen, wenn ich hier rumsitze, während sie versuchen, ihn wieder zusammenzuflicken. Weißt du, was ihm hilft? Wenn wir da hinfahren und seine Downloads ansehen und rauskriegen, wer ihm das angetan hat. Wenn er dann aufwacht, können wir ihm sagen, dass wir das Schwein verhaftet haben.«

				»Aber es ist nicht nötig, dass ausgerechnet du das machst. Ich kann die Bilder doch auch auswerten.« Jeremy gefiel der Gedanke gar nicht, dass Ronnie haargenau mitbekommen würde, was diesem Menschen, an dem ihr so viel lag, angetan worden war. Das war doch reine Selbstquälerei.

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Daniels ist mein Partner. Wenn jemand dieses schreckliche Erlebnis mit ihm teilt, dann bin ich das.«

				Jeremy wusste, was in ihr vorging. Ihre Schuldgefühle waren so groß, dass sie unbedingt das Kreuz auf sich nehmen und es eine Weile tragen wollte. Sie musste etwas tun, um den Schmerz, den man Daniels zugefügt hatte, mit ihm zu teilen. Und dazu gab es einen todsicheren Weg.

				Sie würde ins Institut fahren, sich auf die kleine weiße Matte in ihrem Arbeitsraum stellen und sich direkt in die furchtbaren, schmerzhaften Erinnerungen ihres Partners hineinbegeben.

				*

				Ronnie wäre am liebsten gleich ins Institut gefahren und hätte losgelegt, hätte sich in der Arbeit verloren und so die Zeit bis zu einer Nachricht über Mark totgeschlagen, aber sie bat Jeremy, erst noch kurz bei ihr zu Hause vorbeizufahren. Es war elf Uhr vormittags, und sie trug noch die Uniform, die sie vor siebenundzwanzig Stunden angezogen hatte, ihr Haar hatte in dieser Zeit keine Bürste gesehen, und sie fühlte sich eklig und ausgelutscht.

				Sykes willigte ein, und sie fuhren zu ihrer Wohnung, wieder in einem FBI-Fahrzeug, das ihnen jemand aus der Zentrale gebracht hatte. Unterwegs erklärte Sykes, dass sein Hotel nicht weit entfernt sei und dass auch er sich gern frischmachen und sie dann in einer halben Stunde wieder abholen würde. Ronnie nickte, dankbar für diese kurze Trennung. Sie würde ihr Zeit geben, sich zusammenzureißen. Nach dem Zusammensein mit Jeremy, erst die ganze Nacht und dann noch den ganzen Vormittag, einschließlich der furchtbaren Stunden voller Sorge um Mark, fiel es ihr schwer, klar zu denken.

				Ronnie war nicht blöd. Sie wusste, dass ihre Schuldgefühle ein bisschen unlogisch waren. Mark war erwachsen, er hatte eine schlechte Entscheidung getroffen und dafür verdammt schwer bezahlt. Was sie selbst zu diesem Zeitpunkt getan oder nicht getan hatte und ob ihre Entscheidung vielleicht dazu beigetragen hatte, ihren Partner in eine merkwürdige Stimmung zu versetzen, tat nichts zur Sache. Der einzige, der wirklich schuldig war, war der Mörder, der Mark überfallen hatte.

				Das alles war ihr klar. Von der Logik her. Vom Verstand her.

				Aber die logischen und vernünftigen Gedanken in ihrem Kopf kämpften gegen Kummer und Verzweiflung in ihrem Herzen an. Und das Denken verlor. Schmerz und Niedergeschlagenheit hatten sie inzwischen fest im Griff und legten eine dicke Schicht aus Gewissensbissen über jeden einzelnen Gedanken.

				Ronnie versuchte, sich ganz darauf zu konzentrieren, was jetzt getan werden musste. Sie duschte rasch, brachte sich wieder in eine akzeptable Verfassung, aß ein Sandwich mit Erdnussbutter, und exakt siebenundzwanzig Minuten, nachdem Sykes sie zu Hause abgesetzt hatte, ging sie nach draußen, um auf ihn zu warten. Neunzig Sekunden später war er da, sie sprang in den Wagen, und er fuhr los.

				»Irgendwas Neues?«, fragte er.

				»Kein Wort.«

				Auf dem Rest der Fahrt nach Bethesda schwiegen sie.

				Da Samstag war, lag Tates Institut bei ihrer Ankunft recht verlassen da. In der Tiefgarage standen zwar einige Autos, darunter auch ein paar auf den reservierten Plätzen gleich an der Einfahrt, aber es sah aus, als seien die normalen Angestellten am Wochenende zu Hause.

				Als sie den Haupteingang verschlossen fanden, schoben Ronnie und Jeremy beide den rechten Oberarm unter einem an der Wand befestigten Scanner entlang. Die Türen öffneten sich, und sie betraten das Gebäude. Wie er versprochen hatte, hatte Tate dafür gesorgt, dass sie außerhalb der Öffnungszeiten arbeiten konnten.

				Auch Sicherheitsposten waren keine zu sehen, vielleicht, weil das Gebäude geschlossen war. Ronnie nahm an, dass die Sicherungsanlagen dieser Festung an Wochenenden vollauf genügten. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich unwillkürlich, welche Experimente hier sonst noch durchgeführt wurden. Es war offensichtlich, dass die Regierung Unsummen für das Institut ausgegeben hatte, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Geld ausschließlich dem Optical Evidence Program zugute kommen sollte, wie vielversprechend das OEP auch sein mochte.

				»Unheimlich«, sagte Jeremy.

				»Sehr«, stimmte sie zu.

				Das menschenleere Foyer wirkte riesig groß, und die Stille war ohrenbetäubend. Ihre Schritte klapperten über den Fliesenboden, als sie zum Fahrstuhl gingen. Ronnie konnte sich zwar gut vorstellen, dass Phineas Tate oder Eileen Cavanaugh heute arbeiteten, doch sie machte nicht den Vorschlag, sie kurz in ihren Büros zu begrüßen. Sie war zu betäubt, zu erschüttert, um an Smalltalk auch nur zu denken. Oder sich gar irgendwelche Beileidsbekundungen wegen ihres Partners anzuhören.

				Endlich erreichten sie ihren Arbeitsraum. Als sie eintraten, sah Ronnie sofort den Klebezettel auf dem Monitor ihrer Workstation.

				»Detective Sloan – es tut uns so leid, dass Ihr Partner überfallen wurde. Wir haben seine jüngsten Daten auf beide Workstations kopiert, damit Sie und Special Agent Sykes damit arbeiten können. Viel Glück. E. Cavanaugh.«

				Ronnie knüllte den Zettel zusammen und warf ihn auf den Schreibtisch, dann setzte sie sich vor den Computer. Sykes rollte seinen Sessel neben ihren. Als Ronnie nach der Maus griff, um nach Daniels’ Downloads zu suchen, legte er seine Hand auf ihre.

				»Bist du dir sicher, dass du dir das zumuten willst?«

				Was für eine blöde Frage. Natürlich war sie sich sicher.

				Schon die Vorstellung war ihr zuwider, sie fürchtete sich davor und hätte am liebsten auf die Welt eingedroschen, die diese Arbeit nötig machte, aber ja – sie war bereit dazu.

				»Ich komme schon klar«, sagte sie.

				»Willst du …«

				»Ja. Und versuche bitte nicht, mir das auszureden. Wenn du im Krankenhaus wärst, würde ich es genauso machen, und wenn ich es wäre, würdest du das auch für mich tun, das weiß ich. Was auch immer nötig ist, Jeremy. Von jetzt an werden wir alles tun, um dieses Verbrechen aufzuklären. Was auch immer dazu nötig ist.«

				Er schwieg einen Moment. Aber dann widersprach er nicht, sondern drehte sich mit seinem Bürosessel um und rollte an seinen eigenen Arbeitsplatz. »Ich sehe es mir auf dem Bildschirm an, während du drin bist.«

				»Schön. Wenn ich erst angefangen habe, will ich nicht mehr anhalten. Wenn ich also etwas rufe, würdest du das dann bitte notieren?«

				»Selbstverständlich.«

				Ronnie startete das Programm, fand die Dateien mit dem Namen Daniels und überlegte.

				»Wie weit gehst du zurück?«, fragte Sykes.

				Zehn Minuten waren weder bei Carr noch bei Underwood ausreichend gewesen. Aber bei Mark hatte es sich nicht um eine Folterung gehandelt. Ronnie kannte ihren Partner gut genug, um zu wissen, dass es nicht leicht war, ihn zu überrumpeln, daher wollte sie genau sehen, was er selbst in den Minuten vor dem Überfall gesehen hatte.

				»Was hat Ambrose noch gesagt, kurz bevor wir abgefahren sind?«, fragte sie. Sie hatte nicht richtig aufgepasst, als ihr Chef sie aus dem Krankenhaus geleitet hatte. »Irgendwas darüber, was die Rettungssanitäter über den Zeitverlauf herausgefunden haben?«

				»Seine Blutwerte zeigen, dass er das Pure V weniger als eine halbe Stunde vor der ersten Verletzung zu sich genommen hat.«

				Richtig. Außerdem hatte Ambrose berichtet, Zeugen hätten ausgesagt, dass Daniels die Kneipe etwa um halb zwei in der Frühe verlassen hatte. Was in den Minuten danach geschehen war, wusste Ronnie nicht. Doch etwa um Viertel vor zwei war er angeschossen worden, jedenfalls war sein Blutdruck zu diesem Zeitpunkt gesunken. Einige Minuten darauf war er noch einmal stark abgefallen, offenbar als der Täter ihm die Hand abgehackt hatte. An diesem Punkt war er dem Tod schon so nahe gewesen, dass man nicht feststellen konnte, wann der zweite Schuss abgefeuert worden war. Dass das Arschloch auf ihn geschossen hatte, als er bereits am Boden lag, blutend, hilflos, von Schmerzen gepeinigt oder schon bewusstlos, erzürnte Ronnie.

				»Ich möchte wissen, wie er an die Droge rangekommen ist«, erklärte sie. Höchstwahrscheinlich war das Zeug in dem Bier gewesen, das der Unbekannte ihm spendiert hatte. Ronnie hoffte bloß, dass Mark es gemerkt und sich persönlich bei dem Kerl bedankt hatte. »Wir wollen mal sehen, ob Daniels die Person gefunden hat, die ihm das Bier ausgegeben hat. Dreißig Minuten.«

				Mit zusammengekniffenen Lippen drehte Sykes sich nach ihr um. »Das ist viel.«

				»Damit komme ich klar. Anscheinend hat er einen großen Teil der Zeit in einer Kneipe gesessen.«

				Und was hat er da gemacht? Ein paar Bierchen gekippt und mit Freunden gequatscht? Über den Fall nachgedacht? Sich nach einem langen Tag entspannt?

				Oder hatte er sich von seiner Partnerin verstoßen gefühlt, weil sie sich scheinbar einem anderen zugewandt hatte, beruflich und persönlich?

				Ronnie unterdrückte diese Gedanken, denn sie wusste, dass sie im Moment nur hinderlich waren, und zwar für alle Beteiligten.

				Sie holte tief Luft, atmete langsam wieder aus und schaltete das Projektionssystem ein. Dann nahm sie die Fernbedienung zur Hand und erhob sich von ihrem Bürosessel. Sie ging zu einer der beiden so harmlos wirkenden weißen Bodenmatten und stellte sich darauf.

				»Fertig?«, fragte Sykes.

				»Ja.«

				»Denk dran … ich bin hier.«

				Ronnie nickte, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, drückte sie den Startknopf des Projektors und stoppte dann beim ersten Bild, bis sie bereit war, fortzufahren.

				Das Licht wurde schwächer. Unter ihren Füßen stieg Laserlicht auf und füllte den Raum um sie herum. Eben noch hatte sie in einem kleinen, fensterlosen Computerraum gestanden, und jetzt saß sie an einer Theke und sah einen grobschlächtigen Mann mit Kraushaar an, der in einer Hand einen Mixbecher und in der anderen ein Portionierglas hielt. Er hatte den Mund halb geöffnet und die Augen halb geschlossen. Marks OEP-Kamera hatte ihn beim Blinzeln aufgenommen.

				Ronnie musste sich beherrschen, um nicht nach der Theke zu greifen, denn ihr Gleichgewichtssinn gaukelte ihr merkwürdige Dinge vor, während die Welt um sie herum sich so dramatisch veränderte. Es war nicht so, als würde man ein lebensgroßes Bild betrachten, sondern der Raum hatte Tiefe und Textur. Ganz langsam drehte Ronnie den Kopf von einer Seite zur anderen. Das Bild bewegte sich nicht mit – der blinzelnde Barmann blieb nicht in ihrem Gesichtsfeld. Stattdessen veränderte sich das, was sie sah, kaum merklich. Sie konnte das ganze Panorama des Raumes sehen, und damit verließ sie Marks Perspektive – er schaute ja den blinzelnden Barmann an – und bewegte sich in die Welt hinein, die der Computer um sie herum geschaffen hatte. Das System verwendete sämtliche Daten, die die Kamera bis zu diesem speziellen Moment aufgenommen hatte.

				Es war atemberaubend. Schockierend. Und ein wenig beängstigend.

				Wie ein Kapitän bei hohem Seegang wappnete Ronnie sich, indem sie die Füße etwas weiter auseinanderschob. Sie atmete langsam und gleichmäßig und sagte sich dabei, dass das hier einfach wie ein Film war, nicht das wirkliche Leben, auch wenn die Eindrücke ihr genauso realistisch erschienen wie das Zimmer, das sie gerade verlassen hatte.

				Ja, sie war so bereit, wie sie nur sein konnte. Mit der Fernbedienung startete sie die 3-D-Diashow. Sie hatte die Geschwindigkeit schneller eingestellt als ein Bild pro Sekunde, denn sie wollte die Minuten schnell durchgehen und sich nicht zu sehr darin verlieren, wie Mark sie vermutlich erlebt hatte.

				Der Barmann hörte auf zu blinzeln, schloss den Mund, schüttelte den Mixbecher, füllte das Portionierglas und rief über die Schulter jemandem etwas zu, alles auf einmal.

				Natürlich gab es keine Geräusche, aber anfangs hätte Ronnie schwören können, sie höre Gläserklingen und das heisere Gelächter einer betrunkenen Frau, deren Spiegelbild sie im Spiegel hinter der Theke sah. Mit jedem Atemzug war Ronnie fast, als könne sie das hefige Bier, den starken Alkohol und die schwitzenden Menschen riechen. Die Gäste schienen den Raum zu füllen, es war die Nacht auf Samstag und entsprechend voll. Überall um Ronnie herum drängten sich Menschen, viel zu viele für eine knapp einen Quadratmeter große Matte.

				Sie – nein, Mark – saß am Ende der Theke. Neben ihm hockte ein müde aussehender alter Mann, der mit den Fingern gegen sein Glas klopfte – tap, tap, tap. Das Geräusch erregte Marks Aufmerksamkeit. Er schaute einige Male hinüber. Der Alte sah auf. Ihre Blicke begegneten sich. Der Mann murmelte etwas – eine Entschuldigung? – und hörte auf zu klopfen.

				Mark hatte kein Getränk vor sich stehen. Nicht einmal ein leeres Glas.

				Er schaute hinunter, griff in seine Tasche und zog ein Bündel Papier heraus. Er entfaltete die Bögen und legte sie auf die Theke.

				Ausdrucke. Artikel. Berichte über die beiden Selbstmordfälle, von denen Mark ihr gestern erzählt hatte.

				Er suhlt sich nicht in irgendwelchen Gefühlen, sondern er arbeitet. Gott sei Dank.

				Ronnie las mit seinen Augen und nahm sich vor, Kopien der Ausdrucke machen zu lassen, um sie später genauer zu prüfen. Jemand musste etwas gesagt haben, denn Mark sah auf und drehte den Kopf. Ein paar Hocker weiter saß ein junger Mann – nett, mit schon leicht glasigen Augen und beschwipst – und lächelte ihm zu. Er sagte etwas, hob sein Glas. Mark nickte. Dann griff er nach seinen Papieren, faltete sie wieder zusammen und steckte sie weg.

				Warst du der Unbekannte, der ihm das Bier spendiert hat?

				Der Mann wirkte ganz unschuldig, und Ronnie hatte ihn noch nie gesehen, aber sie wollte niemanden ausschließen.

				Mark blieb noch einige Minuten sitzen und beobachtete die Menschen ringsherum, die immer betrunkener wurden. Dann sah er auf die Uhr. Fünf Minuten vor halb zwei. Ronnie wusste, dass er die Kneipe in etwa fünf Minuten verlassen würde.

				Er erhob sich von seinem Hocker. Sein Gesichtsfeld veränderte sich ein wenig, der Fokus glitt höher, dann bewegte er sich. Was für ein merkwürdiges Gefühl es war, sich durch einen Raum voller Menschen zu schieben und dabei die Füße fest auf dem Boden zu haben! Eins fiel Ronnie auf – Marks Gang wirkte nicht schwankend. Er sah scharf und deutlich, und seine Schritte waren sicher. Er schien kein bisschen beschwipst zu sein und stand jedenfalls nicht unter Drogen.

				Mark ging nach hinten, lächelnde Gesichter grüßten ihn, Hände winkten. Die Leute kannten ihn hier, mochten ihn.

				Er war auf dem Weg zur Männertoilette. Diese Szene beschleunigte sie nicht, und sie schloss auch nicht die Augen. So etwas wie Privatsphäre oder peinliches Berührtsein waren bei dieser Übung fehl am Platz. Es ging um ihren Partner, und jede seiner Bewegungen, jede Person, die er sah, konnte von Bedeutung sein.

				Als er an die Theke zurückkehrte, stand ein voller Bierkrug darauf, genau vor dem Hocker, auf dem er gesessen hatte. Ronnie sog die Luft ein. »Bingo«, flüsterte Sykes irgendwo, in einem anderen Universum, aber sie ignorierte ihn.

				Trink das nicht. Bitte nicht.

				Mark sprach mit dem Barmann, der gleichgültig die Achseln zuckte. Er sah sich um, ohne jemandem direkt in die Augen zu schauen. Dann brach er die Regel, die jede Halbwüchsige lernt, bevor sie zu ihrer ersten Party geht: Finger weg von unbeaufsichtigten Getränken.

				Er nahm den Bierkrug und schlürfte. Schluckte, tatsächlich. Trank aber nicht das ganze Glas leer, sondern vielleicht ein Drittel, dann stellte er es wieder ab. Nach einer weiteren kurzen Unterhaltung mit dem Barmann schaute er nach unten und griff in die Tasche. Ronnie sah ein Eckchen Plastik – ein kleines Päckchen? Vielleicht ein Asservatenbeutel? Aber Mark schob den Gegenstand in die Tasche zurück und holte stattdessen ein paar Münzen heraus. Er ließ sie auf die Theke fallen und ging nach draußen.

				Als er auf die Straße trat, bemerkte Ronnie die Veränderung in seinem Blickfeld. Alles war ein ganz klein wenig unscharf an den Rändern. Die Straßenszene sah etwas schief aus, als habe er den Kopf schräggelegt. Und er taumelte, streckte die Hand aus, um sich an einer Hauswand abzustützen, als er sich von der Kneipe entfernte.

				Die Droge begann zu wirken. Ronnie konnte sich nicht vorstellen, wie viel Pure V in dem Bier gewesen sein musste, wenn schon ein Drittel davon sich so heftig bemerkbar machte. Der Täter hatte wahrscheinlich Glück gehabt, dass Mark nur so wenig davon getrunken und genau zu diesem Zeitpunkt die Kneipe erlassen hatte. Wenn er das Glas ausgetrunken hätte, wäre er wahrscheinlich noch an Ort und Stelle bewusstlos umgekippt. 

				Das interessierte Ronnie, und sie merkte sich, dass der Mörder offenbar keine Erfahrung mit der Dosierung von Pure V hatte. Vielleicht war dies sein erster Versuch, einem Menschen Drogen zu verabreichen. Warum er das getan hatte, lag auf der Hand – Mark war eben keine zierliche Frau wie Leanne Carr und auch kein hagerer junger Vater wie Ryan Underwood. Ihn direkt anzugreifen wäre leichtsinnig gewesen, und das hatte der Täter offenbar gewusst.

				Als ihr auffiel, dass Mark stehengeblieben war und sich umdrehte, um sich ein verfallenes, verlassenes Gebäude anzuschauen, schüttelte Ronnie den Kopf und mahnte sich zur Konzentration. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit geweckt. Ein Geräusch? Ein Hilferuf? Ronnie erinnerte sich an den Trick des Täters, der sie überfallen hatte, an das Geräusch in der Dunkelheit, das sie in die Falle gelockt hatte. War ihr Partner dem gleichen Lockruf auf den Leim gegangen? Und hieß das, dass der gleiche Täter ihn angegriffen hatte?

				Mark betrat das Gebäude. Drinnen war es noch dunkler – dreckig, finster, verlassen. Wie in einer anderen Welt, in der die Lichter und die Menschen in der Kneipe nur noch eine ferne Erinnerung waren.

				Ronnies Herz hämmerte, und ihre Anspannung wuchs. Sie wusste, was jetzt kommen würde, wusste, was bevorstand.

				Es war so weit. Mark stolperte, und sie sah durch seine Augen, dass hinter ihm jemand stand. Bevor sein Blick nach oben wanderte, erkannte sie die abgewetzten schwarzen Schuhe.

				Es waren die gleichen, die der Mörder von Leanne Carr getragen hatte.

				»Oh Gott«, keuchte sie, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein.

				Mark kam kampfbereit wieder hoch und fuhr herum. Wäre er in normaler Verfassung gewesen, dann hätte der schwarz gekleidete Feigling ihm nicht das Wasser reichen können. Aber jetzt war Mark geschwächt.

				Am liebsten hätte Ronnie gejubelt, als er dem Mörder die Elektroschockpistole aus der Hand kickte, doch dann fing sie an zu weinen, denn Mark beugte sich vor, als würde er gleich fallen.

				Er tastete nach seinem Knöchel. Seine Reservewaffe. Nimm sie doch! Na los!

				Ronnie fühlte sich wie in einem Actionfilm. Gleich würde der Held das Blatt wenden, und in der letzten Szene war ihm der Sieg sicher. Aber nein, sie wusste ja, wie dieser Film enden würde. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht, als die beiden Männer sich mit gezogenen Waffen gegenüberstanden und schossen. 

				Mark verfehlte sein Ziel. Die OEP-Kamera hatte aufgenommen, dass ein wenig Holz zersplitterte, als die Kugel direkt über der rechten Schulter des Mörders das dünne Brett vor einem Fenster durchschlug.

				Sein Gegner traf.

				Plötzlich flog Ronnie durch die Luft, rückwärts, knallte auf den Rücken und sah zur Decke hoch. Sie empfand nichts, und doch explodierte tief in ihr der Schmerz, als sie sich vorstellte, wie ihr Partner sich hatte fühlen müssen.

				Lieber Gott, bitte lass es vorbei sein.

				Aber es konnte noch nicht vorbei sein. Und Ronnie konnte jetzt nicht aufhören, obwohl sie wusste, dass es noch schlimmer kommen musste. Nicht jetzt, wo sie so dicht dran war.

				Ihr Freund wälzte sich auf die Seite. Er hob die linke Hand und betrachtete sie. Eindringlich. Er musste noch bei vollem Bewusstsein sein, denn seine Bewegungen wirkten gezielt. Ganz sicher war Ronnie sich, als er die Finger bewegte, ruckhaft zwar, aber mit voller Absicht.

				Sie brauchte einen Augenblick, um das Gesehene zu verarbeiten, aber als sie erkannte, was Mark da tat, stolperte sie fast von der Matte.

				»Du lieber Gott«, flüsterte sie. Wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen, und als er mit den Fingern die Buchstaben R – O – N bildete, begann sie zu schluchzen.

				Eine Nachricht. Mark schickte ihr eine letzte Botschaft. In der letzten Minute, die ihm vielleicht auf Erden blieb, wandte ihr Partner sich ein letztes Mal an sie.

				Ronnie zwinkerte die Tränen fort. Sie musste unbedingt verstehen, was er ihr mitteilen wollte. Marks Hand verkrampfte sich, seine Finger zuckten. Ronnie wusste zwar, dass er nicht im Raum war und dass er die Buchstaben nicht in diesem Moment bildete, aber sie konnte nicht anders, sie hob ebenfalls die Hand. Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, wollte seine Finger umfassen und ihm sagen, dass er sich nicht mehr zu bemühen brauchte, dass er durchkommen würde und sie ab jetzt übernehmen würde.

				Mark ballte die Faust, und sein kleiner Finger schnellte in die Höhe.

				»Ist das …«

				»Zeichensprache«, fuhr sie Sykes an. »Schreib die Buchstaben auf. Das ist ein »I«. 

				Die Hand zitterte, der kleine Finger sank herunter, die Faust entspannte sich.

				Die Finger streckten sich, dann senkte sich der Daumen. Mark drehte die Hand und zeigte ein perfektes L.

				Ronnie rief Sykes den Buchstaben zu. Jetzt konzentrierte sie sich nur noch darauf, jede Nuance der Botschaft zu erfassen, ohne die Buchstaben schon zusammenzusetzen.

				Mark hielt das L kurz, dann bildeten die Finger einen weiteren Buchstaben. Sollte das ein D sein?

				»Los, weiter, du schaffst das«, flüsterte Ronnie.

				Die nächsten Handbewegungen konnte sie nicht entziffern.

				Dann ließ er die Finger sinken, bis seine Hand flach auf dem Boden lag, als habe er nicht mehr die Kraft, sie hochzuhalten. Dann, mit einem plötzlichen Aufbäumen, hob er noch einmal den Arm, bildete eine Faust und streckte den Mittelfinger und den Zeigefinger hoch.

				»Ein V«, rief Ronnie.

				Mark starrte auf seine Hand. Schaute sie unverwandt an.

				Plötzlich ein Aufblitzen, Licht spiegelte sich in einer blanken Fläche. Auf dem nächsten Bild nur noch rote Spritzer. Blut quoll, sprudelte, schoss aus seinem Handgelenk.

				»Mark!«, schrie Ronnie. Sie wusste genau, was geschehen war.

				Er schaute auf seinen furchtbar zugerichteten Arm, erkannte, dass seine Hand fehlte, und dann wurde alles schwarz.
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				Schon bevor der Bildschirm schwarz wurde, hatte Sykes nicht mehr hingeschaut.

				Sich auf einem Zwanzig-Zoll-Monitor anzusehen, was mit Mark Daniels geschehen war, war schon schlimm genug. Doch tatsächlich in seine visuellen Erinnerungen eingebunden zu sein, konnte Sykes sich nicht vorstellen. Tate und Cavanaugh mochten glauben, dass sie etwas Wunderbares für die Menschheit erfunden hatten, aber seiner Ansicht nach war ihr kleiner Zauberkasten eine Folterkammer. Als er durch die Lichtschleier der Projektion zugeschaut hatte, wie Ronnie die Hand hob, so als könne sie nach der Hand ihres Partners fassen, hätte er das verdammte Projektionssystem am liebsten zerschlagen, damit es ihr nicht weiter wehtun konnte.

				Stattdessen war er von seinem Arbeitsplatz aufgestanden und zu ihr gegangen. Er wusste, dass es jetzt fast vorbei war und dass sie ihn brauchen würde, wenn es zu Ende war.

				In dem Moment, als die Bilder schwarz wurden, griff er nach Ronnie und zog sie von der Matte herunter. Er hielt sie in den Armen, während sie stöhnte und um sich schlug.

				»Ruhig, Ronnie. Ich bin’s, Jeremy. Dir ist nichts passiert, du bist wieder hier.«

				Sie hörte auf zu kämpfen und sank gegen ihn. Sykes spürte, wie ihre Brust arbeitete, als sie nach Luft rang und versuchte, ihre Selbstbeherrschung wiederzugewinnen. Er konnte nichts anderes tun, als ihr schweigend Unterstützung anzubieten, ihr über den Rücken zu streichen und Trostworte in ihr Haar zu flüstern. Nichts würde jemals die Bilder auslöschen, denen Ronnie sich soeben willentlich ausgesetzt hatte, aber sie sollte wenigstens wissen, dass sie nicht allein war.

				Nach einer langen Minute löste sie sich von ihm. Er machte ein Schrittchen rückwärts, ließ aber eine Hand auf ihrem Arm liegen, weil er den Körperkontakt aufrechterhalten wollte, ob es ihr nun recht war oder nicht.

				»Mir geht’s gut«, sagte sie.

				»Das würde mich sehr wundern.«

				Ronnie schwieg, versuchte nicht mehr so zu tun, als sei alles in Ordnung. Wieder verging eine Minute. Schließlich räumte sie ein: »Okay. Nicht gut, aber besser.«

				Auf mehr konnte er im Moment nicht hoffen.

				»Hast du Notizen gemacht?«

				Ja, er hatte sich Notizen gemacht. Er hatte alle Buchstaben mitgeschrieben. Aber was hätte er darum gegeben, ihr nicht sagen zu müssen, wie sie lauteten oder was sie vermutlich bedeuteten. »Ja.«

				Ronnie klemmte sich die Unterlippe zwischen die Zähne, hob den Blick und sah ihn aus feuchten, gequälten Augen an. »Zum Schluss hat Mark mir etwas mitgeteilt. Mir eine Botschaft übermittelt.«

				Oh ja, das hatte er.

				»Ich weiß.« Sykes führte das nicht weiter aus, denn er hoffte, Ronnie würde das Thema wechseln, würde über die Leute in der Kneipe reden, über die Ausdrucke, die Daniels studiert hatte, oder über das Bier, das er so gedankenlos heruntergekippt hatte. Über alles, bloß nicht über die Bedeutung dieser letzten, verzweifelten Buchstaben.

				Ronnie machte sich los, ging zu seinem Schreibtisch hinüber und griff nach dem Block, auf den er geschrieben hatte. Mist.

				»Ron«, las sie die erste Zeile vor. »Das habe ich mitgekriegt. Wie konnte er bloß so geistesgegenwärtig sein, meinen Namen zu buchstabieren? Er wusste ja, dass ich mir die Bilder ansehen würde …«

				»Ich nehme an, dass er dir etwas ganz Wichtiges zu sagen hatte«, erwiderte Jeremy kleinlaut und traurig.

				»Und was war das?« Ronnie runzelte die Stirn, sie sah müde und verwirrt aus. »I, L, D und V – das sind die Buchstaben, die ich gerufen habe?«

				»Genau«, murmelte Sykes.

				»Es sah so aus, als hätte er versucht, davor und danach noch mehr Buchstaben zu bilden, aber die konnte ich nicht erkennen. Manchmal kam es mir so vor, als hätte er einfach die Faust geballt, dann wieder hingen seine Finger schlaff runter.«

				Sykes antwortete leise, sanft. Er wartete darauf, dass auch Ronnie klar wurde, was er bereits erkannt hatte. »Das ist mir auch aufgefallen.«

				Sie fuhr sich mit der Hand durch das kurze Haar, sodass es wild und stachlig hochstand. »Ich verstehe das nicht«, sagte sie ungeduldig, während sie das Blatt betrachtete. »Mir fällt kein einziges Wort ein, in dem die Buchstaben I – L – D – V hintereinander vorkommen.«

				Jetzt musste sie es doch kapieren.

				Jeremy trat neben sie, legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte behutsam.

				»Was?«, fragte sie misstrauisch und ein wenig abwehrend. »Was verschweigst du mir da?«

				»Überleg mal, Veronica.«

				Beim Nachdenken kniff sie die Augen zusammen, aber offenbar wollte ihr kein Licht aufgehen.

				»Fang von vorn an. ›Ron, I’ könnte heißen‹ ›Ron, ich‹ …«

				»L und D und dann V für Veronica?«

				Vor Schreck sackte ihr die Kinnlade herunter, und ihre Augen wurden groß wie Untertassen, als ihr klar wurde, auf welche Möglichkeit Jeremy da anspielte.

				»Nein. Das kann nicht sein.«

				»Du weißt doch, was Mark für dich empfunden hat – was er für dich empfindet.«

				Energisch drehte Ronnie sich fort. »Das ist Quatsch.«

				»Er ist in dich verliebt, das steht ihm ins Gesicht geschrieben, jedes Mal, wenn er dich ansieht.«

				»Halt den Mund, Sykes«, schnauzte sie ihn an. »Du weißt nicht, wovon du redest. Du kennst ihn nicht so, wie ich ihn kenne. Du wirst mir doch nicht weismachen wollen, dass Mark Daniels die kostbaren letzten Sekunden seines Lebens mit so etwas Bescheuertem wie einer Liebeserklärung an mich vergeudet hat.«

				Jeremy wusste, dass Ronnie es einfach nicht glauben wollte. Er an ihrer Stelle hätte es auch nicht glauben wollen. Die Schuldgefühle lasteten schon schwer genug auf ihr, und wenn jetzt diese Bürde noch hinzukam, konnte Ronnie unter dem Gewicht zerbrechen.

				Aber er konnte die Buchstaben nicht anders deuten.

				»Ich muss hier raus«, flüsterte Ronnie. Sie hielt sich mit beiden Armen den Bauch. »Ich will wieder ins Krankenhaus.«

				»Gut. Ich bringe dich hin.«

				Ronnie öffnete den Mund, als wolle sie widersprechen – offenbar wollte sie im Moment nicht einmal mit ihm zusammen im Auto sitzen, denn nach seiner Interpretation der Buchstaben war sie wütend und fühlte sich verraten. Aber sie hatte keine andere Wahl.

				»Ich nehme seine Kopien mit«, sagte Ronnie herausfordernd, als erwarte sie Widerspruch von Sykes.

				»Das ist eine gute Idee«, murmelte er. »Bestimmt gibt es auch früher am Tag noch Momente, die wichtig sein könnten.«

				Ronnie ging zu ihrer Workstation und fing an, die Daten zu kopieren. »Ja, natürlich.«

				Auf der Fahrt zurück ins Krankenhaus herrschte eisiges Schweigen zwischen ihnen. Jeremy konnte sich kaum noch vorstellen, dass Ronnie und er die vergangene Nacht zusammen verbracht hatten. Im Moment sah sie aus, als hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt.

				Er drängte sie nicht. Früher oder später würde sie seine Deutung akzeptieren.

				Aber als sie die Klinik erreichten und Ronnie aus dem Wagen sprang, fragte er sich, ob diese letzte, verzweifelte Botschaft von Daniels nicht noch mehr bewirkt hatte, als seine wahren Gefühle zu übermitteln. Er befürchtete sehr, dass diese Buchstaben sich auch verhängnisvoll auf seine eigene Beziehung zu Ronnie auswirken würden.

				Denn ob Daniels nun überleben würde oder nicht, seine letzte übermenschliche Anstrengung würde Ronnie ihr ganzes Leben lang begleiten. Und Jeremy wusste nicht, ob sie sich jemals erlauben würde, darüber hinwegzukommen.

				*

				»Ich liebe dich, Veronica?«, murmelte sie und verdrehte die Augen, während sie durch das Wartezimmer wanderte, hin und her, als wolle sie eine Spur in die Fliesen treten. »Nein. Das stimmt nicht. Das kann doch nicht wahr sein!«

				Oder doch?

				Sie konnte sich einfach keinen Reim darauf machen. Gut, sie verstand, warum Jeremy zu seinem Schluss gekommen war. Er kannte Mark nicht so, wie sie ihn kannte. Er war in den unglaublich harten, gefährlichen Situationen, die sie und ihr Partner gemeinsam durchgestanden hatten, nicht dabei gewesen. Allein Marks Härte und Abgebrühtheit hatten sie immer wieder gerettet.

				Dass ihr raubeiniger Partner seine letzten Momente damit verschwendet hatte, Ich liebe dich zu sagen, würde sie erst glauben, wenn sie auch wieder an den Osterhasen glaubte.

				Nein, nicht wieder. Sie hatte noch nie an dieses blöde Karnickel geglaubt. Und genauso wenig würde sie Marks Liebeserklärung einfach für bare Münze nehmen.

				»Gibt’s was Neues?«, fragte sie, als eine Krankenschwester am Wartezimmer vorbeikam, stehenblieb, hineinschaute und sie anstarrte. Wahrscheinlich hatte es sich auf der Station herumgesprochen, dass eine Verrückte im Wartezimmer herumrannte und mit sich selbst redete.

				»Nein, er ist noch im OP«, antwortete die Frau.

				Ronnie befand sich allein im Wartezimmer. Ihr Chef war vor einer Stunde zurück in die Dienststelle gefahren. Andere Polizisten gingen ein und aus, aber im Moment war außer ihr niemand hier. Marks Angehörige – seine Mutter, sein Bruder, seine Ex-Frau und ein paar Vettern und Kusinen – wohnten an der Westküste und würden erst heute Abend spät eintreffen. Jeremy hatte sich nicht erboten zu bleiben, denn er wollte weiter an dem Fall arbeiten, was vermutlich richtig war. Und so war sie allein. Mit jeder Stunde, die verging, vergrößerte sich der Zwiespalt in ihr. Einerseits war sie erleichtert, dass Mark noch nicht tot war, und andererseits voller Angst, denn inzwischen dauerte die Operation schon mehr als zehn Stunden, und wie konnte jemand derartig schwere Verletzungen überleben?

				»Kann ich Ihnen irgendwas holen? Haben Sie noch Kaffee?«

				Ronnie schaute in den großen Kaffeebecher, den sie bis auf den letzten Tropfen geleert hatte. »Ich glaube, ich habe genug.«

				»Okay«, sagte die Frau. Dann sah sie sich um, ob auch niemand sie hörte, und fügte hinzu: »Ich habe ein paar Schwestern sagen hören, dass es gut läuft und dass er ein verdammt harter Bursche ist.«

				Ronnie lächelte, nickte. »Das ist er wirklich.«

				Zu verdammt hart, um »Ich Liebe Dich« zu buchstabieren!

				Nix da. Sie glaubte das einfach nicht.

				Ronnie war klar, dass sie sich irgendwie beschäftigen musste, wenn sie nicht wahnsinnig werden wollte, und endlich fielen ihr die Dateien ein, die sie im Forschungsinstitut kopiert hatte. Ihr Handcomputer war zwar nicht gerade optimal, um die Bilder darauf zu sehen, aber hier gab es nichts Besseres. Und sie wollte keine Zeit mehr vertrödeln, sondern daran arbeiten, den Mann, der Mark überfallen hatte, zu überführen.

				Sie setzte sich in die hinterste Ecke, damit ihr niemand über die Schulter gucken und auf den kleinen Bildschirm sehen konnte, stöpselte die Mikrofestplatte ein und rief Marks Downloads auf. Zu seiner letzten halben Stunde würde sie einen sicheren Abstand einhalten, aber gestern waren ja noch eine Menge anderer Dinge passiert. Davon hatte er gestern Abend am Telefon gesprochen, und jetzt wollte Ronnie sich ein genaueres Bild machen.

				Einen großen Teil des Vormittags überging sie. Zur Vernehmung von Bailey war sie ja selbst in der Dienststelle gewesen, und sie wusste, dass Mark den frühen Nachmittag mit Surfen im Internet verbracht hatte, auf der Suche nach Infos über die sechs toten OEP-Teilnehmer. Genau das hatte Ronnie auch vor, und sie wollte auch die Artikel lesen, die er gefunden hatte, aber im Moment interessierte sie sich mehr für die Zeit, in der er sich im Weißen Haus aufgehalten hatte. Insbesondere hatte er erwähnt, dass er in dem geheimnisvollen Tunnel etwas gefunden hatte.

				»Einen Schlüssel«, murmelte Ronnie. »Einen merkwürdigen kleinen Schlüssel.«

				Als sie Mark angerufen hatte, gestern Abend etwa um halb zehn, hatte er gesagt, er hätte das Weiße Haus, wo er den Tunnel erkundet hatte, soeben verlassen. Also fing sie dort an.

				Sie ging bis halb neun zurück und öffnete die Datei. Als sie sah, dass Mark sich anscheinend schon im Tunnel befand, scrollte sie mehrere Minuten zurück. Als er das zweite Untergeschoss betrat, stellte sie die Diashow an.

				Mark war nicht allein. Special Agent Zeiler war bei ihm, und die beiden öffneten gerade eine Geheimtür, die sich am Fuß der Treppe hinter dem Sicherungskasten befand. Seit Ronnie von dem Tunnel erfahren hatte, war sie noch nicht wieder im Weißen Haus gewesen, sie hatte also noch keine Gelegenheit gehabt, ihn selbst zu sehen. Er war, wie sie zugeben musste, recht beeindruckend. Der Eingang war so gut versteckt, dass sie niemals gewusst hätte, wo sie ihn hätte suchen sollen.

				»Gut, und jetzt zu diesem Schlüssel …«

				Ronnie verlangsamte die Diashow und beobachtete mehrere Minuten lang, wie Mark und Zeiler den Tunnel erkundeten. Er war gut beleuchtet, doch ihr fiel auf, dass ihr Partner trotzdem seine Taschenlampe eingeschaltet hatte und damit in Ecken und Spalten leuchtete und überallhin, wo das Licht nicht hinreichte.

				Etwa zehn Minuten, nachdem sie mit ihren Erforschungen begonnen hatten, sagte Zeiler etwas, woraufhin Daniels stehenblieb. Er drehte sich um und leuchtete mit der Taschenlampe auf eine Fußleiste, die nicht richtig am Boden anlag. Zeiler hatte offenbar sehr gute Augen. Ronnie bezweifelte, dass sie den kleinen flachen Metallgegenstand entdeckt hätte, der halb unter der Leiste steckte.

				Mark bückte sich und betrachtete den schwarzen Gegenstand, ohne ihn zu berühren. Als ihm klar wurde, dass es sich um etwas Wichtiges handeln könnte, holte er einen Gummihandschuh aus der Tasche, zog ihn an und zerrte den Schlüssel mit sanfter Gewalt ans Licht. Mark musste ihn ein bisschen drehen, aber schließlich bekam er ihn mit einem Ruck frei und hob ihn hoch, um ihn besser betrachten zu können.

				Bei diesem Bild hielt Ronnie die Diashow an und betrachtete den Schlüssel ebenfalls. Er war, wie Mark gesagt hatte, klein und hatte eine ungewöhnliche Form. Schwarz, oben abgerundet, mit kleinen Noppen, um ihn griffiger zu machen, und einem kurzen Bart. Er sah weder wie ein Auto- oder ein Hausschlüssel noch wie ein Schlüssel zu einem Safe aus.

				Ronnie dachte scharf nach. Motorrad? Schließfach? Aber ihr fiel nichts ein.

				Sie zoomte das Bild so nah wie möglich heran, bis der Schlüssel riesengroß war. Und da entdeckte sie die Nummer. In den Schlüssel eingraviert, knapp oberhalb des Bartes, stand in einem Kreis die Nummer 76. Ronnie griff nach ihrem kleinen Notizblock, schlug ihn auf und fertigte rasch eine Zeichnung an. Hoffentlich konnte ein Fachmann ihr mehr darüber sagen.

				Dann setzte sie die Diashow wieder in Gang. Sie wanderte mit den Männern durch den Tunnel, registrierte seine Ausbuchtungen und Windungen. Außerdem fiel ihr auf – über Mark, der es ebenfalls bemerkte – dass der unterirdische Gang gut für Notfälle ausgestattet war. Etwa alle zehn Meter waren Erste-Hilfe-Kästen an der Wand befestigt, auf denen Symbole für Defibrillatoren zu erkennen waren. Außerdem gab es Feuerlöscher, Panikknöpfe und sogar Kästen mit gläserner Front, in denen sich offenbar Nachtsichtbrillen befanden, vielleicht für den Fall, dass der Strom ausfiel. Wie grässlich musste es sein, in diesem Tunnel festzusitzen, wenn die Lichter ausgingen!

				Schließlich erreichten Mark und Zeiler das andere Ende und kamen in der Maschinenhalle neben dem Washington Monument wieder ans Tageslicht. Dann drehten sie um und gingen den gleichen Weg zurück. Da es nichts Neues mehr zu sehen gab, überflog Ronnie diesen Rückweg zum großen Teil. Erst als Mark um kurz nach neun in seinen Wagen stieg, ließ sie die Bilder wieder langsamer laufen.

				»Das war’s, Leute«, murmelte sie. Sie wusste, dass nun nicht mehr viel kam. Kurz darauf hatte sie Mark angerufen, und anschließend war er, wie sie wusste, gleich in die Bar gefahren.

				Frustriert beschloss sie, möglichst viel über den geheimnisvollen kleinen Schlüssel herauszufinden.

				Ronnie ging ins Internet und gab »Schlüssel« und »76« ein. Sie seufzte frustriert, als reihenweise Ölfilterschlüssel auftauchten, und probierte es erneut. Diesmal ließ sie die Zahl weg und hatte mehr Glück. Sie klickte auf »Bilder«, und betrachtete die verschiedenen Schlüssel auf dem kleinen Bildschirm. Beim Herunterscrollen entdeckte sie schließlich einen, der genauso aussah wie der, den Mark im Tunnel gefunden hatte. Der Link brachte sie auf eine Seite mit …

				»Bootsmotoren«, flüsterte sie.

				Offenbar war der Schlüssel sehr alt und kaum noch zu finden. Man hatte ihn für Wasserfahrzeuge mit Außenbordmotoren von Evinrude oder Johnson benutzt.

				Ein ganzes Räderwerk setzte sich in Ronnies Kopf in Bewegung, als sie versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen.

				Es war nicht einfach ein Schlüssel, sondern der Schlüssel zu einem Bootsmotor. Und er war alt, von der Art, wie man sie vielleicht auf einer alten, klassischen Jacht verwendete.

				Ronnies Herz klopfte jetzt schnell. Sehr schnell. Plötzlich fragte sie sich, was mit dem Schlüssel geschehen war. Sie griff zum Handy und rief ihren Chef an. Als er abnahm, begrüßte sie ihn erst gar nicht, sondern fragte sofort: »Was ist mit Marks persönlichen Sachen passiert? Haben die Rettungssanitäter sie ihm abgenommen? Oder sind sie hier im Krankenhaus?«

				Ambrose rügte ihren scharfen Ton nicht, kannte er sie doch gut genug, um zu wissen, dass sie eine wichtige Spur verfolgte. »Seine Kleidung und seine persönlichen Gegenstände, alles, was er dabei hatte, wurden in der Notaufnahme zusammengepackt und befinden sich jetzt hier in meiner Obhut.«

				»Ist ein Schlüssel dabei? Ein kleiner, schwarzer Schlüssel mit der Zahl 76 darauf? Mark hatte ihn vermutlich in einem Asservatenbeutel.«

				»Nein.«

				Jetzt schlug ihr Herz nicht mehr mit doppelter, sondern mit dreifacher Geschwindigkeit. »Sind Sie sicher?«

				»Ganz sicher, Veronica, es war kein Schlüssel in einer Tüte dabei. Das einzige Ungewöhnliche, was Daniels bei sich hatte, waren ein paar Ausdrucke über Selbstmordfälle. Ansonsten nur seine Brieftasche, die Dienstmarke, Schlüssel – seine privaten Schlüssel –, das Übliche also.« Im Hintergrund rief jemand nach Ambrose, und er brüllte ungehalten etwas zurück. Dann war er wieder am Telefon. »Was haben Sie denn gefunden?«

				»Ich bin noch nicht sicher. Im Moment ist es bloß ein Verdacht, ich brauche ein bisschen Zeit.«

				»Rufen Sie mich an, sobald Sie was haben, und unternehmen Sie nichts ohne Unterstützung«, wies er sie an.

				Nachdem sie ihm das versprochen hatte, beendete Ronnie das Gespräch und überlegte weiter.

				Der Schlüssel und die Verbindung zu einer Jacht hatten sie sofort an Leanne Carrs Chef denken lassen, an Jack Wilders. Sie hatte den Mann von Anfang an als möglichen Täter betrachtet, vor allem, weil es ihm problemlos möglich gewesen wäre, das Opfer am Unabhängigkeitstag ins Weiße Haus zu locken und weil er sich so sehr für die Ermittlungen interessiert hatte. Das Einzige, was Ronnie wirklich ein Rätsel war, war das Tatmotiv.

				Da fiel ihr das Fotobuch ein. Und die herausgerissene Seite.

				Ronnie warf einen Blick auf die Uhr. Es widerstrebte ihr, ausgerechnet jetzt wegzugehen, wo Mark jederzeit aus dem OP kommen konnte. Doch schließlich siegte ihr Drang, diesem neuen Hinweis nachzugehen, und sie verließ das Krankenhaus und nahm sich ein Taxi nach Hause.

				In ihrer Wohnung angelangt stürzte sie zum Tisch und griff nach der Mikrodisk mit Leannes Daten. Sie schob die Disk in ihren Handcomputer, verband ihn mit dem großen Monitor und ließ sich auf die Couch fallen. Doch sie schaute sich nicht die Downloads von Leanne Carrs OEP-Chip an. Stattdessen suchte sie in den Dateien, die von Leannes Festplatte heruntergeladen worden waren, bis sie das Dokument »Fotobuch« im Ordner »WildersGeb« fand.

				Sie öffnete die Datei und scrollte sich direkt zu dem großen Gruppenfoto am Strand durch – von dem im fertigen Buch eine Hälfte fehlte. Sie erinnerte sich, dass Wilders berichtet hatte, wie seine Assistentin zu einigen der Fotos gekommen war, und probierte es mit der gleichen Methode. Die neue Gesichtersuche bei Google war zwar nicht perfekt, und man konnte eine Menge falsche Resultate erhalten. Aber auf dem Foto im Buch war ja tatsächlich Wilders zu sehen, und Ronnie hatte die Vermutung, dass Leanne es im Netz gefunden hatte. Falls Wilders diese Aufnahme nämlich hatte geheim halten wollen, hatte er sie sicherlich nicht irgendwo im Haus herumliegen lassen, wo seine Frau sie hätte finden können.

				Ronnie nutzte die Software, um die Gesichter aller Leute auf der rechten Seite des Fotos – der ausgerissenen Seite –, zu erfassen, und begann mit der Suche. Weil sie so viele Gesichter gleichzeitig eingegeben hatte, fand sie das Foto problemlos. Vor über zehn Jahren hatte jemand es auf einer Facebook-Seite gepostet.

				»Das Internet vergisst nicht«, murmelte sie, als sie den Schnappschuss betrachtete. Jetzt kam der schwierige Teil. »Und mit wem auf diesem Schnappschuss hier wollen Sie nicht in Verbindung gebracht werden?«, flüsterte Ronnie.

				Sie würde die Gesichter auf der Seite alle einzeln herausnehmen und sehen, was sie darüber finden konnte.

				Ihr war sofort aufgefallen, dass die Person, die Wilders auf der ausgerissenen Seite am nächsten stand, eine hübsche junge Frau war, und mit ihr fing sie an. Sie schnitt das Gesicht aus und vergrößerte es, so weit es ging, dann gab sie es als Suchparameter ein und begann erneut mit der Suche. Als das Programm anfing, die Treffer auf den Bildschirm zu laden, kaute sie an ihren Fingernägeln.

				Es gab eine Menge Treffer. Der allererste stach ihr gleich ins Auge, es war ein Zeitungsfoto. Zeitung hieß, dass es sich um eine medientaugliche Neuigkeit handelte.

				Ronnie klickte auf den Link und wurde zu dem Foto und einem dazugehörigen Artikel aus dem Miami Herald vom 13. April 1991 weitergeleitet. Schon als sie den ersten Absatz las, fügte sich alles zusammen. Der Zeitpunkt, das Lockmittel, die Gewalt, das Verbrechen. Das Fotobuch.

				Ronnie ging zu den Suchergebnissen zurück und klickte noch weitere Links zu dem ersten Foto an. Sie las die nachfolgenden Artikel, und ihre Gewissheit wuchs mit jeder Zeile. Jetzt begriff sie. Endlich.

				Sie überlegte zwar kurz, ihren Chef anzurufen, aber sie wusste, er würde sich die Zeit nehmen wollen, für die Überprüfung ihrer Ergebnisse ein Team zusammenzustellen. Daher griff sie zum Telefon und rief Jeremy an. Sie erzählte ihm noch nichts, sondern bat ihn nur, zu ihr zu kommen.

				In nicht einmal zehn Minuten stand er vor der Tür.

				»Wilders war es«, sagte sie, als sie ihre Wohnungstür aufriss. »Jack Wilders hat Leanne Carr umgebracht.«

				Jeremy stellte keine dummen Fragen und bezweifelte ihr Ergebnis auch nicht. Er kam einfach hereinspaziert und sagte: »Erklär mal.«

				Ronnie berichtete ihm von dem Schlüssel, von dem Fotobuch, von der zerrissenen Aufnahme und von ihrer Suche. Währenddessen rief sie die entsprechenden Bilder auf und bewies ihre Aussagen damit eindeutig.

				»Das Foto von dieser jungen Frau tauchte in Dutzenden von Zeitungsartikeln auf, denn sie wurde im April 1991 brutal ermordet. Sie war eine Collegestudentin aus Wisconsin und besuchte in den Frühjahrsferien Freunde in Florida. Ihre Leiche wurde am Strand gefunden, in Stücke geschnitten. Es war einer der brutalsten Morde, die es in Miami je gegeben hat.«

				Sykes interpretierte dieses Material genauso wie sie. »Der Tathergang klingt jedenfalls ganz ähnlich.«

				»Ja, nicht? In einem Artikel steht, jemand aus dem näheren Umfeld habe angedeutet, dass die Polizei zwar einen Verdacht hatte, aber keinen eindeutigen Beweis für eine Verbindung zwischen dieser Person und dem Opfer finden konnte. Außerdem wird angedeutet, dass dieser Verdächtige hervorragende Beziehungen hatte und dass sie ohne weitere Beweise nichts unternehmen konnten.«

				»Wilders.«

				»Genau. Sein Vater war Senator, erinnerst du dich? Die hätten so schnell Anwälte für ihn genommen und mit so vielen Prozessen gedroht, dass die Polizei sich ohne hieb- und stichfeste Beweise nicht an ihn rangetraut hat und dass sie auch seinen Namen nicht an die Presse weitergegeben haben.«

				»Meinst du, dieses Strandfoto hätte ihnen den nötigen Beweis geliefert?«

				»Ganz bestimmt. Es hätte die Verbindung zwischen Wilders und dem Opfer aufgezeigt.«

				»Oh Mann. Kannst du dir ausmalen, was in ihm vorgegangen sein muss, als er sein Geburtstagsgeschenk aufschlug und dieses Foto ihm entgegenstarrte?«

				»Er muss in Panik geraten sein. Bestimmt hat er damals gedacht, er wäre ungestraft davongekommen.«

				Aber für Mord gab es keine Verjährung. Das musste Wilders gewusst haben.

				»Die Seite rauszureißen hat ihm nicht gereicht«, sagte Sykes. »Er wollte ganz sichergehen, dass Leanne nichts ausposaunen würde, falls sie noch über weitere Informationen zu dieser jungen Frau gestolpert war.«

				Bitterkeit schlich sich in ihre Stimme, als Ronnie erwiderte: »Ja, und vermutlich hat er sich gedacht, er könnte ja auch ein bisschen Spaß haben, während er sein Problem aus der Welt schaffte.«

				Beide schwiegen ein Weilchen. Dachten darüber nach. Über eine nette junge Frau, die alle gern gehabt hatten, auch ihr Chef und seine Familie, und die von diesem Chef in einen entsetzlichen Tod gelockt worden war. Hatte sie das gewusst? Hatte sie herausgefunden, wer ihr Mörder war?

				Wenn Ronnie bedachte, wie böse dieses Verbrechen – und das von 1991 – gewesen war, musste sie annehmen, dass der Mörder gewollt hatte, dass sein Opfer um seine Identität wusste. Er hatte dafür gesorgt, dass die Kamera in Leannes Kopf, von der er ja gewusst hatte, ihn nicht erkannte, aber sicherlich hatte er seinem Opfer einen Hinweis gegeben. Denn so arbeitete das Böse nun mal.

				»Aber eins passt nicht richtig«, sinnierte Sykes. »Oder nein, eigentlich sind es zwei Dinge.«

				Ronnie war ihm längst voraus. »Ryan Underwood und Eddie Girardo.

				»Richtig.«

				»Ich weiß. Da war ich auch ratlos. Aber dann habe ich über einen Fall nachgedacht, der ein paar Jahre zurückliegt. Da ist ein Mann, der seine Frau umbringen wollte, zu einem Laden in der Nähe gegangen und hat in Packungen mit frei verkäuflichen Schmerzmitteln vergiftete Kapseln eingeschmuggelt. Er hat selbst eine Packung davon gekauft, seine Frau ist daran gestorben, und ein paar andere Unbeteiligte haben die anderen Packungen gekauft und sind auch gestorben. Alle dachten, die Frau wäre einem Zufallsmörder zum Opfer gefallen.«

				»Ich erinnere mich. Du glaubst also, Wilders hat einfach vorsorglich noch zwei weitere Testpersonen umgebracht, als ihm klar wurde, dass alle sich auf die Tatsache konzentrierten, dass Leanne das OEP-Experiment mitmachte? Damit es so aussah, als habe der Mord mit dem Experiment zu tun, nicht mit der Person?«

				»Philadelphia und Richmond sind gar nicht weit weg von Washington«, sagte Ronnie achselzuckend.

				»Und woher wusste er, dass die beiden Männer auch Testpersonen sind?«

				»Keine Ahnung«, räumte Ronnie ein. »Aber er hat Geld wie Heu und viele Beziehungen. Ich stelle mir vor, dass er sich damit jede Information, die er haben will, kaufen kann. Eine andere Idee habe ich nicht. Aber sicher wissen können wir das erst, wenn wir ihn vernommen haben.«

				Als Antwort stieß Sykes ein unfeines Geräusch aus.

				»Was?«

				»Glaubst du wirklich, dass wir mit dieser Geschichte an ihn rankommen? Bei dem Kerl müssen wir ganz behutsam vorgehen. Wir können ihn nicht einfach zur Vernehmung einbestellen, so wie Bailey.«

				Ronnie gab es nur ungern zu, aber sie wusste, dass Jeremy recht hatte. Sie würden äußerst vorsichtig sein müssen, und sie brauchten mehr Beweismaterial, als sie vorliegen hatten. Erst dann konnten sie überhaupt versuchen, ihren Chef zu überreden, Wilders zum Verhör kommen zu lassen.

				»Wenn wir bloß diesen dämlichen Schlüssel hätten«, brummelte Ronnie. »Ich wette, da sind Fingerabdrücke drauf.«

				Dass der Schlüssel im Tunnel gelegen hatte, würde zwar nicht zu einer Verurteilung führen, aber er war ein weiteres Stück in der Sammlung von Indizien, die den Mörder vielleicht zu Fall bringen würde.

				»Meinst du, dass er Daniels deswegen überfallen hat? Weil er den Schlüssel wiederhaben wollte?«

				»Ja, davon bin ich überzeugt.«

				Sykes runzelte die Stirn. »Aber woher wusste Wilders, dass Daniels ihn hatte? Er war doch nicht mit ihm im Tunnel.«

				»Nein.« Ronnie schnippte mit den Fingern. »Aber Zeiler war dabei! Wenn er nun Wilders von dem Fund erzählt hat? Vielleicht hat er es einfach erwähnt, und Wilders hat zwei und zwei zusammengezählt.«

				»Wir müssen mit Zeiler sprechen.«

				Ronnie war schon aufgesprungen und griff nach ihrer Jacke. Sykes folgte ihr aus dem Haus. Als sie den Parkplatz erreichten, ging er zu seiner FBI-Limousine, während sie zu ihrem eigenen Wagen marschierte.

				»Warte …«

				»Ich fahre selbst«, fuhr sie ihn an. »Mein Kopf ist wieder ganz in Ordnung, und ich muss jetzt etwas in den Fäusten haben. Könnte glatt jemanden erwürgen.«

				Sykes hob die Hände. »Okay, aber bitte verwechsle meine Kehle nicht mit dem Lenkrad.«

				»Keine Sorge. Aber glaub mir, wenn ich Wilders jetzt in die Finger kriegen würde, könnte ihm das Schlucken anschließend ganz schön schwer fallen.«
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				Da die Baustelle während der Feierlichkeiten stillgelegt worden war, wurde im Weißen Haus jetzt rund um die Uhr gearbeitet, und das bedeutete, dass auch der Secret Service anwesend war. Ronnie hoffte, auch Zeiler dort anzutreffen, und falls nicht, würde jemand anders im Büro ihnen zumindest mitteilen, wie sie ihn erreichen konnten.

				Zuerst aber mussten sie die Sicherheitskontrolle passieren. Oh Mensch, am Morgen nach dem Mord war das schon schlimm genug gewesen, aber jetzt, am Samstagabend, war es einfach unglaublich. Vielleicht lag es daran, dass mehr Betrunkene unterwegs waren, auch Demonstranten und so, aber möglicherweise war Ronnie einfach ein bisschen zu forsch auf das Tor zugefahren.

				»Aussteigen!«, rief eine Stimme. Sechs Soldaten in kugelsicheren Westen zielten auf die Windschutzscheibe, und drei weitere kamen am Zaun entlang auf sie zugelaufen.

				»Hoppla«, murmelte Ronnie.

				»Ich möchte heute Abend nicht erschossen werden, bitte«, sagte Sykes stöhnend.

				Ronnie öffnete die Tür und legte schon beim Aussteigen die Hände auf den Kopf. »Sorry!«, rief sie. In der Hoffnung, die Prozedur beschleunigen zu können, fügte sie hinzu: »Ich bin Detective Veronica Sloan vom D. C. P.D., und das hier ist Special Agent Jeremy Sykes vom FBI. Wir ermitteln in einem Mordfall.«

				»Einfach Klappe halten«, erwiderte ein Soldat mit versteinertem Gesicht und bösem Blick.

				Das passte Sykes offenbar gar nicht. »Hüten Sie Ihre Zunge«, warnte er den Mann.

				Alle zehn Augenpaare der bis an die Zähne Bewaffneten drehten sich in seine Richtung.

				Er ließ sich nicht einschüchtern. »Ich kenne die Vorschriften und ich weiß, dass Ihr Job hart ist, aber es hat Zeiten gegeben, da haben die Streitkräfte die Menschen mit Respekt behandelt. Außerdem gab es da so was wie berufliche Kooperation zwischen dem Militär, der Polizei und dem FBI.«

				Mit mordlüsternem Blick trat der aggressive Soldat einen Schritt auf ihn zu, doch da rief eine Stimme: »Wegtreten!«

				Ein Sergeant, der im Schatten eines Lkws gestanden hatte, tauchte auf. Offenbar hatte er geraucht, an seiner Unterlippe klebte ein Zigarettenstummel. Er runzelte die buschigen Augenbrauen und ging geradewegs auf Sykes zu. Doch er schnauzte ihn nicht an, sondern streckte ihm die Hand hin. »Wie geht’s, Lieutenant?«

				Ronnie blieb die Spucke weg. Jeremy war beim Militär gewesen? Das hätte sie nie vermutet. Nicht zu fassen. Er war doch so … gebildet und so anständig. Sie war total verblüfft.

				Sykes grinste. »Sehr gut, Sergeant. Schön, Sie zu sehen. Hab gar nicht gewusst, dass Sie hier am Weißen Haus Wache schieben.«

				»Eine Scheißwache ist das.« Er winkte ein paar von den Soldaten zu sich. »Jetzt könnt ihr sie durchsuchen, aber bitte respektvoll.«

				Der erste Soldat, der so aggressiv gewesen war, zog sich ein bisschen zurück, mit schleppenden Schritten, so als wüsste er, dass ihn in Kürze eine Standpauke erwartete.

				Die Kontrolle dauerte keine drei Minuten. So schnell war Ronnie noch nie durchgekommen. Währenddessen belauschte Ronnie Jeremys Gespräch mit dem Sergeant ein wenig. Offenbar hatten die beiden zusammen im Iran gedient, bevor Jeremy das Militär verlassen hatte und zum FBI gegangen war.

				Würde sie diesen Mann jemals richtig kennen? Oder würden sich immer neue Facetten auftun, würde sie immer neue Schichten entdecken? Sie hatte noch keine Zeit gehabt, darüber – oder über sie beide – nachzusinnen. Die Gründe dafür lagen auf der Hand. Doch für eine einzige Sekunde ließ Ronnie zu, dass etwas wie Kummer, fast Schmerz, ihr ins Herz stach.

				Schon ohne den Überfall auf Mark wäre eine Beziehung zwischen Jeremy und ihr schwierig gewesen. Doch jetzt vermochte sie sich einfach nicht mehr vorzustellen, dass es zwischen ihnen noch klappen konnte.

				Diese Erkenntnis wäre gestern schon schmerzhaft genug gewesen. Aber nach der vergangenen Nacht, nach allem, was sie in dem Hotelzimmer in Richmond erlebt hatten, war sie ganz einfach vernichtend.

				Okay, mach es wie Scarlett O’Hara und denk erst morgen darüber nach, sagte Ronnie sich.

				Nachdem sie sich bei dem Sergeant bedankt hatten, gingen sie durch das Tor aufs Weiße Haus zu. Sich am Abend dem Gebäude zu nähern, war eine ganz neue Erfahrung. Tagsüber sah es wie ein monströses Ungeheuer aus. Im Dunkeln, wenn die in regelmäßigen Abständen installierten Scheinwerfer nur bestimmte Partien beleuchteten, fühlte man sich an das Gebäude erinnert, das einst hier gestanden hatte … und wieder hier stehen würde. Ronnie meinte fast, die anmutigen Säulen und die prächtigen Gartenanlagen sehen zu können, aber bis sie fertig waren, würde es noch lange dauern. Doch zum ersten Mal, seit sie letzte Woche wieder hergekommen war, erinnerte Ronnie sich an das warme patriotische Gefühl, das dieser Ort immer in ihr ausgelöst hatte, bevor die alte Welt 2017 in Blut und Flammen untergegangen war.

				Vielleicht konnte sich dieses Gefühl wieder einstellen, vielleicht konnten sie und alle anderen im Land irgendwann wieder so empfinden. Das hoffte sie jedenfalls.

				Als sie den ersten Trupp Bauarbeiter erreichten, zückten sie ihre Ausweise, erkundigten sich, welche Secret-Service-Agenten im Haus waren, und erhielten die Information, dass sowohl Zeiler als auch Kilgore anwesend waren. Nachdem ihnen der Zutritt zum Gebäude gewährt worden war, begaben sie sich ins Büro des Secret Service.

				»Wir suchen Special Agent Zeiler«, sagte Ronnie, als sie eintraten. Kilgore saß am Schreibtisch und blickte überrascht auf.

				Er zuckte zusammen, schob die Zeitschrift, die er anscheinend gerade gelesen hatte, auf seinen Schoß hinunter und zerknitterte sie in den Fäusten. »Schon mal was von Anklopfen gehört?«

				Ronnie warf einen vielsagenden Blick auf das Schild an der Tür, das diesen Raum eindeutig als Gemeinschaftsbüro des Secret Service auswies. »Oh, tut mir leid, mir war nicht klar, dass das hier Ihr persönliches Büro ist.«

				Sie hörte, wie Jeremy neben ihr leise mit der Zunge schnalzte. Honig und Essig, Sloan.

				»Warum suchen Sie ihn denn?«, fragte Kilgore.

				Ronnie erklärte vorsichtig, sie wolle ihn fragen, was er gestern Abend bei der Durchsuchung des Tunnels gefunden habe. Dabei gab sie möglichst wenig Informationen preis. Kilgore musste von Mark gehört haben, erkundigte sich aber nicht einmal, wie es ihm ging. Dieser Arsch.

				»Vor etwa zwanzig Minuten habe ich Zeiler noch gesehen.« Kilgore lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er hat einen Anruf bekommmen und sagte daraufhin, er werde sich ein bisschen umschauen. Er erwähnte, dass er im zweiten Untergeschoss etwas kontrollieren wolle.«

				»Macht er das sonst auch? Dass er herumgeht und Fenster und Türen überprüft, wie ein Angestellter einer Sicherheitsfirma?«

				Der leitende Special Agent lachte höhnisch. »Nein. Wir sind nicht bei einer Sicherheitsfirma angestellt, wissen Sie.«

				Da hatte er recht. Und die Umgebung des Tatorts abzusuchen, schien unter der Würde dieses aufgeblasenen Agenten und seines Teams vom Secret Service zu sein. Höchst merkwürdig.

				Ronnie und Sykes wandten sich zum Gehen, doch plötzlich fiel ihr etwas ein, und sie drehte sich wieder um. »Eine Frage an Sie, Kilgore.«

				Bei ihrem respektlosen Ton schob er das Kinn vor.

				»Warum haben Sie Bailey und Leanne Carr nachspioniert, als die beiden es miteinander getrieben haben – statt ihr Verhalten zu unterbinden?«

				Dem streitlustigen Mann sprangen fast die Augen aus dem Kopf. Ronnie registrierte, dass er sofort nach der Zeitschrift auf seinem Schoß griff, die er bei ihrem Eintreten gelesen hatte, und sie auf den Fußboden unter seinem Schreibtisch beförderte, so als wäre sie dort besser vor neugierigen Blicken geschützt. Doch sein Pech war, dass sie unter dem Schreibtisch eher noch besser zu sehen war. Ronnie erhaschte einen Blick auf das anschauliche Foto eines Paares beim Sex, und es fiel ihr wie Schuppen von den Augen.

				»Perverse Sau«, zischte sie, drehte sich wieder um und verließ das Büro.

				Kilgore hinter ihr stotterte irgendwas, aber sie achtete gar nicht darauf. Sie konnte mit dem Mann nichts anfangen, und wenn dieser schreckliche Fall erst gelöst war, würde sie Beschwerde gegen ihn einreichen.

				»Ich hoffe ja bloß, dass du niemals zum Dienst im Weißen Haus eingeteilt wirst, solange dieser Typ hier das Sagen hat«, meinte Jeremy leise tadelnd.

				»Ein widerlicher Kerl.«

				»Stimmt. Aber nicht unbedingt jemand, dem man ins Gesicht sagen sollte, dass er pervers ist.«

				»Ich sage eben, was ich denke«, fauchte Ronnie, als sie die Treppe erreichten.

				Sie liefen nach unten, nahmen mehrere Stufen auf einmal. Etwa auf halbem Wege überlief Ronnie plötzlich ein Frösteln, denn ihr fiel ein, wie sie das letzte Mal hier heruntergegangen war. Zum Glück war sie diesmal nicht allein.

				Im zweiten Untergeschoss waren alle Lichter an. Etwa dort, wo Leannes sterbliche Überreste verstreut gewesen waren, trat Ronnie auf den Flur hinaus und rief: »Zeiler? Special Agent Zeiler?«

				Nichts. Kein Geräusch, kein Flüstern, keine Bewegung.

				»Seltsam«, sagte Sykes. »Man sollte doch meinen, er hätte das Licht ausgemacht, als er fertig war.«

				Ja, das hätte Ronnie auch gedacht. Aber noch etwas anderes kam ihr in den Sinn. Sie ging zum Sicherungskasten und hob die Hand zu den Unmengen von Schaltern.

				»Was machst du denn da?«

				Sie dachte nach, stellte sich genau vor, was Zeiler gestern Abend getan hatte, als er mit Mark hier unten gewesen war, und legte einige Schalter um, in der Reihenfolge, die ihr richtig erschien.

				Ein Klicken, und die gesamte Wand hinter dem Kasten sprang zwei Fingerbreit nach vorn.

				»Verdammt, ist das der sagenumwobene Tunnel?«

				»Mhm.« Ronnie trat in den dunklen Gang. Kaum hatte sie die Schwelle überschritten, da ging das Licht an, pflanzte sich wie eine Welle durch den langen Korridor fort. Vom Weißen Haus in Richtung Washington Monument ging es leicht abwärts.

				Sykes folgte ihr. »Glaubst du, dass er hier drin ist?« Mit lauter Stimme rief er nach dem Agenten, aber sie hörten keine Antwort. 

				Ronnie wollte gerade vorschlagen, nach oben zu gehen und im ersten Untergeschoss nach ihm zu suchen, als sie ein paar Meter vor ihnen etwas auf dem Fußboden entdeckte. Es sah aus wie ein Stofffetzen. Ein kleines grünes Rechteck, das anscheinend aus einem Kleidungsstück herausgerissen worden war. Zum Beispiel aus einer grünen Uniform.

				Gleich daneben ein winziger roter Fleck. Glänzend. Flüssig.

				Blut.

				»Jeremy.« Sie deutete mit dem Kopf darauf.

				Er öffnete bereits sein Holster, hatte es längst gesehen. »Ich gehe vorweg.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern.

				Ronnie nickte, griff ebenfalls nach ihrer Waffe und hielt sie an der Seite nach unten.

				Schweigend schoben sie sich in den unterirdischen Gang hinein. Wegen der hellen Deckenlampen konnten sie weit sehen, allerdings machte der Tunnel etwa zehn Meter vor ihnen eine scharfe Biegung, durch die ihre Sichtweite begrenzt wurde.

				Immer wieder entdeckten sie diese winzigen roten Flecken. Allmählich wurden sie etwas größer, wuchsen von der Größe eines Stecknadelkopfes bis zum Umfang einer kleinen, dann einer größeren Münze. Wer auch immer da blutete, war in Not. Er war diesen Flur entlanggetaumelt – war vielleicht geschoben oder mit vorgehaltener Waffe vorwärts gezwungen worden – und sein Zustand war mit jedem Schritt prekärer geworden.

				Während sie auf die Biegung und das Unbekannte dahinter zuschlichen, hielten sie sich an der inneren Wand. Ronnie rief sich die Einzelheiten von Marks Download ins Gedächtnis. Sie erinnerte sich, dass der nächste Abschnitt des Tunnels etwa fünf Meter lang war, danach kam wieder eine scharfe Biegung, diesmal nach links.

				Gerade wollte sie Jeremy diese Information zuflüstern, da erstarrte sie. Schlagartig waren alle Lichter ausgegangen.

				Finsternis umgab sie. Mit fliegendem Puls kämpfte Ronnie um Selbstbeherrschung. Ihr Instinkt wollte sie schützen, erinnerte sie daran, was das letzte Mal geschehen war, als sie im Dunkeln mit einem Verrückten gefangen gewesen war.

				Es ist eine andere Situation. Diesmal wird er dich nicht überrumpeln.

				Außerdem war sie diesmal nicht allein.

				In der Dunkelheit kam Jeremy näher, bis sein warmer Atem ihr Gesicht streifte. »Die Notbeleuchtung wird gleich angehen«, sagte er mit einer Stimme, die so leicht und sanft war wie ein Schmetterlingsflügel.

				Ronnie wartete. Ihr Herz hämmerte im Sekundentakt.

				Aber nichts geschah. Keine Notbeleuchtung. Vermutlich wusste ihr Gegner, der ja den Wiederaufbau des gesamten Gebäudes leitete, wie man ein Notstromaggregat manipulierte.

				Auch Jeremy sah nun ein, dass es sinnlos war, auf Licht zu warten. »Zurück?«, fragte er. »Oder weiter?«

				Ronnie überlegte. Wenn ihre Erinnerung sie nicht trog, hatten sie etwa die Hälfte des Tunnels hinter sich. Im Dunkeln den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren, erschien ihr ein wenig besser, als ins Unbekannte vorzudringen. Aber ganz gleich, wie sie sich entschieden, sie würden möglicherweise in eine Falle laufen. Wilders konnte sich irgendwo im Keller versteckt haben und ihnen gefolgt sein, als sie den Tunnel betraten. Oder er konnte auch vor ihnen sein, mit Zeilers Leiche.

				Verdammt, jetzt denk mal nach.

				Plötzlich kam ihr ein Einfall. Sie erinnerte sich an alles, was Mark aufgefallen war, und überlegte fieberhaft, wie viele Schritte sie wohl bisher gegangen waren. Sie hatten nach vorn geschaut und sich auf die Suche nach Zeiler und nach Wilders konzentriert. Auf die vielen Erste-Hilfe-Kästen, die wie Brotkrumen für verirrte Kinder am Weg verteilt waren, hatten sie gar nicht geachtet.

				Aber irgendwo hier in der Nähe … Ja, die Erste-Hilfe-Kästen waren in der Überzahl gewesen, aber von hier bis zum Tunneleingang musste es auch mindestens einen der Kästen geben, nach denen sie suchte.

				»Ich hab eine Idee«, wisperte Ronnie und fasste Sykes am Arm. Sie zog ihn auf die andere Seite des Tunnels und hob die freie Hand etwas über Kopfhöhe, dann ging sie in Richtung Weißes Haus zurück und tastete dabei Stück für Stück die Wand ab. Ihre Augen hatten sich kein bisschen an die Dunkelheit gewöhnt. Ringsherum nur pechschwarze Finsternis, es war so dunkel wie in einer reizabgeschirmten Kammer, und sie musste sich ganz auf ihren Tastsinn verlassen. So völlig blind zu sein war beängstigend, machte schwindlig, zumal sie wussten, dass sie nicht allein hier unten waren und höchstwahrscheinlich von einem Verbrecher verfolgt wurden.

				Na komm schon, wo bist du denn?

				Ihre Hand stieß auf die Ecke eines Kastens, der aus der Wand hervorragte. Sie ließ Sykes los und ertastete mit beiden Händen den Umriss. Dabei stellte sie sich vor, was Mark gesehen hatte. Dieser Kasten fühlte sich kleiner an, die Vorderseite war hart und aus Metall, und oben war ein stabiler Riegel. Erste Hilfe.

				Nicht das, was sie brauchte.

				Ronnie griff wieder nach Jeremys Arm, und sie gingen weiter. Drei Schritte. Fünf. Zehn. Verdammt, hing er höher? Niedriger? Bin ich vielleicht doch auf der falschen Seite?

				Endlich streifte ihre Hand etwas. Ronnie sog den Atem ein, ließ Sykes wieder los, und als sie die Vorderseite des Kastens betastete, spürte sie glattes Glas.

				Ja. Das könnte er sein.

				Sie öffnete den Verschluss am unteren Rand und öffnete die Tür. So weit, so gut. Dann griff sie tastend ins Innere des Schränkchens hinein und betete darum, jetzt bloß keinen Feuerlöscher oder Defibrillator zu finden.

				»Bingo«, flüsterte sie erleichtert, als ihre Hände einen Gegenstand spürten, der sich wie ein Fernglas anfühlte.

				»Was?«

				»Was zum Sehen!«

				Ronnie griff in den Kasten und holte die Nachtsichtbrille heraus. Es war zwar ein anderes Modell als alle, mit denen sie bisher geübt hatte, aber sie kannte sich gut genug aus, um es sich um den Kopf zu binden. Sie tastete nach dem Schalter, fand ihn, knipste ihn ein. Ein schwaches Surren ertönte, fast unhörbar, und auf einmal öffnete sich um sie herum eine grüne Schattenwelt.

				Sie lächelte erleichtert und wollte Sykes von ihrem Fund berichten. Doch als sie sich zu ihm umdrehte, blieb ihr vor Entsetzen die Luft weg. Denn aus der Dunkelheit hinter Jeremy tauchte eine große Gestalt in einem schwarzen Umhang auf, die selbst eine Nachtsichtbrille trug.

				Jack Wilders.

				Jeremy stand zwischen ihr und dem Mörder, blind für die Gefahr.

				»Runter!«, rief Ronnie, während sie instinktiv ihre Waffe hochriss. Erst reagierte Jeremy nicht, er ahnte ja nicht, dass drei Schritte hinter ihm ein Mörder stand. Ronnie versuchte, ihn aus dem Weg zu schubsen, denn er stand in der Schusslinie. Doch in dem Moment, als sie ihn berührte, durchfuhr ihn ein Zittern. Auch Ronnie bekam einen elektrischen Schlag, denn der Strom, der durch seinen Körper jagte, sprang auf sie über. Vor Schreck stolperte sie rückwärts und ließ ihre Glock fallen.

				Sykes krachte wie ein Stein zu Boden, bewegungsunfähig und wehrlos.

				Auch Ronnie ließ sich fallen, zog die Beine an und landete auf Jeremy. In diesem Augenblick wandte Wilders sich ihr zu und drückte ab. Das Krachen in dem geschlossenen Raum war ohrenbetäubend und erschütterte die Wände.

				»Du Aas!«, schrie er.

				Offenbar hatte er sich mit der Elektroschockpistole angeschlichen und gehofft, einen von ihnen kampfunfähig machen zu können, bevor er einen Schuss abfeuern und sich dadurch verraten musste. Und das hätte auch geklappt, wenn Ronnie nicht die Nachtsichtbrille gefunden und sich so auf den Angriff vorbereitet hätte.

				Aus Wilders’ Überraschungsangriff war nun nichts geworden, und außerdem kämpfte er nicht mehr gegen einen vollkommen blinden Gegner. Ronnie war nicht die liebe, naive Leanne Carr. Sie war auch nicht in einem Gässchen in Philadelphia mit einer Elektroschockpistole betäubt und mit einem Schlag auf den Kopf wehrlos gemacht worden. Und sie war nicht ihr armer Partner, der unter Drogen gesetzt worden war.

				Sie war zäh. Sie war stark. Und sie schäumte vor Wut.

				Ronnie verschwendete keine Zeit auf die Suche nach ihrer Waffe. Sie reagierte nur, kämpfte, wusste, dass sie am Leben bleiben musste, wenn Jeremy überleben sollte. Er selbst konnte nichts für sich tun. Ihr Lebenswille war seine einzige Chance.

				Und verdammt, sie wollte ihn unter keinen Umständen verlieren, nicht jetzt, denn sie hatte endlich erkannt, wie viel er ihr bedeutete.

				Instinktiv wälzte sie sich genau in dem Moment fort, als Wilders den nächsten Schuss abgab. Der Geruch des Schießpulvers nahm ihr den Atem, und sie hörte kaum noch etwas. Sie spürte, wie ihr eine warme Flüssigkeit aus den Ohren rann, und mutmasste, dass ihre Trommelfelle geplatzt waren. Nicht so schlimm. Hauptsache, sie hatte die Nachtsichtbrille. In dem unheimlichen Grün konnte sie die dunkle Gestalt erkennen. Und solange sie den Mörder sehen konnte, konnte sie ihn besiegen.

				Als das Echo des zweiten Schusses verklungen war, zögerte Ronnie nicht mehr. Sie sprang vom Boden auf und stürzte sich auf Wilders. Mit einem lauten Stöhnen taumelte er zurück. Blitzschnell holte Ronnie aus und schlug ihm die Schusswaffe aus der rechten Hand, dann fuhr sie herum und trat ihm die Elektroschockpistole aus der linken. Kampfbereit hob er die Fäuste.

				»Na los, du Scheißkerl!«, knurrte Ronnie.

				Jetzt zehrte sie von jeder Sekunde ihrer Ausbildung, versetzte ihm einen Boxhieb auf die Kehle und legte dabei ihr ganzes Gewicht in den Stoß. Sie spürte, wie seine Luftröhre knirschend zu Bruch ging, hörte seinen keuchenden Husten, als er versuchte, Luft zu holen. Aber er ging nicht zu Boden, sondern kämpfte weiter, schlug sie in den Bauch und landete dann einen schmerzhaften Treffer gegen ihre verletzte Schläfe.

				Doch das machte Ronnie nur noch rasender. Zur Strafe kriegte er einen Fausthieb in die Nierengegend, dann machte sie einen Schritt rückwärts und versetzte ihm einen Tritt in den Bauch, sodass er rückwärts gegen die Wand krachte. Er rutschte an der Mauer hinunter, doch kaum berührte sein Arsch den Boden, da zog er ein langes, scheußlich scharfes Messer aus seinem Stiefel.

				»Dir macht es Spaß, unschuldige Frauen zu zerschnippeln, was?«, schrie Ronnie laut, konnte es aber selbst nur leise hören. »Du Jammerlappen, warum schneidest du dir nicht einfach selbst die Kehle durch?«

				Wilders brüllte auf und griff sie von unten an. Ronnie sprang zurück, stolperte über Jeremys hingestreckten Körper und verlor das Gleichgewicht. Sie knallte auf den Rücken. Durch den Stoß wurde ihr heiß und schmerzhaft der Atem aus den Lungen gepresst. Als sie aufblickte, sah sie, wie Wilders mit dem Messer in der Faust auf sie zugekrochen kam.

				Etwas stieß gegen ihren Arm. Sie spürte, wie Fingerspitzen ganz leicht über ihren Handrücken strichen, dann bekam sie einen harten, glatten Gegenstand in die Hand gedrückt.

				Jeremy. Er gab ihr seine Waffe.

				Sie griff danach, umschloss die Pistole fest und riss sie hoch, genau in dem Moment, als Wilders das Messer nach vorn stieß und sich auf sie werfen wollte.

				Ronnie schoss.

				Volltreffer.

				Die Kugel schlug in die rechte Seite der Nachtsichtbrille ein und fuhr Wilders durchs Auge in den Kopf. Glassplitter flogen, Funken stoben, und er fiel wieder gegen die Wand, sackte daran herab, bis er nur noch wie ein Häuflein auf dem Boden lag. An der Wand blieb eine Spur aus Blut, Knochensplittern und Hirnmasse zurück.

				Wilders’ Schreckensherrschaft war vorbei. Das verschaffte Ronnie eine gewisse Genugtuung, aber sie würde erst feiern, wenn sie sicher wusste, dass er ihren Partner nicht umgebracht hatte.

				Während sie keuchend auf dem Boden lag, mit Jeremy ausgestreckt neben sich, nahm sie sich eine Minute – eine einzige Minute – Zeit, um das Geschehene geistig zu verarbeiten. Seine Fingerspitzen strichen über ihren Arm, und auf ihrem Bauch hielt sie, immer noch fest umklammert, seine Glock.

				Ronnie wusste, dass Zeiler sich noch im Tunnel befand, vermutlich verletzt, und zwang sich, aufzustehen. Ihr Kopf schmerzte, in ihren Ohren klingelte es, und sie hatte das Gefühl, dass Wilders ihr mit seinem Hieb ein paar Rippen gebrochen hatte.

				Mühsam rappelte sie sich hoch. »Ich komme wieder«, versprach sie Jeremy. Er hatte zwar die Augen geöffnet, konnte aber nicht sprechen. »Muss Zeiler suchen und Hilfe holen.«

				Er blinzelte ein paar Mal, und seine Augen schwammen in Tränen, nicht vor Schmerzen, sondern vor Dankbarkeit. Sie würden durchkommen, trotz allem, sie würden es schaffen. Beide.

				Ronnie dachte an Mark und korrigierte sich im Stillen.

				Alle drei.

				Sie stolperte durch den Tunnel in Richtung Washington Monument. Als sie um eine scharfe Biegung kam, nicht weit entfernt von der Stelle, wo sie sich befunden hatten, als das Licht ausgegangen war, sah sie vor sich auf dem Boden etwas liegen. Sie rannte zu Zeiler hin und stellte fest, dass er lebte, aber schwer verletzt war.

				Als erstes nahm sie einen der Erste-Hilfe-Kästen von der Wand und stillte notdürftig das Blut, das aus der Stichwunde in seiner Brust quoll. Doch ohne richtige Versorgung würde er sterben, und sie konnte ihn nicht allein aus dem Tunnel transportieren. Ronnie zwang sich, den bewusstlosen Mann liegen zu lassen, und rannte so schnell sie konnte weiter. Sie betete, dass die Nachtsichtbrille bis zum Ende des Tunnels durchhalten würde.

				Endlich der Ausgang. Sie warf sich gegen die Griffstange und stürmte in einen kleinen Raum, entdeckte eine Treppe, rannte hinauf und trat oben eine abgeschlossene Tür ein. Als sie endlich draußen war, zog sie ihr Handy heraus und wählte die 911.

				Während das Telefon klingelte, holte Ronnie mehrmals tief Luft. Sie zitterte, das Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Noch nie hatte die heiße, schmutzige Stadtluft ihren Lungen so gutgetan. Sie genoss jeden Atemzug.

				Sie schaute über die Mall. Das Weiße Haus war trotz der späten Stunde noch angestrahlt, und sie konnte die Augen nicht abwenden. So hell, so elegant, so schön. So verflucht?

				Aber würde sie dieses Gebäude jemals wieder anschauen können, ohne es im Geiste blutrot zu überziehen?

				Und was war mit dem Obelisk, der sich direkt neben ihr stolz und aufrecht in die Höhe schob?

				Sie drehte sich um und schaute hoch, sah die weiße Form vor dem dunklen Nachthimmel. Von unten wurde das Washington Monument hell angestrahlt, ein Symbol der Wiedergeburt, der Erneuerung und der neuen Möglichkeiten.

				Ronnie dachte an die Menschen, die bei den Explosionen heruntergestürzt oder unter den Steinmassen zerquetscht worden waren. Die sie niemals wiedersehen würde.

				Und zum ersten Mal seit jenem Tag verspürte sie Frieden. Dass sie genau neben diesem Monument aus der Hölle da unten aufgetaucht war, neben dem Denkmal, das fast fünf Jahre lang ihre Albträume bestimmt hatte, erschien ihr irgendwie folgerichtig. Es war fast, als wären ihr Vater und ihr Bruder Ethan zusammen mit ihr dort unten in der Finsternis gewesen, hätten sie zum Durchhalten bewegt, hätten ihr Kraft gegeben. Und sie wieder ans Licht gebracht.

				»Ich liebe euch alle«, wisperte Ronnie. Sie schaute an der weißen Spitze entlang in den Nachthimmel hinauf und gestattete ihrem Herzen, sich zu verabschieden – mit Worten, die sie nie vorher hatte aussprechen können.

				»Ich vermisse euch. Ich werde euch nie vergessen.«

				Als Ronnie spürte, wie warme Nachtluft über ihre verschwitzte Haut strich und ihr kurzes Haar im Nacken anhob, lächelte sie und fügte noch ein Wort hinzu:

				»Danke.«

			

		

	
		
			
				Epilog

				Der erste Rettungswagen nahm Zeiler mit, wenige Minuten, nachdem die Sanitäter ihn aus dem Tunnel herausgeschleppt hatten.

				Kurz darauf fuhr der zweite Wagen mit Sykes und Ronnie los. Ronnie fühlte sich recht gut – obwohl sie wusste, dass sie wahrscheinlich genäht werden musste, und vielleicht brauchte sie auch einen Verband um den Brustkorb. Aber entscheidend war, dass sie Jeremy unter keinen Umständen aus den Augen lassen würde.

				Als sie überlegte, was hätte passieren können, nein, was mit Sicherheit passiert wäre, wenn sie die Nachtsichtbrille nicht gefunden und Wilders nicht unmittelbar vor seinem Angriff entdeckt hätte, schauderte es Ronnie. Dass Mark überfallen worden war, hatte sie zutiefst erschüttert. Wenn Jeremy nun auch noch so übel zugerichtet worden wäre, dachte sie, wäre sie wohl nie darüber hinweggekommen.

				Die Erkenntnis, dass sein Tod sie völlig vernichtet hätte, machte ihr bewusst, dass sie über Einiges nachdenken musste. Aber nicht jetzt, nicht heute Abend. Es gab so viel, wofür sie dankbar war, und was Mark anging, wollte sie weiter hoffen.

				Während sie mit Blaulicht und heulender Sirene durch die Stadt fuhren, hielten Jeremy und sie sich an der Händen, die Finger fest verschränkt. Schon bevor die Rettungssanitäter Ronnie in den Tunnel gefolgt waren, um Sykes zu helfen, hatte er angefangen, die Auswirkungen des Elektroschocks abzuschütteln. Je mehr er wieder zu Kräften kam, desto zorniger machte es ihn, dass dieser Mann, der so viele Menschen auf dem Gewissen hatte, ihn so wehrlos gemacht hatte. Ronnie versuchte, ihn zu beruhigen, spielte nicht nur die überstandene Gefahr herunter, sondern auch Wilders’ Gewalttätigkeit und die Schmerzen, die er ihr zugefügt hatte. Sie hoffte nur, dass Jeremy ihr nicht angemerkt hatte, wie ihr Herz in tausend Stücke zersprungen war, als sie befürchten musste, ihn zu verlieren. Nein, das konnte sie einfach noch nicht zugeben – weder vor ihm noch vor sich selbst.

				Der erste Mensch, den sie sah, als der Rettungswagen vor der Notaufnahme hielt, war Lieutenant Ambrose. »Sloan«, brüllte er, als die hintere Tür geöffnet wurde und sie heraussprang. Die helfende Hand eines Sanitäters stieß sie weg.

				»Alles klar, Sir.«

				Wie ein überfürsorglicher Bärenpapa zog Ambrose sie in seine Arme. Da er ihren Vater gekannt hatte, war das wohl nicht anders zu erwarten.

				»Was ist denn bloß passiert?«

				»Lange Geschichte.« Ronnie legte einen Arm um ihre schmerzenden Rippen, wie um sich körperlich zusammenzuhalten. Seine Umarmung hatte sie an den Schmerz erinnert, den sie zu verbergen suchte. »Wie geht es Mark?«

				Zum ersten Mal seit Stunden sah sie ein echtes, warmes Lächeln.

				»Gut. Er wird wirklich wieder auf die Beine kommen.«

				Ronnie musste sich gegen eine Säule lehnen. »Ach, Gott sei Dank.«

				»Sie sind verletzt«, sagte ihr Chef. Er nahm sie am Arm und stützte sie, während sie zuschauten, wie Sykes in die Notaufnahme gerollt wurde.

				»Ach, nichts Schlimmes. Und bei Jeremy auch nicht. Nur um Mark mache ich mir Sorgen. Hat er die OP wirklich hinter sich?«

				»Ja, aber er ist noch nicht wieder wach. Die Ärzte nehmen an, dass er wieder gesund wird. Sie sind zwar nicht sicher, ob seine Hand wieder so anwächst, dass er sie richtig gebrauchen kann, aber sie sind sehr zuversichtlich, dass er es überlebt.«

				»Darf ich ihn sehen?«

				»Lassen Sie sich lieber erst selbst zusammenflicken.«

				Obwohl Ronnie ihrem Vorgesetzten recht geben musste, fiel es ihr nicht leicht, geduldig die besonders eifrige und besorgte Behandlung des Teams in der Notaufnahme über sich ergehen zu lassen. Offenbar hatten die Krankenschwestern schon Einzelheiten erfahren, und Ronnie hätte schwören können, dass jede diensthabende Schwester kurz hereinkam, vorgeblich, um sie anzuschauen, eigentlich aber, weil sie den neuesten Klatsch über die Ereignisse im Weißen Haus hören wollte. Die Ärzte brauchten Stunden, um sie zu nähen, ihre Kopfwunde neu zu klammern, ihre Rippen zu röntgen und eine Knochenfissur zu diagnostizieren. Dagegen konnten sie allerdings nichts tun, außer Schmerzmittel zu verschreiben. Endlich wurde sie dann entlassen und durfte ihren Partner besuchen.

				Auch Jeremy hatte sich von den Auswirkungen des Elektroschocks erholt. Er hatte zwar noch Schmerzen und seine Muskeln zitterten immer wieder, aber beides würde sich bald vollständig legen. Er holte sie am Ausgang der Notaufnahme ab und fragte, ob es ihr recht sei, wenn er mit zu Daniels fahren würde.

				Ronnie zögerte. Noch vor wenigen Stunden hätte sie das rigoros abgelehnt. Vor lauter Schuldgefühlen wegen ihrer Liebesnacht – in der ihr Partner überfallen worden war – wäre sie Jeremy am liebsten an den Hals gegangen und hätte ihm geraten, schleunigst zu verschwinden.

				Aber jetzt konnte sie das nicht mehr. Nachdem sie gemeinsam diese Minuten in der Finsternis durchgestanden hatten, und nachdem Ronnie so verzweifelt versucht hatte, ihn zu beschützen, damit ihn nicht das gleiche Schicksal ereilte wir Mark, wusste sie, dass ihre Gefühle für Jeremy Sykes zu tief waren. Sie konnte ihn nicht einfach wieder aus ihrem Leben entlassen. Er bedeutete ihr zu viel.

				»Aber lass mich erst ein paar Minuten mit ihm allein«, sagte sie in der Hoffnung, dass Jeremy sie verstehen würde.

				Und natürlich verstand er sie. »Klar. Ist besser, wenn du ihn zuerst siehst. Aber ich möchte mich wirklich bei ihm bedanken – wenn er den Schlüssel nicht gefunden hätte, hätten wir diese Nuss nie geknackt.«

				»Der Schlüssel war der Schlüssel«, sagte Ronnie in dem Versuch, ihm ein Lächeln zu entlocken.

				Und das gelang ihr, auch wenn es nur ein schwaches Lächeln war.

				Sie gingen zusammen zur Intensivstation, wo Mark inzwischen lag. Eine Krankenschwester, die sie am Vormittag schon gesehen hatte, erkannte sie wieder. Als sie Ronnies Verbände und Verletzungen sah, blieb ihr die Luft weg. »Ach du meine Güte, haben Sie einen Autounfall gehabt?«

				Ronnie sah Jeremy an. Er erwiderte ihren Blick. Beide mussten lachen.

				Sie fragten die Schwester, wo Mark zu finden war, und Ronnie ließ sich zu einer Kabine dirigieren, deren Vorhang nicht zugezogen war. Mark Daniels lag reglos in seinem Bett, die Monitore piepten neben ihm, und seine linke Hand war bis zum Ellbogen hinauf dick verbunden. Sein blasses, eingefallenes Gesicht war voller blauer Flecken. Der ganze Körper schien in den letzten vierundzwanzig Stunden geschrumpft zu sein.

				Aber er lebte. Atmete. Und sein Herz schlug.

				Mehr konnte man im Moment nicht verlangen.

				»Mark?«, flüsterte Ronnie.

				Seine Augenlider flatterten, dann öffneten sie sich langsam.

				Ronnie sog die Lippen in den Mund, als sie seine traurigen grünen Augen sah. Irgendwie wusste sie, dass er darauf gewartet hatte, sie aufzuschlagen, dass er darauf gewartet hatte, ihr Gesicht zu sehen. Sie kämpfte gegen die Tränen an und siegte, weil sie sich sagte, dass er es nicht ertragen würde, sie weinen zu sehen.

				»Wie geht es dir?«

				Mark schluckte, dann flüsterte er: »Hab schon bessere Zeiten gesehen.«

				»Das glaube ich dir gern.«

				»Gut, dass ich Rechtshänder bin, was?« Er warf einen Blick auf seine bandagierte linke Hand.

				Ronnie täuschte gute Laune vor. »Ach, die Hand benutzt du ja doch nur, wenn du jemandem den Stinkefinger zeigen willst.«

				Ein heiseres Lachen drang aus seiner Kehle. »Du siehst beschissen aus«, sagte er.

				»Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit einem Freund von dir.«

				Er legte die Stirn in Falten, konzentrierte sich sichtlich. »Mist, ich kann mich nicht erinnern, ist alles so verschwommen …«

				»Keine Sorge, wir haben Zeit genug.«

				Am schnelleren Piepen des Monitors hörte sie, dass Marks Herzschlag sich beschleunigte. Besorgt schaute sie zu, wie er versuchte, sich im Bett aufzusetzen. »Mit Wilders? Wilders war es, stimmt’s?«

				»Bleib liegen, sonst reißen deine Nähte wieder auf.«

				»Jetzt erinnere ich mich – Wilders war es, der mich umbringen wollte. Mein Gott, Ron, hast du …«

				»Ich hab ihn erwischt«, antwortete sie, was ihn sichtlich beruhigte. »Jack Wilders ist tot. Das Arschloch sind wir ein für allemal los.«

				Mark ließ sich zurück in die Kissen sinken. »Gott sei Dank. Wie ist es passiert?«

				Ronnie berichtete ihm in groben Zügen, was seit dem Moment, als sie auf den Fotos von Marks Chip den Schlüssel entdeckt hatte, geschehen war. Ein paar Einzelheiten beschönigte sie – darunter auch die brutalen Schläge, die Wilders ihr verpasst hatte. Aber sie sorgte dafür, dass Mark das Wichtigste verstand: Jack Wilders war tot und würde nie wieder jemandem wehtun.

				»Ich bin total froh und alles, aber irgendwie ist es eine komische Vorstellung, dass du in meinen Kopf reingeguckt hast, Ron. Du hast doch nicht etwa heimlich in dem ganzen Schrott rumgestöbert, oder?« Sein unbekümmertes Lachen sagte ihr, dass er tatsächlich auf dem Wege der Besserung war.

				»Ha. Das hättest du wohl gern gehabt!«

				Langsam wurde er wieder ernst. »Wie geht’s denn Sykes?«

				»Gut.« Ronnie wurde nervös. »Er wartet draußen im Flur. Möchte sich bei dir bedanken.«

				Mark zuckte die Achseln. »Na klar. Hol ihn doch rein.«

				Unwillkürlich fragte Ronnie sich, ob die Schmerzmittel ihren Partner vielleicht etwas high gemacht hatten, denn er klang vollkommen ernst. Sie wartete einen Moment, ob er es sich vielleicht noch anders überlegen würde, aber er kuschelte sich nur behaglicher in seine Decken.

				Also nahm sie ihn beim Wort, trat auf den Gang hinaus und bedeutete Jeremy mit einem Kopfnicken, zu ihnen in die Kabine zu kommen. Dort bedankte er sich bei Mark. Er betonte, er wisse nicht, wie lange Wilders noch Unheil angerichtet hätte, wenn Mark den Schlüssel nicht gefunden hätte.

				»Ach, kein Problem. Bin bloß froh, dass Sie Ron unterstützt haben. Allerdings hört es sich eher so an, als hätte sie Ihnen den Arsch gerettet.«

				»Das ist wahr«, sagte Jeremy. »Und Zeiler auch.«

				»Braves Mädel.«

				Das Lob war Ronnie unangenehm, und sie fragte: »Und wann bist du darauf gekommen, dass es Wilders war? Auf deinen Downloads konnte ich nichts entdecken, was ihn verraten hätte. Hat er irgendwas gesagt?«

				Mark konnte nicht gleich antworten, er musste erst darüber nachdenken. Ronnie wurde bewusst, dass seine Erinnerungen immer noch sehr verschwommen waren. Fast bereute sie ihre Frage schon, und sie hoffte, dass er sich an manches von dem, was er durchgemacht hatte, niemals erinnern würde.

				»Ja, ich glaube … ich bin ziemlich sicher, dass ich seine Stimme erkannt habe, bevor er auf mich geschossen hat.« Wieder dieses schmerzhaft klingende, eingerostete Lachen. »Meine Nachricht habt ihr wohl gekriegt, oder?«

				Ronnie und Jeremy wechselten einen verständnislosen Blick.

				»Nachricht?«, fragte Ronnie.

				»Spinne ich jetzt? Irgendwie ist mir, als hätte ich versucht, seinen Namen zu buchstabieren.«

				Sie überlegte fieberhaft, ihre Gedanken kreisten um das, was sie auf der Projektionsmatte gesehen hatte. Marks Hand und seine Finger hatten gezuckt, aber auf jeden Fall hatte sie ein I, ein L und ein D erkannt …

				»Wilders! Du hast versucht, Wilders zu buchstabieren.«

				»Ja, ist doch klar«, sagte Mark.

				Erleichterung stieg in Ronnie auf, und sie warf Jeremy einen raschen, leicht triumphierenden Blick zu. Mark war nicht schwach und rührselig geworden, hatte sich nicht von irgendwelchen Gefühlen hinreißen lassen, die er vielleicht für sie hatte oder nicht hatte. Nein, er war bis zur vermeintlich letzten Sekunde seines Lebens Polizist gewesen. Hatte an seinen Fall gedacht, an die Gerechtigkeit. Ronnie hatte es gewusst.

				»Ja, wir haben die Nachricht gekriegt«, sagte sie, so glücklich, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte.

				»Freut mich.« Marks Stimme wurde leiser, schwächer, und die Augen fielen ihm zu. Sie waren jetzt schon fast zehn Minuten bei ihm, das Maximum an Besuchszeit, das auf der Intensivstation gestattet war. Seine Müdigkeit zeigte, dass diese Regelung gute Gründe hatte.

				Sykes räusperte sich. »An einer Stelle haben wir allerdings ein bisschen auf dem Schlauch gestanden.«

				Mark wandte den Kopf ein wenig und öffnete die Augen wieder. »Ja?«

				»Was sollte das V bedeuten?«

				Er blinzelte einmal. Dann noch einmal. Die Verwirrung war ihm deutlich anzusehen – an den zusammengepressten Lippen und den schmalen Augen. Mark versuchte angestrengt, sich an etwas zu erinnern. »Das V. Das V.«

				Ronnie hob die linke Hand und bildete das Zeichen – kleiner Finger und Ringfinger nach unten, Daumen quer darüber. Mittelfinger und Ringfinger gerade in die Höhe gestreckt. »Ein V.«

				Mark konzentrierte sich noch einmal, dann wurde er plötzlich unruhig und versuchte, sich aufzusetzen. Seine Blicke schossen hin und her. Mehrmals öffnete er den Mund und schloss ihn wieder.

				»Mark, ganz ruhig. Was ist los? Was hast du?«

				»Kein V«, keuchte er. »Das war kein V.«

				Wieder wechselten Ronnie und Sykes verwirrt einen Blick. Aber jetzt war es viel wichtiger, den Patienten zu beruhigen, als die letzten Einzelheiten des Falles zu klären.

				»Ist schon gut, wir sprechen später darüber, ruh dich jetzt einfach aus.« Ronnie strich die Decke über ihm glatt, wobei sie sorgsam seiner linken Hand auswich.

				Mark griff mit der Rechten nach ihr. »Hör mal. Du musst zuhören.«

				Sie nahm seine Hand und beugte sich über ihn. »Ich höre ja zu, bitte, beruhige dich. Sag mir, was los ist.«

				Auch Jeremy kam näher, und Mark schaute zwischen den beiden hin und her. Das Sprechen fiel ihm schwer. Er kämpfte gegen seine Schmerzen und die von den Medikamenten herrührende Müdigkeit an. »Das war kein V, was ich gezeigt habe. Ich hab überlegt. Kurz bevor ich mit Kilgore in den Tunnel gegangen bin, war Wilders noch bei uns. Er hatte eine Liste mit den Leuten gemacht, die vom Tunnel wissen.«

				Ronnie dachte darüber nach, stellte sich den Ablauf vor, versuchte, den Zeitpunkt einzugrenzen.

				»Da war es halb acht, Ron. Um halb acht war Wilders noch mit mir zusammen.«

				Oh Gott. Das bedeutete …

				»Er konnte gar nicht in Richmond sein und Eddie Girardo ermorden«, flüsterte Sykes.

				»Genau.« Mark schluckte wieder, zwang seine müde Kehle zum Sprechen. »Das war kein V, das war eine Zwei, die Ziffer Zwei.«

				»Zwei?«

				»Wir haben es mit zwei Mördern zu tun, Ronnie. Wilders hast du erledigt. Aber das Opfer in Richmond hat jemand anders umgebracht. Und Ryan Underwood auch, glaube ich. Es muss jemand anders gewesen sein … ein zweiter Mörder.«

				Die Erschöpfung übermannte ihn, und er sank auf sein Kissen zurück. Ronnie rührte sich nicht, sie hielt nur seine Hand, noch unfähig, etwas zu sagen. Marks Worte gingen ihr durch den Kopf, immer wieder.

				Sie hatte gedacht, es sei vorbei. Hatte gedacht, sie hätte den Mörder gestellt und besiegt – den Dämon in dem dunklen unterirdischen Loch. Aber sie hatte sich geirrt.

				Das Böse trieb da draußen immer noch sein Unwesen.

				Und sie musste ihm Einhalt gebieten.

				ENDE
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